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Neuntes Capitel. 

Friedensversuühe und der österreichisch-türkische 
Vertrag. 



Umnittelb&r nach seiner RUckkehr aas Neustadt, am 
14. September, befürwortete Friedrich in einem Schreiben an 
Cathariua die Beübung der polnischen Wirren und den raschen 
AhBchluss eines Friedens mit den Türken, iodem er zugleich 
mit warmen Worten herrorhob, welch' grossen Terdienste 
sich dadmvh die EJüserin erwerben würde. lu einer gleichzeitig 
al^esendetan Depesche an den preussiscben Gesandten ver- 
breitete er ^ob ansMirlich über die Intentiooen des Wie- 
ner Hofes. Oesterreich, sagte er, gSnue Buasland einen 
ebreahaften, Dauer verbüigenden Frieden, jedoch müBsten 
die Uoldau und Wallaohei unter türkischer Herrschaft ver- 
bleiben. Zi^Ieieh bexeiohnete er jene Funkte, die bei der Faci- 
fication Polens zumeist in Betracht kämen. Es waren die- 
selben, die » schon so oft in seinen Weisungen an Solms 
berührt hatte. Dem EOnige müsse der Thron gesichert 
werden; die Dissidenten sollten auf das Beebt, in den 
Senat einzutreten, rerziobten, dem EJonfddherrn gr/tssere 
Befugnisse eii^eräumt «erden. Anch einer Heranziehung 
Oesterreichs zur Garantie der ia dieser Weise revidirten 
Verfassung redete er das Wort, indes doroh dessen Ver- 
mitteloDg die Conföderirten sur Aouüimfi billigerer Bedin- 
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gongen bewogen werden kdnsten. ') Von seinen eigenen Be- 
mühungen, die Pforte znr Annahme der Mediation Oester- 
relchs und PrAnssens zn bestimmen, erwähnte er kein Wort 
Äncb nicht die geringste Andeutung liess er fallen, dass es 
ihm erwünscht wäre, wenn die Kaiserin die Mediation an- 
nehmen möchte; er erwarte, schrieb er ihr, die Antwort 
Aber Annahme oder Nichtannahme , ohne irgend einen 
der vielen Grftode vorsuhringen, die ihm Eaniiitz in selbst- 
gefälliger Weise .dai^el^. Er rieth nnr, die Termittlnng 
des Wiener Hofes nicht suraokznweissn, da Oeaterreich sonst 
den InsiniiatiODen Choiseul'8 QebOr schenken und die Cod- 
föderirten und Türken begünst^en kannte. ') 

Bnssland hatte mittlerweile die Bestrebungen Oester- 
reidis und Preussens durch einen nofeisterhaften Gegenzng 
gekreuzt. Man hatte in Petersburg bange Ahnungen , dass 
die Zusammenkunft in Keustadt von nachhaltigen Folgen' 
b^leitet sein kSnnte, und sann auf Mittel, denselben vor- 
äubengen'.') In Constantinopel war jedes Geheimniss feil, und 
<^2war ohne Vertreter daselbst w!(r der Petersburger Hof 
von den Vorgängen am Bosporus vortrefflich unterrichtet.' 
Durch den englischen Gesandten erhielt er Ennde von den' 
auf die Mediation besflgjichen Schritten des Wiener uod' 

') Der Brief Friedrieh's im Berliaer Ärehir. AnBiQge ans der'' 
Depeoche ui Solma bei Smitt II. S. 6 idie daselbst abgedrackte Depeeck^ 
dena Datnm bei Smitt fehlt, i«t vom 13. Sept., abgeaendet am 14. mid 
TOD dem König eigenbändig abgef&ut; der Abdruck bei Smitt stimmt 
im WesentlicbeD mit dem Original Bbeiein, ddt fehlen S. 6 nach „Je 
Ikisae k teste a nu> märB" die Worte „qnant a mon pwaonel ce PrinM 
m'a combl6 d'amiti^ Lny et Conis mont dit plas de 20 fois qu'ils 
AToient ponr jamais onblyä La Siteüe." 

') Eine zweite, jedoch nicht '^enh&ndige, Bondem von Finken- 
etein geschriebene Depesche vom 13. Sept. bei Smitt S. 8. 

•) Solms vom v -Tii" "'"■ ^^^ (l'^^P-) *** persnad^, comme 
totit le monde Veet ici egalement, qne ce sejonr aura des saitea pour- 
lä Rnssie et ponr l'Europe en generai 
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Berliner Hofes. Basch\eatsclilqse qian sich, aa Bomaozoir 
dea 4u^^ .2if ertheiien, in directe Unterhandlung mit der 
f forte, mit Aussohlm jedes Unterhändlers, su treten. 

Als das Schreiben Friedrioh's, aber die Zueammeakonfl 
.za Neustadt in Petersburg einlangte, war man dort ntut- 
mehr in der Lage, auf diese. Tolleudete TbatE&che als einen 
Bevreis einer Geneigtheit znm Frieden hinweisen zu kQnnen. 
J>ie Rathschl^e des ESnigs sur Herstellung des Friedens 
nahm Catharina scheinbar wohlwollend und dankbar auf^ 
■allein sie wies auf die vielen zu überwindenden Schwierig- 
keiten hin. Tor Allem forderte sie die Freilassang ihres seit 
Jahren in Haft gehaltenen Jlinisters; ehe diese erfolgt sei, 
kiJnüB sie sich durchaus in keinerlei Verhandlungen ein- 
lassen. Zugleich richtete sie die Bitte an den Kßnig, zu 
■diesem Behufe seinen Einfiuäs in Constantinopel au&a- 
bieten. 

Die Mediation aber lehnte Catharina in der hcflichsten 
Form ab. Sie wisse sehr gut, schrieb sie, dass bei keiner 
Nation eine Yermitttung so sehr nothwendig sei, wie bei den 
TQvken, sie könnte sich auch Niemand wünschen, der ihr 
genehmer wftre als der König, aber man komme oft in die 
Lage gerade in dem, was uds am meisten am Herzen liege, 
beirrt zu werden. ') England habe schon seit Beginn des 
Eri^es iu Petersburg und Gonstantinopel Schritte gethan, 
.damit die Vermittlung in seine Haad gelegt wQide., die 
Kaiserin habe auf eine förmliche Anfrage die Antwort er- 
theiit, dass sie, wenn eine Mediation sieh als nothwendig 
herausstellen, sollte, dieselbe England in Verbindung mit 
Freiissen, als ihrem treuen und an dem Ejiege auch be- 
theiUgten Bundesgenossen , übertragen werde. Ohne ein 
bündiges Versprechen abgegeben zu haben, konnte sie sich 
doch nicht entscblagen, England heranzuziehen. Dann werde 



') Biief Cathuina'a «a Friedrich i 
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aber Frankreich, dessen Zulassung der darin widerstrebe, 
'Himmel und Erde in Bewegung aetsen, um auch an dem 
Geschäfte einen Antfaeil zu haben. Was nun Oeaterreich an- 
belangt, so wies sie auf dessen Verbindung mit dem frauzO- 
'sischen Hofe hin, wodurch die Intereesen Busslands eine 
Schädigung erfahren kOunten, wenn sie auch in Betracht 
Ei^e, dass die ^Nachgiebigkeit gegen einen befreundeten 
Hof nicht Tollst&ndig die eigenen Interessen in den Hinter- 
grund drSagen werde. Der EOnig wurde ersucht, dem Wiener 
Hofe mitzutheilen, welche QrQnde die Kaiserin zur Ableh- 
nung bestimmen, zugleich aber ihrer Bereitwilligkeit zur 
Annahme „guter Dienste" Ausdruck zu geben; sie werde 
die KatbsohlSge und Ansichten Oesterreichs gerne anhflren 
und berflcksichtigen. Bezttglich der Facification Polens er- 
klärte sie, Alles thun zu wollen, vas zur Beendigung der 
dortigen Wirren beitr^ea könnte. 

Mit banger Ungeduld harrte Eaunitz auf die erste 
Nachrieht aus Petersburg. Ende October wurde ihm ein 
ruEsisches Memoire vom 29. September mitgetheilt, worin 
Panin auf Befehl der Monarchin nochmals ausf&hrlieh den 
Standpunkt BuEslands darlegte.*) Der Staatskanzler sah sich 
in seinen Aussichten getäuscht, die höfliche und ftlr Oester- 
reicb scbmeicbelhafbe Form des Petersburger Schriftstückes 
entschädigte für die Ablehnung der Yermittlung nicht. 
Frenssen, schrieb er nicht ohne Ironie an Thugut, werde 
mit schönen Worten abgespeist; die Erw&hnnng der ngu^^i* 
Dienste" sei ein schönes Compüment ; wenn es nach Russ- 
lands Sinu ginge, würde das ganze Friedensgeschftft für 
Oesterreich ein tiefes Geheimniss bleiben.') 



') Note remise pftr le iDiniitere ie S. M. I. de tontes lee Biu- 
■ieB i Mt. le Comte de Solms MiniBtre Plenipotenti&ire de S. M. 1» 

Soi de Ptqsbc. St. Fetenbonrg le 39. Sept. 1770; Docameiite 8. 104. 



'J An Thugut 6. Not. 1770. (W. A.l 
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Noch war über die künftige Biehtung der öBterreici^- 
sehea Politik nichts festgestellt. Momentan war eine Nö- 
thigntig, eine Entscheidung 8U treffen, nicht vorhanden. Nnr 
die Antwort an den Kaimakam drftngte, da man in Wien 
Nachricht erhielt, daBs Finkenstein schon ein Schreiben ab- 
geschickt hatte. Seihst in formalen^ Fragen durfte sich 
Oesterreich nicht den Bang ablanfen lassen. In einem An- 
fangs November abgesendeten Schreiben wurde daher die 
Pforte über die in Wien herrschenden Gesinnungen beruhigt, 
EUgleich aber anch die türkischen Staatsmänner verständigt, 
aus welchen GrüDden man eine Zulassung Prankreichs for- 
dere und einer Betheiligung Englands entgegenarbeite. Dies 
geschah natürlich nur im Interesse der Pforte, indem Eng- 
lajid als inniger Verbündeter der niSEiEChen Eaiserin ihren 
Forderungen das Wort reden werde. 

Gleichzeitig suchte aber der Staatskanzler eine Ver- 
stfindigung mit TerBailles. Bnssland hatte seine Ablehnung 
einer jeden Vermittlung Toraehmlicb mit dem Hinweis auf 
Frankreich motivirt. Leicht konnte in Petersburg eine Sin- 
nesänderung eintreten, die Zuziehung Oesterreichs an itx 
Mediation angenommen und nur jene Frankreichs abgelehnt 
werden. Sollte Oesterreich seine Theilnahme verweigern? 
Eauuitz überliess dem allerehristlichsten K9nige die Ent- 
scheidung. 

Eaunitz war nicht zweifelhaft, welche Antwort er von 
Versailles zu erwarten hatte. Da man zu ernsthaften Massnah- 
men noch nicht entschlossen war, wollte er sich einen anstän- 
digen BüelzBg ermöglichen, wenn er trotz der Andeutun- 
gen, die er in Kenstadt gemacht, in Unthät^keit verharrte. 
Er konnte dann Alles dem Bundesgenossen in die Schuhe 
schieben und die eigene Politik doch als eine streng con- 
sequente hinetellen. Dae Schreiben an den Eaimakam er- 
hielt auch aus diesem Grunde eine derartige Fassung, dass 
der Pforte Hoffnung auf eine Willßhrigkeit von Seite Oester- 
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reiohs, zar Mediation beitiagon z( wollen,. g«lasseii, anderer- 
seits aber der Bflcktiritt usKib aSw belüften wurde.*) Die 
Antwort aus VeraailLes liess oiobt laj^ anf siob varteo; 
es vurdedatia der Wunsoh uisgesprocben, dase sich Oester- 
reich keinesw^ an der Uediation beteiligen sollte. 

DiedsterreicliisehePolitik stand aD«inem Wendepunkte. 
Die Tortheile, die nadi der Ansidit des ^taatskanalers Russ- 
land eingeräumt werden konnten, (Ane das Gleichgewicht im 
Oriente su schidigea, waren so unbedeutend, doss der Ab- 
seblnss eines Friedens auf dieser Qrandtage sohverlicK la 
erwarten war. Man gönnte Busstand Azow, eineOeuiierwei- 
terung in Neuserrien, höchstens noch freie Schiffahrt auf 
dem schwarzen Meere. Dabei wflnschte Kauoitz gleichzeitig 
die polnischen Wirren auf eine angeanessene Weüe auszu- 
gleichen. FQr den Fall einer Ablehnu^ von Seite Busslaads 
~- und diese war höchst wahrscbeiolicb — rietb er zu 
ffluer activen Betheiligui^ Oesterreiehs an dem Eri^e. 

Kauoitz stand mit seimt Ansieht alleia. Der Kaiser war 
entschieden dag^en. Seiner Meinung naah konnte Oesterreioh 
nur in Polen oder in der Wallacbei militftriseb, eii^eifen; dort 
werde es Freussen nicht sulassen, hier sei es ohne dessen ünter- 
.stfltzung getfthrlich. Josef befQrwortete eine Veratändiguug 
- mit Friedrich, um einer Yergrösserung Busslands entgegeq- 
treten zu können, erfolge diese nicht, dann mflsste man 
sich darauf beschränken, einen allzuraschen Abiohluss des 
Friedens unter fOr die Türken ungUnstigen Bedingungen 
zu hindern. Jedenfalls sollten die Besultate des nUchstm 
Feldzi^s abgewartet werden. 

Feilieh wenu das Krieg^lQoli auch ktlnftiighiD in solch 
stetiger Weise wie bisher die russischen WaiTen begfln- 
atigte, dann allerdii^ konnte fdr Oesterreieb die Noth- 



') An Mercj- vom M. Oetober, im Thugut Tom 3, Not. 1770. 
<W. A.) 
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wendigkeit ' zu handeln herantreten. TTebecBchritten die 
Kassen die Bonaa and drangen gegen Ädrianopel vor, dann 
Bellte Oesterreich ihnen in den BtLeken zu fallen suchen. 
Eine Terniehtung der russischea Anuee war sodann gewiss. 
Die durch Oesterreietis Uitjwirkung gerettete Pforte musste 
ihre Dankbariceit durch Abtretung der im Belgrader Frie- 
den rüokerstatteten Wallachei bezeigen. Wenn aber Buss- 
land mit seiner Flotte den Durchgang durch die Dardanellen 
erzwang und Conatantiuopel bedi-ohte, dann sollte Oaetef- 
reich einige türkisolie Provinzen besetzen, um sie nicht den 
Bussen zu Qberlasaen. FQr diese beiden F&lle wQnschte 
Josef eine Annee von 50.000 Maan bereit zu halten. ') Die 
Kaiserin stand nach Frauenart bei ihrem Sohne; eine defi- 
nitive Entscheidung wurde auf diese Weise hinausgeschoben, 
und der Yeraach mit Preusseu konnte jedenfalls ohne Nach- 
theile nach sich £U ziehen gemacht werden. Auch wider- 
strebte es ihiem christlichen Gemüthe, für den Halbmond 
g^en Bussland aufzutreteiL 

Der neue Vertreter, den man sich entschloss nach Ber- 
lin zu schicken, erhielt die Aufgabe, den ESnig fllr die Gster- 
retchische AiiffassuDg zu gewinne« und zu einem Bflndnisse 
zu bewegen. Ein junger Staatsmann wurde num Oesandten 
Oesterreiohs am Berliner Hofe ausersehen. Tan Swieteu, 
der Sohn des bekannten Leibarztes Maria Theresia's, gehQrte 
zu den Oflostlingen de^ Fürsten Kaunitz. Der Staatskanzler , 
scheute die Mühe nicht, ihn mit den ersten AnfangagrOnden 
staatsmänuischer Dootrin und den Omndwahrheiten seines 
politischen Systems genau bekannt zu machen. Der jui^e 
Mann realisirte die Hoffnungen, die der Minister frOhzeitig 
auf. ihn setzte; in allen Stellungen erwies er sich gewandt, 
anstellig, von rascher Auffassung und meist richtigem Urtheile. 
Bei dem Fürsten Kaunitz kam ihm za Qute, dass er mit des- 



■) Josef an Leopold 16. Dec. 1770 bei Aroeth I. 816. 
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sen Brille sah nnd es seltea an Ai^umenten fehlen ItesB, um 
die AuffasBDDg seines Ter gesetzten zu bekräftigen. An Selbst- 
ständigkeit fehlte es ihm entweder ganz, oder er liess diese 
nicht durchblicken, weil er nur zu gut wusste, dass Eannitz 
Widerspruch nicht duldete und es nicht liebte, weou die 
Untergebenen ihm seine Cirkel störten. Was ihn fQr den 
Hof Friedrichs besonders geeignet machte, war seine um- 
fasEctide allgemeine Bildung, die sich anf die wichtigsten 
Wiraensgebiete erstreckte. Mit der Cultur der bedeutendsten 
Völker innigst vertraut, tesass er vornehmlich eine grosse 
Belesenheit in der französischen Literatnr, und bei dem leb- 
haften Interesse, mit dem Friedrich gerade die Erzeugnisse 
französischen Geistes verfolgte, konnte es an Anknfipfungs- 
punkten nicht fehlen, um sich dem EQnige persönlich an- 
genehm KU machen. Friedrich liebte es bei seinen Audienzen 
mit den Gesandten die verschiedenartigsten Gegenstände 
zur Sprache zu bringen, nachdem die Fragen der Politik 
in genügsamer Weise erörtert waren. 

Die Instruction van Swieten's lautete eiuhch genug. 
Der Wiener Hof, sollte van Swieteu sagen, sei voUkommeD 
bereit auf alles einzugehen, was der EQnig etwa vorschlagen 
wQrde; Oesterreich werde eher das Aeuaserste wagen als 
einer VerDichtutig der Pforte ruhig zusehen. Es wurden 
hier dieselben Gesichtspunkte wiederholt, die Eannitz erst 
vor Kurzem dem Eön^e persönlich dargelegt hatte. Nur 
hatte der Staatskanzler seitdem einige neue Argumente er- 
halten, um die von Bussland drohende Gefahr mit etwas 
düsteren Farben zu schildern. Gerade damals wurden in 
Petersburg die eine Zeit lang unterbrochenen Verhandlungen 
zwischen England nnd Bussland Qher den Abschluss eines 
Vertrages wieder aufgenommen. Nicht mit Unrecht nahm 
Eaunitz an, das Catharina sodann um so weniger geneigt 
sein werde, irgend eine Nachgiebigkeit an den Tag zu legen, 
denn, obwohl man in Wien keine ofFicielle Kunde von den 
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Fordeniugea hatte: £aiinitz war echarfsimiig 
genug, um die einzeloea Bedingungea ziemlich zu er- 
ntfaen. *) 

Eßnig Friedriol) hatte, wie wir gesehen, dl» Ansichten 
des Ceterreichischen StaatskatiElers sich theilweise zn eigen 
gemacht und denselben in Petersbnig das Wort geredet. 
An einen Brach mit Bnssland dachte er nicht im Entfern- 
testen. Sein MiSEtranen gegen Oesterreich war stets rege , 
und die heiligsten Vereicheningen von Freundschaft nnd 
Vertrauen konnten ihn hierin nie irre machen. Wohl gab 
er sich in manchen Momenten nach der Zusammenkanft 
von Neustadt dem Gedanken hin, als ob der Gegensats 
zwischen Freussen und Oesterreich su flberbrücken wäre, 
allein feste Wurzeln faaste derselbe nie. Eaunitz hatte auf 
ihn eiiten vertrauenerregenden Eindruck nicht gemacht, und 
sein Sdiarfblick las in der juDgen Seele des Kaisers deit 
brennenden Ehrgeiz, der ihn verzehrte. Allgemeine Prinoipien 
sind es nicht altein, welche die Staatslenker leiten und be- 
stimmen, mehr als man wähnt, entscheiden persönliche' 
Sympathien und Antipathien. 

Der momentan gQnstige Eindruck, den die Begegnung 
mit Joseph und der üedankenaustausch mit Eaunitz auf 
den KOnig gemacht hatte , war jedenfalls schon verraucht, 
als der neue Gesandte Oesteireichs in Berlin erschien und 
gleich in seiner ersten Unterredung mit Friedrich am 
30. December 1770 die Mediation zur Sprache brachte. Es 
tag dem KCnige daran, den Unmuth, den die Ablehnung 
derselben auf die Wiener Exeise- gemacht, zu bannen und 
von weitergehenden Schritten abzuhalten. Noch gab er nicht 
alle Hoffnung auf, sich bei Cathaiina Gehör zu verschaffen. 

Deshalb bemühte er sieb, die russiacheu Forderungen 



') Instraction .DDd AnneiBmig' , wornikch eich ' 
-richten h»t, vom 28. Mov. 1770. (VI. A.) 
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als moht übertnebea hinzusteUea ; man mOase den Bus^a 
doch einige Voithaüe gefrälireii ; wenn sie sieh auf .die Sr- 
vrerbung Asowa, Amnestie fllr die Griechen, freie SchiffEahrt 
auf dem schwanen Meere besohrfinken sollten, so könnte 
man dieselben nicht gerade hochgeschraubt neaa»u Seine 
Darlegung gipfelte in dem Satsse: man müsse Frieden 
machen. Uatei' atmehmbapen Bedingungen, enriederte van 
Swieten. Als ihn derKGiüg fragte, was er darunter rerstfindo, 
setzte er die dem KSnige bekannten Eaonitz'scheD Ideen van 
dem Qleiohgewieht der Staaten im Oriente auseinander. Selbst 
der Abtretung der £>im, ein Funkt, den FriedriQh iu seiner 
Auseinandersetzung mit Stillschweigen Oberging und anf 
welchen ihn ran Swieten aufinerksam machte, legte er keine 
grosse Bedeutung bei; man kQnne ja, meinte er, diese Tar- 
taren, wie Forst KaunitK zu Neustadt sich geäussert, in 
Intriguen Terwlckeln und sie wieder der Pforte unterwerfen. 

Vui Swieten b^nügte sich mit diesen allgemeinen 
Erörterungen nicht; er wQnschte gleich bei der ersten 
. Audienz eine entscheidende Antwort. Er sagte, er habe den 
Befehl erhalten, den KOnig nm Bath zu fragen, was bei 
dem gegenwärtigen Stande der Dio^e zu thun sei; man' 
setze in Wien in seine Einsieht und Erfiahrung grosses Ver- 
trauen ; der KOn^ mOge unumwunden seine Meinung sagen 
und sich der Yerschwiegenheit des Wiener Hofes versichert 
halten ; man sei bereit, allen seinen Vorschl^en zuzustimmen, 
auch entschlossen selbst zur Ei^reifung der Waffen die 
Hand zu bieten, wenn der König mit Oesterreich gemein- 
schaftlich vorgehen wolle. 

Auf diesen Anwurf schien der Eön^ nicht vorbereitet; 
er sachte zu besehwiphtigen, zu dämpfen. Er ^aube nichtt, 
dass es zum Aeussersten kommen würde, erwiederte er; der 
Friede sei nicht' nnerreiehbar, Bossland werde sich hoffent- 
lich von ihm bestimmen lassen, die Mediation Oesterreichs 
anzunehmen; selbst wenn die Pforte einige Verluste an 
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Land nnd Leuten erleide, sei eine Störoi^ des Qleiohge- 
ffiehtes doch niofat zu besorgen; den TDrken werde dieser 
Krieg xnr Lebre dieneo, sich kfinftighin nicht so leicht in 
ernste Verwicklungen einznlassen. Selbetrerstftndlioh veröa- 
gen diese Gründe und Duldungen bei ran Swieten nicht. Er 
kam immer auf die grossen Oe&hrenzurfick, die vonBussland 
drohen, nndPreossen werde demnächst' denselben vielleicht 
am meisten aasgesetet sein. >) Mit vollem Bechte hob der' 
EOnig hervor, dass die Lage der beiden Staaten Bussland! 
gegeoflber niebt die gjeiebe sei. Oesterreich konnte, wenn- 
sein staatliobes Interesse es erheischte, in einem hohen Tone 
apreobeD nnri kat^orisehe Bedingnogen stellen, sobald es 
zum Kriege ernstlich entst^oesen war. Friedrich mnsste 
sich seinen Alliirten g^enflber auf ernste Torstellangen' 
beschranken. Seinen Interessen entsprach es nicht, weder 
als Verbflndeter Busslands gegen Oesterreich, noch als Qe-' 
nosee seines bisherigen Gegners gegen den Verbflndeten zn- 
kftmpfen. 

■ Zwei Tage nach dieser Andiena — am Neujahrstage — 
erhielt Friedrich die erste genaue Kunde von dea Friedens- 
bedingungen der Gzarin. Die Verhandlungen zwischen Bo- 
manzow und dem Grossrezier hatten den beabsichtigten Er- 
folg nicht gehabt. Der russische Feldherr erhielt die Änt-' 
Wort, die Pforte iHnne sich auf selbslst&ndige ünterhand-' 
* Itii^en nicht einlassen , da sie den Cabineten zu Wien' 
und Berlin 'die - Vcn-mittlung flberti^en habe, und nur auf 
diese Weise mit Bnssland verhandeln könne und wolle. 
Schon einige Tage, nachdem man in Petersburg von dem 
Stande der Dinge Kunde erlangt hatte, entschloss sich Ca- 
tharina nicht ohne Widerstreben i Oesterreichs nnd Freus- 
seos Betheiliguug aa dem Friedenswerke zuzulassen. Am 
30. December erklärte sich die Kaiserin in einem Schreiben an 



') Depesche v«a Swieten's rom 2. Januar 1771. (W. A.) 
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den ECDig bereit, eich in Terhandluiigen mit der Pforte einza- 
lassen und eiaea Bevollmächtigten nach irgend einem Orte der 
WalUchei oder Polens sq diesem Behufe abzusenden. Die 
Friedensbedingangea theile sie bl03 dem Freunde mit; &uoh 
halte sie es nicht f&r angemessen, sich vorläufig dem Wiener 
Hofe SU eröffnen. Bios mit dem König wolle sie zu tbun 
haben. Doch ging aue den weiteren Andeutungen hervor, 
dass die Czaria sich von einer Intimität mit Oesterreieh 
grosse Vortheile versprach, wenn es möglich wäre, das^ es 
sein „thSric^tes Systems" aufgeben, und in die Auffassun- 
gen BtiBslandd und Freussena eingehen wQrde. Deutseh- 
land wäre seinem natürlichen Zustande zurfickgegeben, und 
Oesterreich durch andere Aussichten von seinen Plänen auf 
die Besitzungen des Königs abgelenkt. Sie erwarte indess 
in dieser Beziehung Alles von der Zeit, den Umständen und 
der Klugheit des Königs. Und In einer be^eschlossenen Denk- 
schrift wurden die Bedingungen, unter denen man in Fe- 
tersbui^ zu einem Abkommen sich bereit erklärte, formuUrt. 
Die Czariu forderte vor Allem Freilassung Obreskows, so- 
dann Azow, die beiden Cabarden, freie Scbifffahrt auf dem 
schwarzen Meere, Unabhängigkeit der Tataren, eine Insel 
im Archipelagns , allgemeine Amnestie fOr die Griechen, 
die Abtretui^ der Moldau und Wallachei auf 25 Jahre, 
um sich fDr die Kriegskosten schadlos zu halten, nach wel- 
chem Zeiträume dieselben an die Pforte rQckerstattet wer- 
den sollen; werde dies nicht angenommen, so wolle die 
Kaiserin davon abstehen, aber in diesem Falle mfisse sie 
verlangen, daas die Donaufürstenthfimer von der Souveränetät 
des Sultans entlassen und als selbstständige unabhängige 
Staaten constituirt würden. *) 



') Brief nnd Plan bei (Qoen) Hemoires et Acte« anthantiqaeB 
reUtib anx negocütioos qoi out precedees le parta^ de la Pologne 
1810. S. 107 ff. 



DigitizedbyGoOgIc 



IS 



Die raasiachen SehriftstScke machten auf Friedrich 
einen niederschmetternden Eindruck. Die Hfirner sind mir 
gewachsen, als ich die FriedenebedlDgungen erhielt, welche 
die Bussen rorsclilagen, schrieb er an Heinrich am 3. Jän- 
ner. *) In seinem ünmuthe fasate er den Entscfaluss noch- 
mals Yorstellnngen zu machen, wenn man aber in Petersburg 
bei diesen Forderungen beharren wollte, sich ganz zurück- 
zuziehen, um mit der ganzen Sache nichts mehr zu tbun za 
haben und die Herren in Petersburg ihrem Geschick zu 
aberlassen. Die Mittheilung der russischen Friedensbedin- 
gnngen in Wien oder Gonstantiaopel hielt er für ganz ua- 
thunlicbi auch hatte er nunmehr den sehnlichsten Wunsch 
des Mittleramtes zwischen Wien und Petersbui^ sich ent- 
ledig zu sehen. 

Unmittelbar nach Empfang der rassischen Sehrift- 
stOcke liess er Tan Swieten rufen. Er habe, eröffnete er 
ihm, uuD die Bedingungen Busslands kennen gelernt, die 
allerdings exorbitant, unannehmbar wären; er wolle sie 
jedoch nicht mittfaeilen, da Oesterreicb nnr mit einer Eri^s- 
erklärung antworten konnte. Der EOnig sprach sich in ziem- 
lich energischer Weise Qher seinen Buadesgenoäsen aus, er 
werde jetzt io einem andern Tone mit Bussland sprechen 
und erklären, dass er von der Mediation abstehen und sich 
in nichts mischen wolle. °} 

Mit Ungeduld hatte man in Wien den ersten Berichten 
yan Swieten's eutgegengesefaea. Ihr Inhalt befriedigte durch- 
aus nicht. Der König behandle Alles als Bagatelle, kl^te 
Josef seinem Bruder, halte den freien Handel auf dem 
schwarzen Meere flir unwichtig, lege der Abtretung der 



') Leg cornes iDe sont veDoea k la tMe , loTeqne j'tü re^os les 
propositjoua de paii qne lee Busses presentent, Friwlrich an Ueinricli 
-3. Jamutr 1771 Oeuvres 1X71 S. S44. 

^ Depesche Tan Swieten's vom 4. Jtaaat ITTl. (W. A.) 
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Krim vnd der Unabhäogigkeit der Tataren keine grosse 
Bedeutting bei.') 

Ueber die zu eigreifendeDMassoabmeD herrsohte iaden 
leitenden Ereisen niobt einerlei Meinung; di« Ansichten glo-' 
gen weit auseinander. Man bat vielfiich bebasptet, dass Jo^ef 
es gewesen, der die Verbindung mit der Türkei am eat-' 
Bchiedemten befürwortet, wUirend Eaanitz sieb längere Zeit 
dagegen gestr&nbt und sich schlieBSlieh dem jui^n Mon- 
arebes gefügt habe. Gerade umgekehrt war der SaohTerfaalt. 
Seit den letzten Monaten des Jahres 1770 stellte Eaunit» 
bei Tersobiedenen Gelegenheiten die Nothwendigkeit einer 
Allianz mit den Türken dar. Oesterreicb sollte den Russen 
auch ohne Mitwirkung Preossens den Erleg erklären, wenn' 
es sich Terstchert hätte, dasa der EOnig ein unbetheiligter Zu-* 
schauer den Eampfes bleiben werde. In mflndliohen Gesprächen, 
in sobrtftlichen Darlegungen kam erdaranf zurflek; der Wider- 
wille Maria Tberesia's war nnQberwindbar. t)ie ei&ige Ea- 
tholikin sollte sich mit den TJngUabigen verbindeal SiO' 
fand anfangs an ihrem Sohne eine ünterstfltzuDg. 

In einer grosseren Denkschrift Yom 14. Jänner 1771 
tinterziebt der Eaiser den Plan des Staatskanzlers einer 
einschneidenden Kritik.*) Die Bussen, meint er, haben für 
den nächsten Feldzug zwei Wege vor sich. Wenn sie klug 
sind und sich zu bescbränken wissen, werden sie Oczakow 
und die Erim zu erwerben suchen, wobei ihnen kein Hin- 
demiss im Wege steht, oder sie können die Donau Qber- 
schreiten und die Erobemi^ Gonstantinopels um jeden Preis 
zu bewerkstelligen suchen. Die Schwierigkeiten zur Aus- 



') Josef an Leopold mn 10. Juiuftr ITII bei Aroeth I 323. 

') Tableaa de 1& sitaation octnelle de !& gnerre Busse com- 
paree aToc lee deui Campagne« pwwäH poor pouToir jagw de cellw 
iiTenir de lenr ieane et de moyeaa k emplojer contie leur agnadisee- 
ment, in den DtKmmetiteu ist eraten TheüoBg Poiene 3. 11. 
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AhruDg dieses Planes waren nach der Ansieht des Kaisers 
sehr betrSohtlicb; denn dass die Bnssen schon im afichstea 
Feldzug ihr Ziel erreichen würden, sei nicht aoEutiehmen, 
da sie nicht in der Lage seien. Über ihre gesamoiten 
militärischen Erftfte za verfSgen, nnd fUr die Daner nichb 
mit Sicherheit auf die Inaotiyitftt Oesterreichs rechnen 
konnten. 

Josef stellt es nicht in Abrede, wie wQnschenswerth 
nnd Tortheilhaft es sein wQrde, wenn die Bnssen obne Vor- 
theile aus dem Kampfe hervorzogen, wie wQrdignnd rilhm- 
llch es för Oesterreieh wäre, Bnssland Mässigang voran- 
schreiben and gewissermassen als Schiedsrichter zwischen 
den kriegführenden Staaten aufzutreten. 

Seiner Ansicht nach stand jedoch die Wagsehale nicht 
gleich, wenn sich Oesterreioh znm Kampfe entschloss. 
Dass die Kaiserin Ton Bussland anf die eroberten Gebiete 
angenblicklich Verzicht leisten wKrde, sobald Oesterreioh 
es fordern sollte, nahm er nicht als wahrscheinlich an. 
Selbst nach mehreren ganz ni^l&cklichea FeldzOgen, nach 
entschiedenen Niederlagen konnte ihr nicht mehr Eugemnthet 
werden. Was hatte sie eigentlich zn fOrohten? die FroTinzen 
herausgeben zn mflssen, die sie im Lanfe des Kri^s 
erobert. Sie hatte nicht zu besorgen bei einem Friedens- 
schlüsse, selbst nach einem hOchst nngiacklichen Feldznge, 
auch russisches Oebiet abtreten zn müssen. Ferner konnte 
sie sich leicht anf die einfache Defensive beschränken und 
die Entscheidung so lange als mOglich hinausschieben. In 
diesem Falle war der Yortheil auf Seite der Bussen; sie 
kamiten das Land, die Truppen hatten sich an das Klima 
' gewohnt, der grOsste Theil der Bevßlkemng dieser Provinzen 
. bestand aus Oriechen, die schon an nnd für sich eine 
grössere Hinneigung für Bussland empfanden: Umstände, di& 
wesentlich in Betracht gezogen werden mussten und für 
Oeeterreich nicht so günstig loften. 

Bbsi; DI« «nte TbaDsBC HkuM. IL S 
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Und wie viel setzte Oesterreicb auf das Spiel! Josef 
schlug die TlnterstQtzimg von Seiten der Polen, auf die 
Kauiutx einen besonderen Werth ssu legen schien, nicht 
hoch an. Wie leicht konnte Russland seinen Frieden mit 
der Bepublik macheu und sie zu einer Diversion gegen 
Oesterreich bewegen. Auf die protestantischen Fürsten des 
Nordens konnte man sich nicht verlassen, DSnemark und die 
andern Staaten konnten von Bussliuid gewonnen werden. 
Und endlich Freussen ! Wie bereit werde Catharina sein, 

- dem Könige Alles zu gew&hrea, was er nur wünschen mag: 

- Dansig und Polmsch-Preussen. Josef hatte die Ansicht des 
Fürsten Kaunitz adoptirt, dass der König von Freussen 
bei seinen politischen Massnahmen nicht die Zukunft, soo- 
dem nur die Gegenwart ins Auge fasse. Schon die blosse 
Furcht, dass Friedrich sich entschliessen kSnnte, g^en 

' Oesterreich aufzutreten, wenn er sich auch Anfangs voll- 
stSJidig ruhig verhalten würde, musste lähmend auf die 
zu ergreifenden Massnahmen einwirken. 

Josef wollte die Türken darüber nicht im Zweifel 
lassen, dass nur die unvermeidliche Bücksichtnahme auf 
Freussen Oeateneieh hindere, ihnen die erwünschte Hilfe 
angedeihen zu lassea; offen und unumwunden sollte ihnen 
erklärt werden, dass man dem E<Sn^e den Antrag gemacht 
habe, in Verbindong mit der Pforte gegen Bassland einzu- 
schreiten, auch bereit sei, die enei^chesten Massnahmen zu 
ergreifen, wenn es der Pforte gelänge, Freussen zur Mitwir- 
kui^ zu bew^en. Nach der Ansicht Josefs konnte Oester- 
reich bei einem derart^n Schritte nur gewinnen. Abge- 
sehen von dem erhöhten Zutrauen der Pforte, wurde Fried- 
rich zu einer Entscheidung gedrängt. Entweder er ging mit 
Oesterreich Hand in Hand und brach auf diese Weise mit 
Bussland, oder aber er verlor allen seinen Einfluss in Gonstan- 
tinopel. Der Yortheil war jedenfalls auf Seite Oesterreichs. 
Wenn es gelang, den Credit Friedrichs in Constantinopel 
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sü erschüttern und zu yemiehten, so vag dies eine sieg- 
reiche Schlacht, die man über die Bussen darontr^en 
würde, in hohem Grade auf. 

Dem Könige toü Preussen wünschte Josef erklärt 
■m wissen, dass es mehr aa ihm als an Oesterreich liege, 
'der VergrSssemng Bnsslands Schranken zu setzen; man ver- 
traue so sehr auf seine Einsicht und seinen Verstand, dass 
inau sich entschlossen habe, sich durchaus nicht von ihm 
2U trennen und Allem zuzustimmen, was er vorzuschlagen 
für gut befinden würde. Entweder entschloss er sich in 
-energischer Weise in Petersburg zum Frieden zu mahnen, 
oder er gab Garantien seiner Neutralität, und Oesterreich 
konnte es sodann mit vollständiger Sicherheit wagen, den 
Krieg an Bnssland zu erklären, zu. welch, letzterem Schritte 
Josef indess nie rathen wollte. In beiden Fällen lud der 
König die Gehässigkeit und allen Unwillen Busslands auf sieb. 

Danehen rieth Josef zu Ergreifung einiger MassnahmeiL 
£r wün&cbte Pferde anzuschaffen, Waffen verfertigen zulassen, 
Becruten auszuheben, Truppen ans Italien und den Nieder- 
landen heranzuziehen, Lebensmittel an der Donau anzusam- 
meln, kurz und gut einige Massnabmenzu treffen, dieRussland 
in vollständiger ITngewissheit erbalten und bei dem Könige 
die Furcht wach rufen sollten, dass er gezwungen werden 
könnte, Partei ergreifen zu müssen. Die hierauf zu ver- 
wendenden Geldmittel kamen b^ den grossen Vortheilen, 
die dadurch für Oesterreich bestimmt abGelen, nioht in 
Betracht. 

Gegen die Türkei wollte Josef keinesfalls auftreten. 
Kur dann, wenn sie nnrettbar verloren war und Jeden 
Widerstand gegen Bussland aufzugeben gezwungen werden 
sollte, wollte er die Nachbarprovinzen besetzen und den 
Bussen einen anständ^en Frieden vorschlagen, was ohne 
Schwierigkeit zu bewerkstelligen sein würde. 

Die Darlegungen des Kaisers überzeugten den Staats- 
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kansler nicht. Er beharrte bei seiner Ajisioht und bat di» 
Kaiserin eine Entscheidung zu fällen. Der Kaiser, schriet 
er, sehe die Dinge anders an, er selbst kOnne nnr wiederholen, 
was er mflndUoh und schriftlioh so oft auseinandergesetzt. *) 
Die Monarchia be&nd sich in einer peinlichen lAge. Sie 
sagt es selbst: kein Entsehluss wäre ihr so hart gewesen 
wie der gegenwärtige. Sie stimmte mit ihrem Sohne in einem 
Foncte abereia: mit Bussland keinen Krieg führen sa 
wollen. Die Darlegung des Kaisers aber die grossen Ge- 
fahren eines solchen Schrittes war ihr ans der Seele ge- 
sprochen. Ihrer Ansicht nach waren die Tflrkea die An- 
greifer und die Bussen Christen. Jahrelang hatte man sie ge- 
währen lassen, Polen EU ujiterdrQcken, und nun wollte man den 
TQrken zu Hilfe kommen. Auch wollte sie sich nie zu einem 
Bflndnisse mit den Russen hergeben, um die TQrken zu 
Temicbten. Ult der Tendenz ihres Sohnes, Preussen in 
Verlegenheit zu setzen und dessen Stellung, sei es in 
GoDstantinopel oder in Petersburg, zu erschüttern, war sie 
nicht einverstanden. Ein derart^es, zweideutiges Gebahren 
war ihr zuwider. Sonst hatte sie nichts dag^n, wenn 
einige militärische Massnahmen getroffen wurden, um die 
Monarchie gegen alle Eventualitäten sicher zu stellen, nnr 
wollte sie nicht mehr als 3 Uillionen darauf verwendet 
wissen. Man werde diese Entscheidung achwach, furchtsam 
nennen,^schrieb sie, aber sie habe nicht Kraft genug, sich za 
einem Kriege zn entschliessen, den sie für ungerecht halte. In 
meinem Alter, fügte sie hinzu, denkt man ruhiger nach 
den schrecklichen Kriegen, die ich zu führen hatte. In einem 
rührenden Briefe wendete sie sich zugleich an Kaunitz mit 



') Bapport a. 8. H. Tlmpentrice bdt oh Memoire de S. M. 
l'Emperenr coacenumt le Campagne des Bosaea contre les Tnrcs et 1«- 
ijsteme i adopter pai notre Codt, le 18. Janv. 1771. (W. A.) 

■) Die Btwlntioii der Eaüeria bei AT&eth a. a. 0. S. SSfi Note. 
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4er Bitte ihre Ansichten zu anterstfltzen; sie fQhle es nur 
zu sehr, daa8;ibr grauer Kopf zum Beeren nicht mehr 
.geeignet sei.')| 

Josef war mit dem Beschlüsse seiner Untter gant 
finzufrieden. Sein Yorschlt^ gehe durch die toh ihr 
angebrachten Verbesäerungen ganz in die &fiche, schrieb 
«r ihr. Man mflsse fest entschlossen sein, ein Stück 
türkisches Gebiet an sich zu reissen, wenn die Vernichtui^ 
<ler Pforte unausweicbliob sein sollte, oder ihr im Kothfalle 
eine Unterstützung zu gewähren, nnd zwar nicht blos ia 
'der Moldau. Kaoh Josefs Ansicht durfte man daher auch 
Tor einem Kriege mit Preussen nicht zurückschrecken. 
EOnig Friedrich mosste überzeugt sein, dass er von Oester- 
reich angegriffen werden würde, wenn er sich ün Stück 
von Polen aneignen wollte. Eiiae Entscheidung, die nur ^en 
Frieden im Auge hat, hält Josef ftlr schädlicher als den 
Krieg. Bei Nichtannahme seines Vorschlages wollte er sich 
mit dem Projecte des Staatskanzlers trotz aller Schwierig- 
keiten, welche dasselbe in sich berge, be&eunden.^) 

Die Darlegungen Josefs scheinen doch auf die Kaiserin 
Eindruck gemacht zu haben; sie beharrte auf ihrem Ent- 
■schlusse nicht. Die Berathungen begannen von Vorne. Kaunitz 
versuchte es nochmals, in einerli Denkschrift seinen Stand- 
punkt zu rechtfertigen. Vor allem handle es sich, ee^ er, 
um die Sicherheit und die Erhaltung der Monarchie. Dieser 
Orundsatz dürfe nie aus dem Auge gelassen werden, 
erst iu zweiter Linie stehe die Erreichung von Vortheilen. 
Vortheile, die nicht mit der Sicherheit vereinbarlich sind 
und nicht in gleichem Verhältnisse zur VergrOsserung 



*) Maria Theresia an Eanniti 19. Janoai 1771 m den Ans- 
Jecten. (W. A.) 

*) Josef im die Euserio am 19. Jannai 1771 bei Arneth L 326, 
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anderer Mächte stehen, kJJunten nicht als Vortbeile ange-- 
sehen werden. Das Anschwellen der mssiseheD Macht sei 
jedenfalls bedenklicb, um so viel als sich diese vermehrt^ 
nm eben so. riel verrii^ert sich jene des. Ershanses. Wenn 
Bnssland die Pforte zu einem höchst nachtheiligen Frieden 
gezwungen habe, werde es Bodann bei geeigneter Gelegen- 
beit in der Lage sein, das gesammte türkische Reich Dber 
den Haufen zu werfen, Oesterreich aber werde sich mit 
geringen Abfällen begnügen müssen. Nur so lange der 
Krieg mit den Folen and der Türkei zugleich andauert, 
könnte diesem bevorstehenden Uebel entgegengewirkt werden. 
Um so sicherer und ohne Gefahr, wenn der König von 
Preussen bewogen werde, entweder mit Oesterreich ge- 
meinschaftliche Sache zu machen, oder aber sich bei einem 
Elampfe gegen Bussland vollständig neutral zu verhalteii. 
Füf höchst gefährlich bezeichnete er es, dem Könige Miss- 
trauen eiuzuflössen und ihm Verlegenheit zu verursachen ; 
Preussen würde sieb um so enger an Bussland anschlifssen 
und auch andere Höfe, die ohnehin gegen Oesterreich 
Neid und Eifersucht empfinden, an sich ziehen. Freunde 
und Feinde erhielten die Gelegenheit sich an Oesterreich 
zu reiben, welches nichts zu besorgen hätte, so lange ein 
gutes Einvernehmen mit dem Könige von Preussen anf- 
recht erhalten würde. Wenn Josef auf die Vernichtung des 
preussischen Einfiusses in Gonstantinopel hingewiesen hatte, 
so betont Kaunitz, dass die Pforte dem Könige Friedrich 
nicht viel anhaben könne; es sei ihr ja ohnehin bekannt, 
dass Preussen in einer Allianz mit Bussland stehe, Subsi- 
dien zahle, und doch sehe sie sich genöthigt, ihre Unzu- 
friedenheit daröber zu verbergen. Selbst für den Fall, als 
man bei einem Umstürze des türkischen Beicbes sich einiger 
Gebiete bemächtigen wollte, müsste .man sieh mit Preussen 
verständigen. Die Denkschrift des Staatskanzlers mflndet 
in dem Satze : Den König zu einem Nentralitätsversprechen. 
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SU bevegeh und gleichzeitig mit der Pforte eine Veiständi- 
gang EU sneben.') 

Der Plan von Eannitz war ein&oh folgendere Oester- 
reich nnd Freossen sollten je 30—40.000 Mann in Föten 
einrücken lassen , eine AnssJIbnaDg des EOnigs mit den 
ConfOderirten stn bewcrketelligen siicben und sodaim als 
bewaffnete Vermittler den beiden kriegfQbrenden Theilen 
die Priedensbedingnngen Torsohreiben. Falls aber Friedrich 
ans RückBicbt für Russlaud zu einem solchen Abkommen 
die Hand niobt bieten sollte, wurde blos die bindende £r> 
kl&mng gewünscht, dass er vollste Neatralit&t wahren 
würde , wenn Oesterreich Im Frühjahre eine Armee von 
40 — 60.000 Mann zusammenzöge.*) 

Es dauerte noch einige Tage ehe man zu einem Ent- 
acblnsse kam. Berathungen über Berathungen wurden ge- 
halten, Beschlüsse gefasst und wieder verworfen. Die Kai- 
serin konnte sieh mit einer Allianz mit den Türken nicht 
befreunden und schwankte unentschlossen hin und her, 
Eannitz verfiel in Indolenz, Josef wurde missmuthig und 
liess den Dingen ihren Lanf.^ Erst nach langem Wider- 
streben gab Maria Theresia ihre Zustimmung , nach Zeit 
und ümständeD auch mit Waffengewalt den weiteren Fort- 
schritten Busslands entgegenzutreten.*) 



') Ksrae Anmerkungen Ober die gegenwirtigen WeltniDstände 
in Bexiebong xvi die Sicherlieit and Aufrechtbaltung des dnicbl. Era- 
haotea vom 23. Januar. Die £aiBerin epmch sich hierüber folgender- 
muuen aoe: Die AnmeikangeD über die jetzige WeltnmhBUnde aeind' 
nnr gshr in wahr, doch knonte eclben nicht bejfallen, «dllen gleicb 
mich in Krieg verführten, den noch &lUcit Euchu abinh&lteD and alle 
Mittel anzuwenden, amh selben m verhindern, 

') Geheime Instruction an Snieten vom Jannar 177!. (W. A.) 

') Einige Andeutungen in den Briefen Josefs an Leopold vom 
Februar nnd Hän l a. 0. 8. 831 fg. 

<) Maria Therecia ui Kanniti 6. Febr. 1771. ^W. A.) Die Beso- 
lution der Kaiserin erfolgte jedoch schon frObei. Auf den Vortrag 
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In Berlin snehte mittlenrdle Friedrioh den Sstorrei- 
chischen Gesandten zu bearbeiten. Die Fnrcbt , dass nun 
sieb in Wien entsobliessen kennte za den WafEen zu greifen 
und zu einem allgemeinen Kriege, die Veranlassung zu 
geben, Uess ihn die mannigfachsten Uittel dem vorzubeu- 
gen erainnen. Er verfiel auf den Gedanken, dasa man an die 
Eröffnung der Yerbandlnngen schreiten und sich im Laufe 
derselben bestreben sollte, auf eine Milderung der harten 
Bedfngongen hinzuarbeiten. Van Swieten, den er hierQber 
befragte, erwtederte ohne Instruction zu sein. Der König 
wQnschte die petäOnlicbe Ansiebt des Gesandten kennen za 
lernen. Auf diese andringliehe Frage, wie Swietea die Tor- 
derung Friedrichs bezeichnet , eine Antwort zu geben ge- 
nOtiligt, beschränkte er sich blos zu erwiedern: man werde 
die russischen Vorschlftge als die Wflrde der Mächte ver- 
letzend nicht zur Basis weiterer Yerbandlungen nehmen 
können. Zugleich benatzte er diese Gelegenbeit, um den 
König zu bewegen in Gemeinschaft mit Oesterreicb vorzu- 
gehen. Der Darl^ung des Osterreichischen Gesandten, dass 
man in dieser Fr^e unbedingt dem Rathe Friedriob'a zu 
folgen entschlossen sei, setzte der KSnig entgegen, dass die 
Interessen der beiden Staaten nicht die gleichen seien. Er 
sei der Verbandete Busslands und demselben zu Dank ver- 
pflichtet; auch berühre es ihn im Grunde genommen nicht 
ernstlich , wenn dieses in der Nachbarschaft Oesterreichs 
Eroberungen mache. Der Gesandte begann sogar dem Ver- 
dachte Baum EU geben, dass Friedrich sich schon mit G&- 
tharina aber die Friedensbedingungen verständigt habe.') 

vom 23. JuiiWT, womit ihr anoh die Instcuctioii an Swioten vorge- 
legt warde, schrieb di« Eoiserin : Ich bekenne Sabsidien bei Türken 
begehren scheint mir nicht anständig, wünschte vielmehr, dass der 
ESnig mit nns operirte in sllen sJs eine Neutralität in h&lteo. 
') Bericht Tan Swteton's vom Sa, Jannai 1771. (W. A.) 
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Die aenen Weisungen w&isd in den letzten Tagen 
des Monats Jänner an Swieten abgegangen'^; am 14. Fe- 
bruar entledigte er Bioh seiner Auftrftge. Der EOnig. zeigte 
sich ungemein dankbar, dass man in Wien auf seinen Bath 
so viel gebe, dass es üin freuen wQrde, mit Oesterreioh in 
innigere Verbindung zu tretrai, er apracb riel von gemein- 
schaftlichen Interessen, gemeinsamen Bestrebungen, voll- 
kommenem Einrerst&ndnisB , allein die positive Erklärong 
«ines Zosammengeheos mit Oesterreich konnte Snietea 
nicht herauslocken. Immer und immer kam Friedrich darauf 
zurück, dass Bassland sein Alliirter sei, gegen den er ge- 
wisse BQcksichten zu nehmen habe. Ebensowenig machte 
sich der Einig verbindlich, dif NeutraJität vollständig zu 
wahren, wenn Oesterreioh und Bussland mit einander in 
Conflict gerathea sollten. Wohl billigte er die militäri- 
schen Yorberettongen Oesterreichs , dies würde in Peters- 
burg Eindruck machen, es werde den Leuten zu denkea 
geben, allein man mOsse im Auge behalten, dass dies nur 
eine Demonstration sein dftrfe, Hauptsache sei es an der 
Herstellung des Friedens zu arbeiten. Was ihn selbst betreffe, 
setste er ansf&hrlich auseinander, dass er eigentlich durch 
keine Verpflichtung gebunden sei , Bussland in einem 
Erieg mit Oesterreich zu nntersfcfltzen , aber das bin- 
dende Wort, sich neutral zn verhalten, gab er nicht. Der 
Fall existirt noch nicht, sagte er, die Leute in Petersburg 
werden Wasser in ihren Wein giessen und wir werden den 
Frieden haben.*) 

Die Friedensbedingungen Bnsslands tfaeilte Friedrich 
dem österreichischen Qesandten auch diesmal nicht mit. 
Die Nachrichten aus Petersburg stellte er günstiger dar, als 



>) An Swieten rom 26. Juaax 1771 und ein fnniOsiBeliw 
Schreiben Tom gelben Tage. (W. A.) 

*) Bericht »Ml Swieten'B Tom 17. FebruM 1771. (W. A.) 
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sie waren. Er betonte es, dass man sich daselbet ent- 
schlossen bab&{ die gnten Dienste Oesterteiehs anzu- 
nehmen, und als van Swieten über diese Form der Ver- 
mittlung einige EinweaduDgen machte, suchte iha Friedrich 
dBiTOB' abzubringen und den Unterschied zwischen Mediation 
und guten Diensten als ganz nnbedeutend hinzustellen. 

Von Freussen war nichts zu erwarten. Dies war nun 
klar. Und doch wollte Kaunitz die Türkei nicht ganz nnd 
gar der Willkfir Busslands Überliefert wissen. Es gab nur 
die AlternatiTe : entweder fugte sich die Fforte den harten Be- 
dingungen Rafslands, oder sie ging neuen Niederlagen 
entgegen, denn eine Besiegung Kusshmds war nach den 
gemachten Erfahrungen der letzten FeldzQge, bei welchen 
die UntQchtigkeit der Moselm&nner und die UnfUbigkeit 
ihrer Feldherm in schreiender Weise zu Tage getreten, 
schwerlich zu erwarten. Keine Macht der Welt, meinte 
der Staatskanzler, kann das türkische Reich von seinem 
Untergange erretten als Oesterreich; nur dieses sei noch 
im Stande den Uebermuth Kusslands iu gehörige Grenzen 
zorQckznweisen. Eaunitz liess sich durch die Nachrichten 
aus Berlin in der Fortführung der Verhandlungen mit der 
Pforte nicht beirren, obwohl eine der Voraussetzungen, wor- 
auf seine Pläne aufgebaut waien , hinfällig geworden war. 

Die Pforte hatte sich, wie wir gesehen, nur schwer ent- 
schlossen, die Mediation der Milchte nachzusuchen. Nachdem 
dies jedoch geEcheheo,koante sie die Annahme derselben kaum 
erwarten. Ehe noch eine Antwort von Wien und Berlin einlaufen 
konnte, wurde Thugnt fortwährend um Bath und Nachrichten 
bestürmt. Iu geheimen Zusammenkünften, die jetzt häufiger, 
bald in einem entl^euen Hause Conetantinopels, bald in Kuz- 
kundschuk, einem Dorfe bei Skutari, in nächtlicher, oft auch 
mitternächtlicher Stunde stattfanden, wurde die Sachlage 
zwischen dem Reis Effendi und Thugut erörtert. Die Trost- 
losigkeit der Situation gaben die Minister nun zu, sie er- 
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warteten stündlieh die Naebricht, Bomanzow sei Aber die 
Donau gegaogen and habe Bender genommen. Der BeiS: 
Effendi wollte dem peinlichen Zustande ein Ende gemacht 
wissen. Ob es nicht rathsam wäre, den russischen Feld- 
herm zu benachrichtigeii, dass die Pforte die Mediation 
des Wiener und Berliner Hofes angerufen habe und einen 
Waffenstillstand eii^hen wolle, wurde Thugut Im Namen 
des Sultans gefragt. Dieser machte als Privatmann auf das Be- 
denkliche des Schrittes aufmerksam; er fachte das Ehrge- 
fühl der Muselmänner an, indem er bemerkte, daas dies 
ein Zeichen Ton Schwäche wäre. Die Absicht Tbugnts war 
dahin gerichtet, eine unmittelbare Verhandlung zwischen 
den TQrken nnd Bussen zu verhindern. Bei der damaligen 
Stimmung der Qemfkther hätte Bomanzow fast jede noch 
80 harte Bedingung durchgesetzt. Wie aber, wenn Boman- 
zow den Antrag stellt ? fragte weiter der Beis Effendi. Dies 
sei nicht zu erwarten, erwiederte Tht^t, falls es dennoch 
geschehe, müsste die Antwort dahin lauten, die PfoHe 
habe Oesterreicb und Freussen zu Vermittlern angenommen 
und sei daher verpflichtet, sich mit denselben erst zu ver- 
ständigen. Trotz der heiligsten Schwüre and energischesten 
BetbeueruDgen des Beis Effendi war Tbugnt doch nicht 
ausser Soi^n, dass der Divan den Besrhlnss fassen kannte, 
sich mit Russland in Verhandlungen einzulassen.') 

Daneben spielten neue Intriguen von Seite Frankreichs 
und Englands. St. Priest's Bemfibungen, die Mediation seiues 
Königs durchzusetzen, waren bisher erfolglos gehlieben. 
Nun suchte er sich mit Thugut in's Einvernehmen zu setzen, 
um durch dessen Vermittlung einen Äntheil an dem Ge- 
schäfte zu bekommen. Andererseits schlug er der Pforte 
eine Allianz mit Frankreich unter sonderbaren Bedingungen 

') 3. Sept 1770 von Thugat. (W. A.> 
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Tor. Englands Vertreter BOhflrte nn&bUaaig gegen Oester- 
reioh und FreuBsen. 

Die Vertreter der ausvärt^en Mftohte sachten ein- 
ander den Bang abzolanfen, um die Pforte fQr die An- 
sichten ihrer HSfe zu gewinnen, und belogen und betrogen 
einander nebenbei um die Wette. £ine besondere Meister- 
haftigkeit in erlaubten und unerlaubtea politischen Kniffen 
entwickelte Thugut. Eaanitu fand die grossen Erwartungen, 
die er auf diesen Zigling setzte, weit abertroffen, in ver- 
hältnissmSssig kurzer Zeit hatte sich Thagnt auf dem 
schwierigen Posten waaderbar zureohtgefonden. 

Thugut hatte in Cktnstantiuopel einen schwierigen . 
Stand. Seine eifrigsten Bemflhungen waren darauf ge- 
richtet, die Pforte in ihrem Widerstände gegen eine ein- 
seitige Verhandlung mit Buasland zu befestigen und alle 
Versuche der andern Mächte, sich einsudräugen, abzu- 
wehren. Und doch war er nicht in_der Lage positive Vor- 
schläge zu machen, keinerlei Ansaichtea auf eine energische 
Unterstützung Oesberreicha zu eröffnen, während Frankreich 
mit einem Terlookenden Antrage hervortrat. Die bisher^n 
Vorschübe der franzCsischen Begiemng liefen auf eine 
Allianz hinaus, die erst kQnftighin in Kraft treten sollte, 
auf die Beend^ung des g^enwärtigen Kampfes konnten sie 
kaum irgendwie bedeutsamen Eiufluss Qben. Die £ran£9- 
sische Diplomatie mochte sich allerdings Hoffnung machen, 
damit durchzudringen, indem sie den Ifirken TOrspiegelte, 
welchen Eindruck schon die Naohricht eines zwischen der 
Pforte und Frankreich abgeschlossenen Bündnisses auf 
Bussland machen würde, welches mit dem Inhalte des 
Tractates nicht bekannt, eine sofortige Unterstützung der 
Pforte annehmen musste. Allein für diese Feinheiten di- 



*l Thugut P. S. Tom 3. Sept und Depesche vom 17, Sept. 1770. 
<W. A.l 
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plomatiBoher Kunst legten die TQrken dnrchans kein Ter- 
st&ndnisB an den Tag. Nnn aber gab Frankreich seinen 
Entschlufis der Pforte kund, mit ihr „von nnn an" gemein- 
scbaftliehe Sache gegea Busshind zu machen. Der Sultaa 
var nicht abgeneigt darauf einsugeben, in der Meinung, 
dass Oesterreich, dessen Allianz mit Frankreich eine be- 
kannte Thatsache var, znetimmen würde. 

Der Kidsebandschi Oeman Effendi hatte eine Znsam- 
menkunft mit Tbngnt, um sich dessen Ueinung zn erbitten. 
Thngut war schon durch den frauzCsischen Gesandten unter- 
höhtet, dass er hierüber von den Pfortenminis'tern vtlrde be- 
fragt werden. Ehe er sich in eine Darlegung seiner Ansicht 
einlless, musste ihm Osman Effendi mit den heiligstcD 
Schwüren bei Gott und dem Propheten bethenem, dass 
er das Geheimniss streng wahren werde. Thugut verlangte 
sodann die von Frankreich gesteUteu Bedingungen zu 
kennen. Diese waren: Frankreich wollte die Vertreibung 
der Bussen aus den türkischen Gewilssem übernehmen und 
sich auch verpflichten in Zukunft die Pforte mit 12 — 15 
Eri^issohiffen gegen Zahlung jährlicher Subsidien von 3—4 
Millionen Piaster zu unterstützen, gleichzeitig sollte auch 
Spanien zu einer Hilfeleistnug bewogen werden. Thugut 
wurde es nicht schwer, dem türkischen Minister die ÜDznläng- 
lichkeit der ganzen Sache darzulegen. Nicht die Beendigung^ 
sondern die Verlängerung des Krieges stünde in Aussicht; 
England werde sich einmischen und Eodann Frankreich voll- 
auf beschäftigen, wodurch für die Pforte durchaus keine 
Vortheile abfallen dürften. <) 

Thugut traute indess dem muselmännischeo Würden- 
träger nicht recht und Hess nichts unversucht, um das 
türkisch-französische Bündniss im Keime zu ersticken. Zege- 
Un wirkte b^^twillig mit. Die gerade eingelat^e Nachricht 



') 20. JanoM 1771 von Thngnt (W. A.) 
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V(Hi dem Bfloktritt Ghoiseals, die. zuerst dem österreiehi- 
scliea Residenten zugii^, wurde von dieseiü auf das treff- 
lichste ausgebeutet. Thugiit stellte St. Priest, der darüber 
in Bestürzung zu ger&tben schien, vor, er mflge jetzt den 
Antrag einer von Frankreich zu gewährenden Hilfeleistui^ 
zurückzuziehen suchen, ohnehin sei das Oaoee nur schädlich, 
liefe auch gegen .die Verabredung zwischen beiden Höfen; 
nun komme noch der BQcktritt Choisenls dazu, er sollte 
bedenken, dass der neue Minister rielleicht ganz andere 
Ideen haben dürfte. Diese Darlegungen scheinen auf St. 
-Priest Eindruck gemacht zu haben ; seit damals erkaltete 
sein bisheriger Eifer allmäUig und von dem Projeote war 
nicht mehr die Bede.') 

So standen die Angelegenheiten als die Weisungen vom 
27. Januar aus Wien anlangten. Diese waren über die krlege- 
riscben Anstalten,- die Oesterreich in's Werk setzen sollte, 
nur in allgemeinen Andeutungen gehalten; eine detaillirte 
Auseinandersetzung wurde in der letzten Stunde auf Josefs 
Anrathen abgeändert. Dagegen wurden die Bedingungen, 
unter denen man bereit war, mit der Pforte eine Allianz 
einzugehen, erörtert. Es wurde der Qesphioklielikeit Thuguts 
überlassen, die türkischen Minister zu bewegen, die Hilfe 
Oesterreichs nachzusuchen, indem er ihnen die üeberseuguug 
beibringen sollte, dass man eher daa Aeusserste wagen werde, 
als das tOrkisohe Beich dem gfinzliohen Untergänge Preis 
2U geben. 

Oesterreich wollte demnach ein DefensivbÜndniSB mit 
der Pforte eingehen, und die Verpflichtung übernehmen, eine 
Donaufiberschreitung der Bussen um jeden Preis, jetzt und 
auch in Zukanft, zu Terhindem, wogegen sich die Pforte aa- 
heisch^ zu machen hatte, die Eriegskosten zu bestreiten. 
Den erforderlichen Aufwand gab Eaunitz für das laufende 
Jahr auf 34 Millionen Gulden an, und eben soviel für die 



') 4. Februar 1771 you Thugut. (W. A.) 
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folgenden Jahre, wenn der Krieg mit Rusaland fortdauern 
sollte. Ferner verlangte er die Abtretung der Sieben- 
bürgisohen WaUachei mit Inbegriff der beiden Ufer des 
.Ältänsses, womöglich sollte aber auch die Cession von 
Belgrad nnd Widdin durchgesetzt werden. 

Gleichseitig sollten aber auch noch andere 7ortlieile 
fllr Oesterreich aosbedungea werden. Einmal Begünstigun- 
gen im Handel; Oesterreich sollte künftighin den meistbe- 
sfinstigten Nationen gleichgestellt . werden. Die Tortheile, 
die Frankreich im Belgrader Frieden durch Befreiung seiner 
-Unterthanen von einer Auflage eingeränmt worden waren, 
sollten auch Oesterreich zu Theil werden. Ferner war Fran)(- 
reich, bisher allein von allen christlichen Nationen, befugt, 
Handel nach der Tatarei und auch auf dem schwarzen 
Meere zu treiben. Auch Oesterreich erhob nunmehr An- 
sprüche darauf, das schwarze Meer mindestens mit Kaof- 
-fahrzei^en befahren zu dürfen.*) 

Fast unmittelbar nach dem Empfange der Depeschen 
schrieb Thugutj er zweifle nicht an dem Gelingen der ganzen 
Sache; gleichzeitig aber machte er auf die Schwierigkeiten 
aufmerksam: die bedeutenden Geldsummen und die Abtretung 
Belgrads und Widdins. Es kam dem j^sterreichischen Yertreter 
' zu Statten, dass Zegelin in den ihm zugegangenen Weisungen 
den Auftrag erhielt, die Pforte anzufirisohen , ihre Kriegs- 
rüstni^en eifr^st fortzusetzen und die Versiolierung hinzu- 
zufügen, dass der König, sein Herr, die Pforte nicht ver- 
lassen werde. ^ Die erste nächtliche Zusammenkunft zwi- 
schen Thugut und den Pfortenministern, dem Reis Effendi, 



') An Thngat 27. Januar 1771. (W. A.) 

') 18. Febniar 1771 tod Tbagat (W. A.) ; am 8, Januar 1771 
schrieb Friedticli an Zegelin, es wäre ratiigain and auch die EIngheit 
erfordere es, sich in Terfusnug tu setzen für den Fall als die Ver- 
handlnngen sieii larachlagen wflrden. (B. A.) 
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Ismail Bey, nnd dem Nidschandsohi Osman Effeudi, fand in 
der Nacht vom 27. auf dea 28. Febrnar statt. Thngut legte dar, 
dass die Czarin nur durch Waffengewalt in die Schranken sa- 
rDckgewiesen werden würde, wenn der KOnig von Frenssen sa 
einem EinverstHndaisse mit Oesterreich bewogen werden 
kannte. Die TQrken waren allsogleioh Feuer und Flamme; 
sie fragten, wodurch man Friedrich gewinnen konnte, ob 
durch Oeld, sie eeisD bereit Alles zu thun ; sie liessen den 
Staatskanzler ersuchen, die Mittel anitngeben. Wie aber, 
wenn der KOnig von Prenssen auf eine Verbindung mit 
Oesterreich nicht eingehen sollte, fragten die Tflrken. Thn- 
gut hatte nun Gel^nheit, sich seiner Aufträge zu entle- 
digen. Die Darl^nng fiind nngemeinen Anklang, mit grosser 
Freude gingen der Beis Effendi und Osmao Effeudi auf' 
diese Ideen ein. Wohl machten sie einige Schwierigkeitenr 
die Geldsumme schien ihnen zu hoch, sie behaupteten, die 
Abtretung you Land und Leuten streite gegen das Gesets, 
welches dies nur im Falle der ftussersten Noth gestatte. 
Thngut verstand es, die Bedenken zu besokwicht^n , in- 
dem er eine scharfe Unterscheidung machte swisohen einor 
Abtretnt^, die einem verhassten Feinde gewährt und dessen 
Macht vermehren würde, nnd einer Cession an einen auf- 
richtigen Freund. Kur bei Widdin und Belgrad fand er^ 
wie er es vorausgesehen, miflberwindliche Schwierigkeiten. 
Die tfirkischen Minister beschworen ihn hievon abzugehen; 
sie bethenerten wiederholt bei Gott nnd dem Propheten, 
selbst wenn die Bussen vor Adrianopel standen, wDrde ea- 
kein Minister wagen, dem Grossherrn den Bath zu ertheilen, 
den Frieden dadurch zu erkaufen. 

Schon Ti^ darauf &nd eine Conferenz der hervor- 
ragendsten Minister statt, um die Vorschläge des öster- 
reicMschen Vertreters in Erwägung zu ziehen. Auch der 
Sultan wohnte derselben verkleidet bei. Der Mufti und. 
seine zwei Genossen bestritten die Nothwendigkeit einar Ab- 
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tretong, der Beia Effendi and Osm&n Effendi befOrworteten 
dieselbe eift^t. Der Sultan .ertbeilte dieseD den Auftrag, 
die Unterhandlung mit Tbngut fortzneetsen. ') 

Wahrend diese nan ihren Fortgang nahm, lieEsen die 
Pfortenminister im EinTemehmen mit Thugut auch den 
prenssisohen Envoyä nicht ans dem Ange. Sie setzten ihm 
w^en der Medistionssaofae eifrigst zn; durch die mssisehe 
Abweisung sei die Ehre und das Ansehen des EOnigs 
rerletst, sie faofiten eine th&tige Untersifltznng. Dem 
Bath des OBterreichischen Gesandten folgend, erhielten er 
und Zegelin am 4. M&rz einen Takrir zugestellt, worin die 
Pforte erklärte, sie beharre bei der Mediation, setze aber 
TOr&uB. dass die beiden M&chte, Oesterreioh und Preoseen, 
wenn Bussland dem Frieden einen l&ngern Widerstand leisten 
sollte, nachdrückliche Massnahmen und erentnell Gewalt 
anwenden würden. **) Thugut war nicht wen^ stols darauf, 
den Dingen eine solche Wendung gegeben, zu haben , dass 
wenn der EOo^ von Preussea nunmehr zOgerte, in energi- 
scher Weise der Pforte unter die Arme lu greifen, dessen 
Ansehen in Constautinopel auf dem Spiel stand. 

Am 18. März abersendete Thugut einen Takrir, in 
welchem die TJnterstfltzong Oesterreichs zur Anbahnung 
eines Friedens and eventuell thätige Hilfeleistung angerufen 
wurde. Zegelin erhielt ein ähnliches Sohriftstflck zuge- 
stellt, welches sich nur dadurch ron dem an Thugut Ober- 
mittelten unterschied, dass es einleitnngsweise eine längere 
Auseinandersetzung von den bisherigen Schritten Preus- 
sens, yon seinen Bestrebungen, Oesterreich zur Annahme 
der Mediation zu bew^en, enthielt, und speciell hervoige- 
hoben wurde, da sich die Pforte auf Zureden Zegelin's ent- 
schlossen habe, die Österreichische Termittelui^ anzurufen, 

'} Bericht Ton Thngnt vom 4. März 1771. (W. AJ_ 

*) Zweiter Bericht ron Tbugnt vom 4..Hftrk 1771. (V. A.) 

Beti: IKa erfW TlmlliiDg Folnu. n. S 
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sie iet Hoffnung lebe, dass der KOnig nunmehr sein Werk 
kräftigst unterstützen verde. Thugut berieth mit Zegelia aber 
die zu ertheilende BQokantwort und rerstand es meisterhait 
durch üebenrednng den preuasischen Vertreter zu bewegen, 
der Pforte die Veraicherat^ zu ertbeilen, dass sein KSnig 
mit Oesterreicb nähere Verbindungen pflegen und bei an- 
dauerndem Widerstände eine seiner Würde und Ehre an- 
gemessene EntSchliessung fassen werde. Der Osman Effendi 
war mit dieser Fassung nicht zufrieden; er liess Zegelin 
ein anderes Memoire zur Unterschrift zustellen, des In- 
halts, daas der Kjöoig, wenn es ihm nicht gelmgen sollte bei 
Snssland eine Sinnesänderung herrorzurufen, durch thätige 
Vorkehrungen und durch Gewalt der Waffen die Pforte 
zu unterstützen bereit sein werde. Der preossische. Dolmetsch 
Frangopulo, von Osman Effendi durch Drohui^n und 
Schmeicheleien erschreckt und gewonnen, drang in den prens- 
siscben Minister, das Memoire zu unterschreiben, wobei er 
auch zu einer falschen Uebersetzung seine Zuflucht nahm. 
Zegelin erholte sich bei seinem Oollegen Thugut Rath und 
erklärte sich dazu bereit, wenn die Worte „mit Waffen- 
gewalt" ausgelassen würden und Thugut eine .ähnliche Er- 
klärung abgeben würde. Dieser machte Anstände. Osman 
Effendi bat iha, zum Scheine ein ähnliches Actenstück zu 
unterschreiben, es solle ihm augenblicklich zurückgestellt 
werden. Thugat liess sich will^ herbei; Frangopulo übeigab 
das preussisohe Memoire, Testa das österreichische; nachdem 
sich der preussisohe Dolmetsch entfernt hatte, erhiel,t dieser 
das Gsterretohiscbe Schriftstück in Fetzen zurüclc.*) 

Kaunitz konnte mit seinem Schüler ungemein zu- 
frieden sein. Der Staatskanzler ze^te Anwandlungen groes^ 
müthiger Gesinnung. Mau wolle sich die Verlegenheit der 
Pforte nicht zu N'utzen machen , schrieb er an Thugut, 



') Tbtgat am 18, Hin 1771. (W. A.) 
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-TOD der Cesaion Widdiiis und Belgrads abstehei), auch be- 
zt^lich des Geldes aus Bflckeiolitea fflr die Abtretm^ der 
Wallache! es so genau nicht nehmen und billigere Bedin- 
gui^n stellen. Er war in der Lage, die groasmQthige 
Handlungsweise Oesterreichs herrorsuheben ; da es di« 
ihm unter der Hand gemachten TheilungSTorschläge, wobei 
unter Anderm Bosnien, Serbien, Dalmatien und das tQr- 
fcisohe Croatien angeboten wurden, blos in Beracbsichtigung 
dessen, dass die Pforte während der letzten Kriege eine 
fiiedliche Oesinnung geze^, at^elehnt habe. Thugut sollte 
auch in der Geldfrage sich willf&hrig erweisen; äie Pforte 
bot 18.0Q0 Beutel oder 10»^ Million Gulden. Womöglich 
sollte er 23 — 24 Beutel zu bekommen suchen, im ftussersten 
Falle sich mit dem türkischea Anerbieten b^ufigen. Darauf 
ging er jedoch nicht ein, dass diese Summe, wie man in 
Constantinopel wollte, blos „ein fQi allemal" verabfolgt 
werden sollte. Die Pforte sollte sich zu einer jährlichen 
Suhsidienzahlu:^ verpfiichteii. Sollte es aber nicht möglich 
sein, dies mit klaren unzweideutigen Worten ia den Yertrf^ 
aufgenommen zu erkalten, dann musste mindestens jener 
Ausdruck ,,ein für allemal" beseitigt werden. 

Bezüglich der von Oesterreich geforderten Handels- 
Tortheüe gab es keine Schwierigkeiten. Das wichtigste 
Moment lag in der Fassung jener Bestimmung, welche 
als Gegenbedingung von Oesterreich die Anbahnung eines 
angemessenen Friedens forderte. Begreiflicher Weise rech- 
nete die Pforte darauf, duroh ihre Verbiadung mit dem Erz- 
h^nse den Belgrader Frieden Russland gegenüber vollständ^ 
aufrecht zu erhalten; in Bezug auf Polen forderte sie nicht 
nur die Aufrechterhaltung der Freiheit, sondern auch die 
Entthronung des Kßniga. Nach beiden Biohtungen konnte 
und wollte sich Eaunitz nicht so weit verpflichten. Die 
Fassui^ musste allgemeiner lauten. Demnach wollte sich 
Oesterreich anheischig machen, der Pforte einen solchen 
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Frieden zu versohaffen, weloheii sie selbst nach Beschaf- 
fenheit der Umstände fBr anaelimbar halten wflrde. In Polen 
wollte Eannitz ron einer Beseit^ang StaniBlans Auguet's 
nichts wissen; im O^entheil, man mOsse dahin strehes, 
die Polen znr Anerkennnog dee EOnigs zu bewegen. ') 

In geheimen Znaammenkfinfben wurden die einzelnen 
Funkte der Convention eingehenden Erörterungen unterzogen. 
Die Terhandlnngen schritten nur langsam vorwärts. Trotz der 
unleugbaren Gewandtheit Thugut's, die grossen, fQr die Pforte 
erwaohsendea Tortheile ins helle Licht zu setzen, hatten 
die türkischen Unterhändler denn doch eine, wenn auch 
leise Ahnung, dass die in Wien geforderten Modificationen 
Oesterreioli vollkommen freie Hand Hessen, sich eventuell 
allen Verpäichtungen zu entziehen. Allein alle Bedenken wur- 
den von Thugnt best^wichtigt. Der Ausdruck „ein fDr alle- 
mal" bei Festsetzung der Subsidieo wurde beseitigt, dieselben 
aaf~20.000Beutel oder 1 1,250.000 Oulden erhöht. Anchmaehte 
sieh die Pforte anheischig, noch 2—3000 Bentel gewähren zu 
woUen, falls Oesterreich dieselben zn geheimen Ausgaben ver- 
wenden wollte. Man hatte dabei die Gewinnung des EOnigs 
von Preussen im Auge. Die grOssten Schwierigkeiten hatte die 
Festsetzung der Gegenverpöichtnng Oesterrelohs. Die tür- 
kischen Minister verlangten die Aufnahme der Bestimmnng, 
dass Oesterreich der Pforte zu einem Frieden auf Basis des 
Belgrader Tiactates verhelfen, daher die Bückstellung aller 
von Bussland eroberten Gebiete erwirken werde. Hierauf 
konnte Thi^t nicht eingehen, er setste schliesslich die For- 
malirung durch, der kQnfbige Friede werde entweder auf 
Basis des Belgrader Tractates oder auf Grnndl^e anderer 
nach Zeit und Umständen fflr die Pforte annehmbarer Be- 
dii^ngen eingeleitet werden.^ Noch im letzte Momente 



') An Thugut 19. April 1771. {W. A.)i 
■) Von Thugat 8. Jnni 1771. (W. A.) 
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erhoben sich neue Schwierigkeiten. Die Türken verlangten 
die Festsetsnng eines Termiues f^ die ron Seite Oester- 
reichs za beginnenden Feindset^keiten. E^ glQckte Thn- 
gat auch dies zn beseitigen. In den wichtigsten Punkten 
drang Thugut durch; in Elein^keitea mugste er achliesslich 
nachgeben. Die Festsetzung einer bestimmten Somme ffir 
den Fall, wenn der Feldzug ein zweites Jahr in Anspriicli 
nehmen würde, konnte er nicht erlangen, auch musste er 
sich für den ersten Zahlungstermin mit 4000 Beuteln be- 
gnügen. 

In der Nacht vom 6. auf den 7. Juli wurden endlich 
die ConTentionsinstrumente in dem Hanse der ' Schwester 
des Saltans und Gemalin des Eaimakams beiderseitig aos- 
getauBcht. ') 



') Die bei Neamann Becaeil des Tnütäa Band I Rbgedrockte 
CoDTention in italieiuBeher Sprache ist eine UeberBetiong des t&rki- 
eeheu Originale, von Test« rerfeitigt; das öaterreiehische Instrument 
iat in fnuiSiiacher Sprache anif^ferti^ und findet sich bü Hammer- 
Band Till, der Text bei Goen, Hemoiiea et actea S. Ii6 ist in der 
Schreibung der Namen incorrect. 
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Zehntes Capitel. 

Die Genesis der Theilung. 

Die Politik Friedrichs war bisber eine einfache, cor- 
recte gewesen. Herstellung des Friedens mit der Pforte 
und Pacifieation Polens waren die Angelpunkte, nm die 
sich alle seine Bestrebungen drehten. Wenn er manchmal, 
ohne davon übereeugt zu sein, den BQstungen Oesterreichs 
in Petersburg eine grössere Bedeutung beizulegen suchte, 
BO hatte er dabei nur im Auge, Bussland zur Herabmin- 
demng seiner Bedingungen zu bewegen, eigennützige Ab- 
sichten verfolgte er dabei nioht. 

Vor Jahr und Tag hatte er allerdings beim Beginne 
des mssiseh-tfirkischen Krieges den Qedanken aufgegriffen, 
eine Verbindung Oesterreichs, Bnsslands und Freussens 
zu einer Tiieilung Polens zu Stande zu bringen. Yen der 
üeberzeugung durchdrungen, dass Oesterreich wahrscheinlich 
kein mflssiger Zuschauer eines Kampfes bleiben werde, wo- 
bei dessen Interessen so wesentlich berührt wurden, mochten 
die Würfel des Krieges wie immer ausfallen, s^ er sich 
selbst in die Wirren desselben hineingezogen. Gerüchte 
von kriegerischen Tendenzen des Wiener Hofes waren da- 
mals, wie wir gesehen, verbreitet, die Bemühungen des 
Königs sich über die polaisehe Politik Oesterreichs volle 
Klarheit zu verschaffen, waren resultatlos geblieben, einige 
Anzeichen schienen die Annahme zu rechtfertigen, dass 
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zwiflcheii Wien und Pariß eine enge Verständigung Tor- 
handen sei, kurz ein ' allgemeiner europäischer Brand 
konnte sich leioht entEQndeii. Friedrich war ddteh seinen 
Vertrag zur Hilfeleistung rerpflichtet, und ihm bangte da- 
vor zum Schwerte greifen zu müssen, während sein Land 
die Folgen des letzten Krieges noch nicht verwunden hatte. 
Durch seinen Antrag glaubte er allen Schwierigkeiten ab- 
geholfen, die Qefahr, dass Ober Polen ein Krieg eDtbrentieii 
könnte, war durch die Heranziehnng und Abfindung Oester- 
reichs beseitigt. Auch die Erw^ung blieb nioht ohne Ein- 
flusfl, dass PreuBsen leichten Kaufes eine wichtige terrir 
toriale Abrnndnng erlangte, aber dieser Qesichtspnnkt war 
durchaus nicht von massgebender Bedeutung. Diesen Com- 
binationen hat das sogenannte Ljoar'&che Project seine 
Entstehung za danken, welches der König im Februar 1769 
naoh Petersburg schickte. Der ganze Plan war ein Fühler, 
am die in den mssisoheu Kreisen Torhandenen Ansichten 
EU erkunden, wodurch es sich erklärt, dass Friedrich unter 
einem fremden Aoshängesehilde seine Ideen mittheilte, und 
ein weiteres Vot^ehen erat von der Auftiahme derselben 
abhängig machen wollte. Der Name Lynar^s, des Unter- 
händlers von Kloster Zeven, war auch in Petersburg be- 
kannt, es konnte daher nioht auffallen, dass ein Politiker 
Ton diesem Sehl^e sich mit ähnlichen Projecten trug. 
Hiernach sollte Oesterreich für seine Unterstützung gegen 
die TOrken Lemberg und dessen Umgebung, Preussen das 
polnische Preussen. Ermetand und das Sdiutzrecht tou 
Danz^ erhalten, Bussland sich durch einen beliebten 
Theil TOU Polen für die Kriegskosten zu entschädigen 
suchen. 

Solms benutzte eine passende Gelegenheit, dem Grafen 
Panin diese Ideen auseinanderzusetzen, ohne jedoch auch 
nur mit einem Worte anzudeuten, dass der KOnig ihm den 
Plan übermittelt habe. Diese Gedanken, sagte er, rflhren 
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von einigen specniativen EOpfen in Deutschland her. Fanin 
ging nicht näher anf die Sache ein, er fond nur, dass die 
Enrerbnng 'der Zipser Starosteien allerdings für Oesterreich 
sehr Tortheilhaft wäre, äuseeite aber wine Terwunderong 
fihei' den demselben zugewiesenen Antheil, da doch Lern- 
berg mit dem flbrigen OEteneichischea Staatsgebiete in 
keinem Zusammenhange sttlnde. Im weiteren Yerlaufe des 
Gespräches erklärte Panin: Russland sei sehr geneigt, sich 
mit Frenssen und Oesterreich zu Terbinden, um d&un die 
Türken aus Europa zu Tertreibeh und nach Asien, zurück- 
zuwerfen; eine Allianz zwischen den drei Hßfen wäre das 
beste Mittel, die Ruhe der Christenheit zu sichern; man 
hatte in Fetersbui^ nichts d^egen, wenn sich Frenssen 
auf Kosten Polens, Oesterreicfa aber in der Tflrkei schadlos 
machen möchte, fOr BusBland beanspruchte er keinen An< 
theil, höchstens einige Grenzfestangen, es besitse ausge- 
dehnte Gebiete genug.') Friedrich erwiderte; Der Plan des 
Grafen Panin sei leichter entworfen, als auszufahren; er 
dürfte in Wien anf grosse Schwierigkeiteu stossen. Oester- 
leich werde während dieses Jahres ruhig bleiben , ob aber 
kflnftigbin, sei die Fr^e. 

Es war dies das einzige Mal, dass dieses Planes in 
den Unterredungen zwischen Solms und Panin Erwähnung 
geschah. Friedrich war natürlich durchaus nicht geneigt, 

') Ich folge der Origin&ldepescbe von Solma im Berliner Archiv 
Tom V jXL '^W- ßer Anfing derselben fehlt bei Scblöier p, 218 ; 
er Untote: Je Ini ai &lt conniütro comme l'idee de quelques specoUtils 
en AUemagne buu Idi donneT i conn&itre en aucnne fafon, In somcc, 
pw Isquelle 11 etoit parrcuu jasqu'a mal. La premiire Observation, 
qnll fit, etoit qn'il tronvoit, qne l'acqointiou de la Staroitie de Zipa 
etait iria convenable ponr TAntriche, mala qn'il ne eaTOit pw, com- 
meot l'aatear du projeC, avoitpu 7 joindre labile de Leopol, qni etant 
situe« au milieo de la Fologae, etoit fort eloignäe den frontl^rsa et de 
rAotiiclie, et par conaeqnent peu conTeoahle pour eile. Der Best hü 
SchlSier. 
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aich auf eolcb weitgehende Frojeete einzalassen, wie sie 
der ruasisclie Staatamann ausEuhecken liebte. Sein Vorschlag 
sollte den Krieg im Keime erstickeD, nicht einen noch 
grösseren Brand hervorrnfea. In der weiteren Correspondens 
mit Solms wird des Lynar'aehen Plases keine Erwähnung 
mehr gethan; von eioer Theilnng Polois ist seitdem fOider- 
hin nicht die Bede. So viel Qberhanpt an den rer- 
sohiedenen H9fen Europa's von Abmachnngen zwischen 
Friedrich and Catharina bezüglich Polens gesprochen 
wurde; seitdem der König ron Preussen za Bassland in 
innigere Beziehungen getreten war, waren derartige Projecte 
durchaus nicht erOrtert worden. Afochte auch Friedrich 
den Erwerb Folnisch-Freusseos als ein höchst werthToIles 
Object fDr setneti Staat betrachten, es ist in keiner Weise 
ersiohtlich, dass seine PoUtik Ton die^m (bedanken ge- 
leitet war.') 

Seit dem B^nne des Krieges liess Friedrich keine 
irgendwie passende Gelegenheit verstreichen, ohne znid 
Frieden zu mahnen. Besonders seit dem Frflhjahre 1770 wie- 
derholte er seine BathschlSge in immer drii^enderer Weise. 
Man heuchelte in Petersburg fortwährend friedliche Neigun- 
gen, ohne dieselben durch die That zu erhärten. Catharina 
und Panin betheuerten , dass sie den Frieden dem Kriege 
Torzßgen, eingehenden Erörterungen wichen sie ans. Schon 
im Frflhjahre 1770 hatte Friedrich einige Ajiläufe gemacht, 
die e^entlichen Intentionen Catharlna's zn erforschen. Die 



') Viel Gewicht legte Friedrich dem ao^nannteD Ljnar*Bchen 
Projecte Qberhauiit nicht bei; &m 3. Man 1769 Khrieb er an Solma: 
Quant an projet da Comte ds Ljbm, mei ordne da S de Ferner tods 
RoiODt fait aeutir d'avance que j'ai repirdä d'abord comnie tri« chi- 
meriqne. Ceat poQrqaoi je vom ai laiesd entierament la moitra d'ea 
p4rler au Cte. de Panin on de le aupprimer entUretnent, et il depeodn 
encore de rotre jugenient de le lalsser tonte a fait ignorer & co 
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Berichte über die Kri^rOstUDgen Oesterreicbs kamen Uuit 
zu diesem Bebufe gelegen.') In Fetei-sburg ging man Qbex 
einige Andeutiingeti nicht hinaus. Fania gerieth Anfangs 
sogar in Yerl^enheit, als sich Solms seines Auftrages ent- 
led^te; eine grosse Partei vollte vom Frieden nichts wis- 
sen, ehe die Pforte noch tiefer gedem&thigt nar. Friedrieh 
dningte um Antwort. Es scheint, dass die Kaiserin nüt 
Herzenslnst ganz Europa in den Strudel des Kampfes hin- 
einziehen will, schrieb er an Solms. *) Erst nach nnd nach - 
lernte der König einen Funkt nach dem andern kennen. 
Zuerst hiess es, Bussländ verlange gar nichts für sieh. 
Catharina gab sich den Anschein vollständiger Uneigen- 
nützigkeit; sodann liess man fallen, Azow sei man entschlos- 
sen zu bebalten. Katflrlich wurde die Sache so dargestellt, als 
habe diese Forderung eigentlich nichts zu bedeuten. Nach 
einigen Wochen rückte man mit dem Gedanken heraus, 
die Qriechen von der türkischen Herrschaft zu befreien, und 
als die Expedition nach Morea nicht den gehegten Erwar- 
tungen entsprach, liess man diese von Orlow aufs Tapet 
gebrachte Idee fallen und befürwortete die Selbstständigkeit 
der Tataren. Auch über die Moldau und Wallachei gelang- 
ten einige Anspielungen natih Berlin. Friedrich wurde dem- 
nach erst allmälig mit den weitgehenden Forderungen Bu:^- 
lands bekannt. Dass unter solchen Bedingungen die Been> 
digung des Krieges nicht zu erwarten war und eine Bethei- 
ligung Oesterreicbs wahrscheinlich bevorstand, war dem 
Könige vollständig klar. Ein allgemeiner, europäischer Krieg 
schien dann unvermeidlich. 

') An Bhode vam SO. Hei ITTO. Les demonstratioiig que la Cour 
OD Tona etes contiiiae ä faice anr leg froatiäres d'Hongrie et de Tran- 

tylvanie vienneDt fort ä propoB. J'en deriue le but, et je ne 

manqQeni pu de le faire Uerrir ä penetrer les dUpotitione de U 
Bussle poar le letabliBBemeDt de la paii. (B. A.) 

*} An SolniB 80. Mai 1770. (B. A.) 
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Durch den Einblick, den der König in die Osterrei- 
ehisctie Staateknnst in Folge der Anseinandersetzungen des 
Fttratea Kaunita sich erworben hatte, wurde er in seinen An- 
sichten nur noch mehr bestärkt, inss ein Eri^ unwider- 
ruflich bevorstehe, wenn mau sich iu Petersburg lüoht 
euteehloss, die Forderungen herabzumindern' Als er das 
Schreiben det Kaiserin vom 9. October erhielt, konnte er 
sich momentan des Unmuths nicht erwehren, weil man 
in Petersbmg zu, einer directen Verhandlung mit der Pforte 
sich entschlossen hatte. Auch berührte ihn das Ansinnen 
der Gzärin unai^nehm, dass der preussische Gesandte in 
Warschau alle Weisungen, die sie ihrem Minister sar Pa- 
cification Polens ertheilen werde, unterstützen solle, ohne 
dass irgeudwelohe Andeutungen g^eben waren, worin dehn 
diese Befehle bestanden. Er sei nicht gewohnt, schrieb er 
seinem Bruder, seine Minister bandeln zu lassen, ohne d!a 
Aufträge zu keoneu, nuch sei es Sitte, dass sich alliiite 
MlLcbte die Dinge mittheilen und sich verständigen, bevor 
sie handeln. Indess beschwichtigte er sich bald. 

Mit der ministeriellen Note, die .er über die Media- 
tionsfrt^e gleichzeitig .mit dem Schreiben vom 9. October 
erhielt, war er zn&ieden. Mit vollstäudigem Oleichmuthe 
sah er darftber hinweg, ob BossUnd seine Yermittlung oder 
blos seine guten Dienste annahm. Es sei ihm dies ganz in- 
different, schrieb er an seinen Minister Finkenstein, der die 
russische Denkschrift in fthnlicber Weise beurtheilte wie 
Eaunitz; kam nur der Friede zu Stande, Über alles Andere 
sah er hinweg,') seinetwegen mochte ihn Bussland an der 
Spitze seiner Heere dictiren.*) 

Grosse Hoffnungen setzte der Kfinig auf die persön- 
liche EinwirkuDg seines Bruders Heinrich, dessen Reise 



') An Finkenrtein Ende October 1770. (B. A.) 

An Heinrich 11. Not. 1770. OeDvres XXVI p. 330. 
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nach Stockholm und Petersburg, seit dem Frühjahre be- 
schlossen, unmittelbar beTOrstood. Zwingende GrQnde, nacB 
der schwedischen Hauptstadt zu eilen, waren genug vor- 
handen. TToaufhOrlich standen daselbst die beiden grossea 
Parteien, HQte und Mützen, io grimmer Fehde etnaader 
gegenüber, die einen auf Petersboi^, die andern auf Ver- 
sailles sich stützend. Hatte sich anch Friedrich bisher ge- 
Qöthigt gesehen, in den schwedlsohen Ängeiegen>eiteQ mit 
Bnssland gemeinsame Sache zu machen, so lag ihm das 
Schicksal seiner Schwester doch am Herien. Womöglich 
sollte Heiarieb sie vor abereilten Schritten absuhalten suchen.*) 
Auch in Petersburg, wo die CEarin ausdrücklich seine An- 
wesenheit gefordert hatte, um Freussen bei dem Bündnisse 
mit Bassland festzuhalten, konnte er von grossem Nutsen 
sein und mit gewichtigen O-ründen die Anschauungsweise 
des Königs Tertretea. N^ur mit der einen Aufgabe war er 
betfaat: fOr den Frieden th&tig zu seia. Friede ist die Lo- 
suug Friedrich's; in seinen Briefen an Heinrich ist er un- 
erschöpflich an Oründea und er benutzt das unbedeutendste 
politische Ereigniss, um die Nothwendigkeit, dem Kriege 
ein Ende eu machen, za erweisen. Auch bezüglich der Bei- 
legang der polnischen Wirren wiederholt er seinem Bruder 
dieselben Gesichtspunkte, denen er in Petersburg so oft Aus- 
dmck gegeben. Die Erhaltung des KOnigs ist ihm Haupt- 
sache, in allen anderen Punkten rilth er zur Kachgiebigkeit. 
Dem Prinzen Heinrich, der am 12. October in der 
rassischen Hauptstadt ai^elangt war, glückte es in den 
ersten Wochen seiner Anwesenheit in Petersburg nicht, 
entschieden friedlichen Tendenzen zum Durchbmche zu ver- 
helfen. Russland wollte die Beute nicht fahren lAssen; die 
ermagenen Vortheile waren zu gross, um leichten Kaufes 
preisgegeben zu werden. Dagegen trat sichtlich das Bestre- 

■) Brief« Krieddch's an Heinrich vom SO. Aug. u. 1. Oct. 
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bell zu Ta^, Friedrich inniger &n Rnssland su ketten. Die 
Productirität Fanins in neuen Projecten w&r erstaunlich. 
Bald sprach er von einer nenen mit Freuasen abzuschltes- 
senden ConTention, bald erörterte er den Gedanken der 
Bildung einer Tripleallianz und HeranaiehuQg Oesterreitdis 
snr Bekämpfung der Pforte. Friedrich zeigte keine Neigung 
sich tiefer mit Buasland einzulassen und hielt es fOr un- 
wahrscheinlich, dass Oesterreicb zur DurohfQhrtiag der ru»- 
sischen Pläne seiae Hand bieten und sich von Frankreich 
trennen werde. 

Nie werde man Eaoniti beetimmen, schrieb Friedrich 
am 30, November an seinen Bruder, mit den Verbflndeten 
Frankreichs, den Türken, zu brechen, und den Leckerkuohen 
mit den Bossen zu theilen. Hieran sei nicht zu denken, 
wohl aber daran, dass die Kaiserin den Krieg nicht fort- 
fahren kann, ohne Über den Rubicon zu gehen, und dass 
sie damit einen Brand anfacht, dessen Ende Gott allein 
kennt. Darum Frieden, und nur den Frieden, so rasch als 
möglich. ') 

Nur bezüglich eines Punktes, der dem Könige auch 
ebenso sehr am Herzen lag, als der Abschlnss des Friedens 
mit der Pforte, legte man in Petersburg ein grosseres Ent- 
g^nkonunen an den T^: in Bezug auf Polen. Panin hatte 



■) Oennes XXVI p. 340. Trgl. auch deo Brief vom 16. No- 
vember. Am 4. JaniMT 1771 schreibt Friedrich eigenhändig an Fin- 
k«neteiii: Er beiweifle sehr, due die Entschlflsie RnsslandB nach 
Wunsch auBfallen werden, man werde den Krieg fortsetzen ,danr l'E^ 
perance d'engager la Cour de Tienne pai qnelqne Oeeeions en Hongrie 
d'embrasBer lenr parti mais cela Tenant snrement a Manqnei je ne saia 
qael paarti ili pnodront^ en ateudant lee Tun» ne sorent pointe ecras- 
sez et lenr Taste piojets ae redniront a pen de Chase. 11 me parait 
partoat ce qni me revient de Petersboni^ qne le Conte Panin n'a 
paa des Id^ jostes ni des Interete des Princes de I'Europe ni de leur 
Politiqne, ni de leur puissance, c'est nn moyen de s'egater etrangement 
dana le metier qnll fiüt.'- (B. A.) 
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lange Zeit gehofft, in Warschau darchzudringeu, ohne genfi- 
thigt zu sein, ii^end etwas von den im Jahre 1768 fest- 
gesetzten Bestimmangea zuracknehmeii za mQssen. Aniäi 
konnte er sich zur Strenge g^en die Czartoryski, wie Fried- 
•ricfa fDr diesen Fall gerathen, nicht entschliessen. Den Kö- 
nig von seinen Ratbgebern, seinen Oheimen, sn trennen, 
war Fanin's fruchtloses Bemühen wälirend des ersten Halb- 
jahres 1770. Nun gelangte er zur Eineicht, dass er von 
dem enrQnschtea Ziele, eine Berahigung der Gemdther zn 
erzielen, sehr weit entfernt war. Die ConfMerirten beharrten 
bei ihier Opposition gegen Bussland und den K9nig. Auch 
die gewaltigen Fortschritte der russischen Waffen gegen die 
Türkei riefen keine . Wandlung dieser Gesinnungen hervor, 
sie wollten den hoffnungslosen Kampf bis aufs Aeusserste 
durchfechten. Friedrich hatte keine Gelegenheit verabsäumt, 
die russischen Kreise anzutreiben, den trostlosen Zuat&nden 
in Polen ein Ende zu machen; je nach Zeit und Umständen 
rieth er zur Milde oder Strenge, sorgföltig alle in Betracht 
kommenden Factoren erwägend. Panin war lange zu keinem 
bestimmten Entschlüsse zu bringen; seine träge, etwas 
schwerftLllige Nätcr fand an einem bequemen Sichgehen- 
lassen volles Behagen. Der unmittelbaren Einwirkung Hein- 
rich's scheint gelungen zu sein, .was der Depeschenverkefar 
des Königs nicht erlangen konnte. Im November hatte sich 
Panin endlich zu einem Entwürfe aufgerafft , der die Grund- 
sätze über das nunmehi'ige Vorgehen in Polen enthielt. *) 

Den Vorsohl^ Friedrioh's, dass auch Oesterreioh zur 
Pacification des Landes mit herangezogen werden sollte, 
lehnte man in Petersbui^ rundw^ ab. An den Verhand- 
lungen mit dem kfinfligen Seichstage sollten nur Preussen 
und Bnssland Äntheil nehmen. Sonst waren die Bedin- 
gungen, unter denen man sieh bereit erklärte, Frieden mit 



') Doenmeiit« ini ersten Iheilang Polens. S. 118. 
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den Polen zu machen, massige zu nennen. Yon selbst ver- 
stand es sich, dass Stanislaus Augast auf dem Throne erhalten 
werden müsse. Die Ehrb und das Ansehen der Gsarin standen 
dabei auf dem Spiele, und so wen^ Sympathien auch Ca- 
tharina fOr ihren ehem&ligen Geliebten gegenwärtig h^en 
mochte, in dieser Beziehung blieb sie unerschfltterlich. 
Friedrich hatte selbst dazn beigetragen, dass jene Str&- 
mungea in den Petersborger Kreisen, die auf eine Beseitd- 
guDg des Königs und auf die Erhebung eines s&ohsUchen 
Prinzen anf den polnischen Thron hinarbeiteten, In den 
maBSgebecden Kreisen nicht durchdrangen. ■) 

Das Jahr ging zur Neige, ohne dass die Aussichten 
auf den Frieden sieh gQnstiger gestaltet hätten. In Bussland 
war man fest entschlossen, nur unter den härtesten Be- 
dingungen für die Pforte die Waffen niederzulegen; man 
gönnte Oesterreich einen Antbeil, aber die Türkei sollte 
gedemüthigt werden. Bei einer Willfährigkeit von Seite 
Oesterreichs wäre ein Abkommen leioht mSglich gewesen. 
Andererseits scheute man selbst einen Krieg mit dem 
Donaustaate nicht, wenn man der Bundesgenossenschaft 
Preassens eicher war. 

Wir haben gesehen, welchen Eindruck die Friedens- 
bedingQi^en Busslands auf Friedrich machten; er sah in 
dem Schriftstücke eine Art Kriegserklärung.') SeinerMeinung 
nai^ musste Busslaod auf die Artikel Aber die Moldau und 
Wallachei, die Krim und die Insel im Peloponnes Verzicht 
leisten, wenn der Kri^ vermieden werden sollte.') 

So standen die Dinge, als die Kaiserin Gatharina bei 



■) Viele Dqteechen an Solma ans den Jahnm 176B d. 1770 
«rOitem diesen Ueg^enetaiid. 

') An Heinrich 8. Juioar 1771. Oettyre« XXVI »41, Vouponrei 
i^^aLTder cette pi^ comiae nne decUrfttion de Qnerre. 

') Am <. Janiur an Heintioh. (B. A.) 
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dem EOnige die Ideeo vom Jahre 1769 wieder wach rief. 
und dadurch die Anregung gab, dass dieselben seit dem 
Frühjahre 1771 ihrer VerwirUiohuog entgegen gingen. Die 
äussere Veraolassoug dazu gab die Besetznng einiger Staro- 
steien in Polen von Seite Oesterreiohs. 

Schon Anfangs 1769 brachte Kaunitz die Zuaammen- 
eiehting von Truppen an den Grenzen Polens und der 
Tflrkei in Folge des zwischen Buasland und der Pforte ans- 
gebrochenen Krieges in Anregung. Die Absicht ging blos 
dahin, GrenzTerletzungen vorzubeugen und das sOsse Be- 
wusstsein zu habeu, bei Freundes und Feinden „einen heil- 
samen Eindruck" zu machen ; wobei jedoch der Staatskanzler 
nicht nnterliess aufmerksam zu machen, dass in Peters- 
burg und Berlin hievou die Anzeige erstattet werden mQsste, 
um keinen Argwohu wachzurufen.*) Der Hofkriegarath, der 
darüber einyemommeu wurde, erklärte sich damit- einrer- 
standen und rieth insbesondere an den Grenzen des r^r- 
p&ndeten Zipser Districtes die Au&teckung der kaiserlichen 
Adler Torznnehmen, einerseits um diese Gebiete vor Strei- 
fereien der ConfOderirten zn eichem, anderseits aber um 
dadurch das ^österreichische Anrecht auf dieselben dnrch 
einen Possessionsact klar an den T^ zu legen. ") Im darauf- 
folgenden Jahre ging man einen Schritt weiter. Im Sommer 
1770 besetzten österreichische Truppen zwei Starosteien. 
Novitarg und Czorstyn, und bemächtigten sich auch der 
wichtigen Salzwerke von Wieliczka und Bochnia. Leider 
sind wir nicht unterrichtet, von welchen Gesichtspunkten 
man sich hiebet leiten liess. Nur so viel ist ersichtlich, dass 
diese Besitzeigreifung gegen das Anrathen des Staatskanzlers 
erfolgte.^) Der Grosskanzler Polens wendete sich, Auskunft 



■) Vortrag TOm 9. Juinar 1T69. (W. A.) 
•) Vortrag Tom 80. Januar 1769. (W. A.) 
') Dieae TbataKhe erhellt aoa einem Tortrage ' 
1771. (W. A.) 
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erbitteiLd, aa Eaunitz. Dieser antwortete, man habe sieb 
beim Aufibnicbe des Krieges genOthigt gesehen, das österrei- 
chische Gebiet ror Verletznngea sieber zu stellen. Die Vor- 
nahme von Abmarkungen sei nicht unberechtigt : man habe 
damit im Vorjahre begonnen und sie im heur^en Jahre nur 
fortgesetzt. Die Kaiserin könne sich nicht entscMagen , 
ihre Becbte in Sicherheit zu bringen, und sei entschlossen, 
sie an&echt zu erhalten. Weit entfernt jedoch, sieb das 
Öut eines Andern anzueignen, werde sie bereit sein, mit 
dem £9n^ und der Bepublik in freundschaftlicher Weise 
nadi Zeit und TJmst&nden in Verhandlung zn treten. Diese 
Bereitwill^keit wurde jedoch paralysirt durch die Andeutung, 
dass es der Bepublik zukommen werde, den Beweis zu 
ftihren, dass diese Districte ihr gehörten. *) 

Schon daraas ging hervor, dass man keine blos zeit- 
weise Occnpation beabsichtigta Auch setzte man eine 
Begiemng ein, die sich eines besondern Siegels bediente 
und erklärte Ende November 1770 diese im Jahre 1412 
an Folen abgetretenen Gebiete mit Ungarn wieder vereinigt.*) 



■) Der Brief des GioBskunlen IDodzieiowaki vam 28. Juli 1770. 
Die Antwort von Eannitz Tom SO. Sept 1770. Diese scheint jedoch dem 
GrOBskaoEler von Polen nicht zugekommen zu sein, wie ans einem 
Schreiben desselben an Kannitz vom 19. Dec. 1770 hervorgeht. 

*) Das Siegel hatte die Umschrift: Sigillnm administrationb 
terramm recuparfttarnm. Der polnisehe Grosskaniler führte dorQber 
Klage; er schrieb am 19. December 1770 an Eaunitz: qne le St. TÖrök 
prennnt le titre d'administrateor au nom de S. M. ImpL et BjL a ogi 
le so Dbro de cette anuäe a Sadeoz Ville polonsise qui est le siege 
d'one StBToetie de Jurisdiction d'une maniere, qui ne peut etre paasee 
sons silence de notre part, et principalement en demandant par ecrit 
ä la nobleeae polonaiae de ce Conton alors pteeente ä Sadecz: 1' 3i 
eile accepte -S. M. l'Imp. Beine ponr sonreraine hereditaire. 2' En 
loi prescrivant des livraiBons ponr an nombre de tronppee encore plns 
considerable que celni, qni s'j tronve deja. 8° En'lai recommandant 
de se defaire do la monnaie Polonaise, ponr n'nsei desormais que de 
Celle qni a conrs äxaf lee Etats hereditäres de. S. M. Imp. et B07.. 

Ba<i: Die anU Tbeilimit Foleni. II. 4 
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Die Kunde toq diesen Porgängeii war Anfanga Jänner 
nach Petersburg gedrungen. Oatharina besprach an einem 
Abende — es dürfte am 7. Jftnner gewesen eeio — mit dem 
Prinzen Heinrich dies Greigiüss. Warum, Agte sie hinzu, solle 
nicht jeder zugreifen. Heinrich erwiderte: sein Bruder habe 
wohl einen Corden in Polen gezogen, aber keine Starosteien 
in Besitz genommen. Warum nioht, rief die Kaiserin lachend. 
Kurz nachher, noch an demselben Abende, berührte Graf 
Czernischeff denralben Oegenstand, auch er fragte verwun- 
dert, warum der Kj>nig sich nicht Ermelands bem&chtige, 
denn jeder mflsse doch etwas haben. Obzwar diese Beden 
scheinbar nur scherzweise gehalten wurden, war Heinrieb 
doch der Ansicht, daas ihnen eine ernste Tendenz innewohne 
tmd sein Bruder einige Vortheile aus der Sachlage werde 
ziehen kOnnen. ') 

Nicht blos in Hoflcreisen wurden diese Gesichtspunkte 
erörtert. Die Politiker in Petersburg beschäftigten sich ernst- 
haft mit derartigen Plänen uhd besprachen lebhaft das 
Fflr und Wider. Man nahm ßlr Bnssland jden Best Lir- 
lands in Ansprach und warf begehrliche Blicke auf weitere 
polnische Gebiete. Man meinte: Dies wäre eine ai^emessene 
Entsclüldignng fUr Bussland, auch der Ktiaig von Preussen 
konnte sich schadlos halten für die Ausgaben, welche die 
Allianz gekostet. ') Nur eine hervorragende Persönlichkeit 
wird nns namhaft gemacht, die einem derartigen Plane 
vollständig abhold war, — Graf Panin. Br berührte in 
seinem Gespräche mit Heinrich — zwischen dem 8. und 
11. Jänner — mit keinem Worte Ermelands; zu Solms 
äusserte er, Preussen und Bussland sollten eher daran denken, 
Oesterreichs Pläne, in Polen Fuss zu fassen, zu hindern, 

') HeiDrich'g Brief &n Friedrich vom 8. Januar 17T1 in den 
Oeuvres XXVI, p. UH. 

*} HeiDrieh an Friedticti am li. Januar 1771 a. a. 0. 946. 
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«Is seinem Beispiel zu fo^n; er wflrde der Kfüseria nie 
eineD ähnlichea Bath ertheilen; endlich fQgte er aaoh die 
Bitte tunzn, der Geaandte mOge die Angelegenheit nicht wei- 
ter öffentlich besprechen. ') 

Zwei Parteien standen einander demnach in den Pe- 
tersburger Kreisen ge^Dflber. Die eine sah in einer Zer- 
Btflckelung Polens ein geeignetes Mittel, Prenssen anch 
fernerhin bei dem BandniBse mit Rnssland festzuhalten, 
nm die weiteren Pläne gegen die Pforte verfolgen zu kSnnen, 
die andere perhorrescirte diesen Gedanken und sohmeichelta 
fflch durch einige Bflcksichtnahme auf den Wiener Kof 
zu dem gewünschten Frieden mit der Pforte zu gelangen, 
■den Wirren in Polen ein Ende zu machen und fllr Buss- 
land allein Vortheile einzuheimsen. 

Wir sind über den Frocess, in welcher Weise der 
-Gedanke einer Theilung Polens in russischen Kreisen suerst 
auftauchte und Wurzel fasate, nicht genau unterrichtet. 
Nur die mssisehen Archive kCimten hierüber vollste Klar- 
heit bringen, aber es scheint gewiss, dass miui sich schon 
längere Zeit damit beschäftigte und darin ein iUittel er- 
blickte, zu einer Beendigung der polnischen Wirren zu ge- 
langen. Einige Monate früher, ehe -Catbarina in ihrem Ge- 
spräche mit Heinrich diesen G^nstaad berOhrte, sprach 
sich der russische Gesandte WolkonsM zu Benoit in diesem 
Sinne ausj die Herstellung der Buhe in Polen, sagte er, 
sei nur auf diese Weise zu erzielen. In dem Vorgehen 
Oesterreichs sahen auch die Diplomaten in Warschau einen 
äussertichen Anlass diesem Beispiele zu folgen. Bassland 
hatte nun zu wiederholten Malen erklärt, das Gebiet der 
Bepnblik unverletzt zu erhalten, und darin liegt auch der 
Ornnd, dass sich Panin abwehrend verhielt. Cathnrina hatte 



') Depesche ?od SoLme Tom 
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dirae SQeksichten nicht, wenn es sioli dsram handelte, eineik 
veseDtlicheu Erfolg zn erzielen. IMe Annäherung cwischea 
Preussen undOesterreioh sah sie TOm Aafai^ an mit scheelen 
Blickea an, und die Fracht dnrselben trat anch bald za 
Tage. Die Friedensmahnimgen ans Berlin wurden seit der 
Kenstädter Zusammenkunft drillender, Heinrichs Anwesen- 
heit ia Petersburg sollte denselben einen gri^sseren Nach- 
druck verleihen. Den Projectea Panin's gegenüber verhielt 
sich der K9q^ abwehrend. Hau musste in Petersborg be- 
fOrchten, der Früchte des Türkenkrieges verlustig zu werden. 
Durch den Hinwels auf einen Theil Polens erhielt man in 
Petersburg eine Handhabe, um Friedrich nicht nur fester 
an sieb sa ketten, sondern auch dessen Unterstütsung ia 
Anspruch zu nehmen, wenn es Oesterreich wirklieh bei&llen 
sollte, seine Waffen gegen Russland zu kehren. Vielleicht 
schwebte den Politikern in der russischen Hauptstadt auch 
vom Anfang an der Gedanke vor, durch Vermittlung 
Friedrich's Oesterreich herüberzuziehen. Die grössten Vor- 
theile fielen doch Bussland in den Soboss. Man erwarb |eia 
Stück polnischen Gebietes, erhielt gegen die Türkei freie 
Hand, und der sdion einige Jahre andauernde polnische 
Ati&taud fiel in sich zusammen, wenn Bussland und Preussen 
allein oder gemeinschaftlich mit Oesterreich die Bepablik 
umklammerten und alle Hoffnungen auf auswärtige Unter- 
Stützung mit einem Schlage zertrümmert wurden, deoQ 
trotz aller Bemühungen war es bisher nicht gelungen, die 
Conföderirten zu bemeistern, und die Aassicht auf eine Be- 
ruhigung Polens lag noch in weiter Feme. 

Auf KOuig Friedrich machte die Aufforderung seines 
Bruders, sich Ermelands zu bemächtigen, wenn sich die 
Nachricht, dass die Oesterreicher die Zipser Starosteien be- 
setzt hätten, bestätigen sollte, keinen Eindruck. Sich des- 
halb von Bussland bei einem etwaigen Kri^e mit Oester- 
reich ins Schlepptau nehmen zu lassen, schien ihm wirklich 
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üiicht der MQhe werthj fdr den Erwerb Ermel&Dds wollte 
er nicht sechs Sons geben. Käme es zilm Kriege zwisdiea 
-KnssUad and Oesterreich, antwortete er seinem Bruder, so 
standen ganz andere Fr^n auf dem Spiele als der Gordon 
in Polen; er^ wollte dann zusehen, ob nicht ii^end eine 
bessere A.oqaisitioii za erzielen sei, wo nicht, bleiben wie er 
ist. Sich w^n Ermelaods dem Geschrei der ganzen Welt 
-ausEusetzea , hatte er keine Last. Ja, wenn es sich um 
Folnisch-Preossea handeln wflrde, selbst Danzig nicht mit 
inb^iffen, dafür wollte er sich selbst zu einer beträchtll- 
chen Geldsumme entschliessea; denn er erlangte auf diese 
Weise die Weichsel nud die freie Verbindung mit dem 
I^aigreioh, aber mit Bagatellen sich begafigen, zeige eiue 
Oier und Unersättlichkeit, und er wQoachteJnicht, dabs man 
ihn in dieser Bichtang Doch mehr beschuldige, als es ohne' 
tön schon der Fall sei. ') 

Seit jenem Gespräche mit Catharina ruhte die An- 
gel^nheit wShrend der Aawesenheit Heinrichs in Peters- 
burg ganz. Auch in den Briefen des Prinzen an seinen 
Bruder }wird der Sache nicht mehr Erwähnung gethau. *) 
Knr die Herbeifülining eines Friedens zwischen Buss- 
land und der Pforte nahm die Thätigkeit des KJinigs aus- 
schliesslich in Anspruch. Unter dem unmittelbaren Eindrucke 
seiner Gespräche mit Tan| Swieten war eine Denkachrifl ab- 
gefasst, die im Januar 1771 nach Petersbuig abersendet 
wurde. Der Eönlg setzte ;auseinauder, er könne von den 
ihm Übermittelten Propositionen keinen Gebrauch ma- 
chen, weder in Wien noch in Constantinopel. Durch Mit- 



') Friedrich an Heiarieh Tom 24. uad 3t. J&nn&r 1771 Oenrrei 
SXVI. p. 8«. 

') Ich h&be hiebei nicht nar die Tertffentlichte ConeapoQdenz 
im Auge, BoUdern uch eine Antahl ODgedrackter Schreiben, die mir 
im Berlioei Archive zu Qesicht kamen, ohne jedoch die ganze CoT' 
rapondeni benUit m baben. 
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theilung derselben werde man OeBterreich nur die Wtffen 
gegen Bassland in die Hand dracken. Er sei ganz unpar- 
teiisch bei dieser Sache; die Moldau, Wallachei und die 
Krim berOhrten ihn nicht: es sei ihm gleichgUtig, ob die 
Pforte eine Insel im Archipel behalte oder verliere, Gans 
anders stOnde es mit Oesterreich. Nie werde dieses in ein» 
Abtretung der BonaafUrstenthfimer willigen , die Ffori» 
«erde sich in die Arme des Wiener Hofes werfen und 
dessen Beistand durch die Abtretung Belgrads und anderer 
Tortheile erkaufen. Auch Frankreich werde eh Gunsten 
der Pforte einschreiten.*) 

Heinrich war mit der Antwort seines Bruders nicht 
einverstanden, er sah die Dinge anders an. Seiner Meinung 
nach unterlag es keinem Zweifel, dais Bnssland seine hoch- 
geschraubten Forderungen enuäss^n werde, wenn die- 
Verhandlungen nur in Fluss gerathen sein würden; er ver- 
heimlichte nicht, dass Catharina mit dem Sclireiben des 
Königs nicht Kufrieden sei. Sie habe nicht erwartet, s^te 
sie, dass sich der E6nig zum Anwalt der Türken machen 
werde.') Heinrich meinte, Bussland werde nur auf die Frei- 
gebnng der'ßitaren besteben, die beabsiohtigte Erwerbung 
der Moldau und Wallachei aber fallen lassen, auch auf die 
Insel im Archipel Verzicht leisten. Der KOnig möge den 
Widerstand gegen die Forderungen Busslands Anderen aber- 
lassen, wenn er sich dessen Allianz erbalten wolle.') 

Auch die Kaiserin wendete sich an den E9nig. Sie 
legte iiun ihre Sache nochmals warm ans Herz und suchte 

') Die DeDkubrift, auf Baeis eiiieij eigenhändigen Entvarb 
Ftiedrich'B, von Finkeniteüi gearbeitet, bei Qoen p. 129. Oleicbieitig 
vnrde &ach ün Brief Friedrich 's an Cntharina Qbennittelt. 

') Je euB qae rimperatrice a dit; qo'etle ne l'attendüt pu, 
Tous Toir plaider mon tres eher trire la Canee des Tores. Heinrich aik 
Friedrich 88. Jaunw 1771. (B. A.) 

*/ Heinrich an Friedrich 26. Januar 1771. (B. A.) 
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Ihn ffir ilire VorschlSge zu gewinnen. Das Haup^ewioht 
legte sie anf die Freilasenng Obreskows, diese rnUBse einer 
jeden VcrhäDdlung vorbeigehen; die ErftUlang diecer Be- 
dingung habe mit dem Frieden nichts zu thno. Sonst 
sndite aie nochmals ihren Standpnnkt m rechtfertigen. Nnr 
iD einem Funkte maiAte sie eine Conoession. Während eie 
frtlher den Bef-its der Uoldan und Wallaehei anf 25 Jahre 
verlangt hatte, wollte sie sich nunmehr mit der Unabhan- 
g^keit dieser beiden Provinzen begnfigen. 

Der Wiener Hof widerspreche Eeioen eigensten In- 
teressen, wenn er seine Eifeisacht dadurch erregen Hesse. 
Der kleine Staat in seiner Nftbe kOnne ihm keinen Schrecken 
einflCssen, wenn er einen solch schwachen Nachbar wanaohe 
wie die Pforte. Han lege in Wien auf das Gleichgewicht 
im Oriente eu groesea Nachdruck, dieses werde nicht ge- 
stCrt, ob Conau oder Dnlester die Grense bilden. Catfaarina 
bezeichnete eine derartige Besorgniss als eine „frivole". Sie 
zeigte dem Könige an, dass sie eich nach Wien gewendet ; 
auch sonst ging ans einer Stelle hervor, dass sie R^ßn 
die Erwerbung Belgrads durch Oeeterreich keinen ABStiUid 
erbeben werde. Erhielten die Moldau und Wallwhei ihre 
Unabbtngigkeit, so bestand die einiige Entschidignng 
SuEslands nach der Ansfabmng der Csarin in einer Insel 
/des Ar(dupelagu8; die Befreiung der Krim vom Deepotis- 
mos der Tfirkea sah sie blos als eine Siebe derfinmau* 
tat an.*) 

König Friedrich lies- sich dadurch in seiner Auflaa- 
saug nicht irre machen. Er bezweifelte es sehr, dass ^Ibfit 
unter diesen Bedingungen der Friede hergestellt werden 
kAnne. Die Freiheit der Tataren war seiner Meinung nachMn 
schvrieriger, kaum erfüllbarer Punkt. Weder die Zustim- 
mung Oesterreiehs, noch die der Pforte werde zu erlangen 



'} Der Brief der KaiEerin Tom 30. Januar b€i Goen, S. 136. 
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sein. Er beklage die Blindheit der rusgischen Staats- 
männer, die so leichten Kaufes grosse Erwerbungen machen 
wollten nnd glaubten, dass die KachbarhOfe ohne Neid 
und Eifersucht die Hände in den Schoss legen wflrdea. 
Wenn Kussl&nd seinem Ehrgeiz nicht Schranken setze, gehe 
ee nur neuen, schwer za beendigradeo Kämpfen ent- 
gegen.') Auch der Kaiserin verhehlte er seine Ansicht nicht, 
er beschwor sie^ die ganze Angelegenheit nicht als B^a- 
telle zu behandeln.» Die Lage wäre bei den Bflstangen in 
Oesterreieh kritisch genug.*) 

Die Dinge hatten eine ernste Wendung genommen. 
Hier lud Oesterreieh zu einem Bündnisse ein; dort war der 
Eßnig durch ^eine Verträge mit Bassland gebtinden, wenn der 
Kriegsschauplatz auf polnischen Boden verl^t wurde. 
Die Richtung Beiner Politik stand ihm nawiderruflich fest; 
um jeden Preis die Neutralität zu wahren und eine Be- 
theiligung am Kampfe zu vermeiden.') Weder die Vorstel- 
lungen Oesterreichs noch die Berichte aus [Russland machten 
auf ihn Eindruck nnd erschütterten den einmal gefassten 
Entschluss. Mit Oesterreieh konnte er nicht gehen. Man 
mochte, wenn es gerade Noth that, im diplomatischen Ver- 
kehre sich in fieundlichen Formen bewegen und die innerste 
tief eingewurzelte Antipathie überwinden, jedoch eine innige 
Allianz beider Staaten gegen Bus jland war ein Ding der üamög- 
lichkeit. DieYerbindung mit Bussland wog doch schwerer, als 



'l Friedrich an Fiokenstein 9. u. 10. Febr. 1771. (BetUner 
ArchiT.) 

*) Je prie T. H. de ne pu tnüter cette negociAtion en bftga- 
tall«, J'ai tout lien de la K^&rder eomme nne affaire de k plue grande 
importance et qui, si eile reDoit a maoqnor, ponrroit facitement loi 
attiter nne goene beancoup plus serienee et plus difficile qne edle 
des Tarca. Friedrich an Catharina rom 13 Febr. 1771. (B. A.) 

*) Friedrich an FiakeDiteia 7, Febr. 1771. (B. A.) 
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alle Anseinanderaetzungea des Cst^rreichiscliea Staatskänz- 
lera. Andererseits verspürte der König nicht die gerii^ste 
Last, sieh für Bnssland in die Schanze zu schlagen, damit 
ilieses ein Stack mehr von der Pforte erhasche.' 

Bange Sorgen quälten Friedrich in diesen Tagen, 
ob es ihm gelingen werde, die Betheiligung am Kampfe 
TOn sich fern eu halten. Seine Bemühungen in Wien und 
' Petersburg eine nachgiebigere Stimmung heirorzumfea, 
waren bisher im Sande verlaufen. Wenn er bisher den 
BOstui^en Oesterreichs kein grosses Q-ewicht beigel^t und 
mehr als Popanz in Petersburg benutzt hatte, um dem 
Frieden das Wort zu reden, die Gespräche mit Van Öwieten 
liessen denn doch erkennen, dass man an der Donau nicht 
unter allen Umständen das Schwert in der Scheide lassen 
werde. In diesem Falle hatte er keine Wahl, er war zur 
Theilnahme an dem Kampfe gezwungen, der grosse Dimen- 
sionen annehmen konnte. In dieser Stimmung fand ihn 
aein Bruder bei sei^Ler BQckkehr ans der nordischen Haupt- 
stadt. Die Situation zu einer Erwerbung für sich auszu- 
beuten, lag ihm bis dahin fern. Die Mittheilaugen seines 
Bruders und seines Gesandten hatten ihn bisher nicht 
ernstlich beschäftigt; dass .das Beispiel Oesterreiehs es 
rechtfertigen würde, wenn auch Russland und Preussen 
inPolen zugreifen wDrden, schien ihm zwar ausgemacht, aber 
daran zu denken sei Zeit, bis man über die grosse Fri^e 
des Tages, über Krieg oder Frieden, klarer sehen würde.') 
Es wunderte ihn höchlichst , als Solms meldete , dass 
Panin dem Projecte nicht genest sei; es scheine, schrieb 
er an seinen Gesandten, daas es in Petersburg zwei Ke- 
gierungen gehe, die sich wie weiss und schwarz von eia- 



') Bigenhändige Wotte Fiiedrich's auf die Depesche tod tjolms 
26. Dec. nTf- 
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ander uatersobeideo; es wäre ganz billig, meinte er, wenn 
atich er und Bufslaud zugreifen würden, aber man biaucbe 
nichts zo flbereilen. 

Die abwehrende Haltung des £<to^ lag in seiner 
Furcht, durch sein Zugreifen au dem Kriege sich betheiligen 
zu müssen. £r setzte Tovans, nnd die Annahme war na«b 
mancherlei Andeutungen zu schliessen keine nnbegrOudete, 
dass Bassland grosse Anforderungen an ihn stellen werde. 
Heinrich blieb es Torbehalten, eine Umstimmung seines 
ktiniglichen Bruders zs bewerkstelligen. Am 17. Februar 
langte der Prinz in der preussischeu Hauptstadt an, knr% 
darauf entechloss sich Friedrich seinen Gesandten zu be- 
auftragen, über eine Theilung Polens die erforderlichen 
'Schritte thnn. Oesterreich habe, schrieb er am 20. Fe- 
bruar 1771, nicht nnr die Zipser StaroBteien besetzt, 
sondern auch Novitai^, Szolin und andere nicht unbe- 
trächtliche Gebiete, im Ganzen mehrere Stfldte uad97Dorf- 
Echaften, etwa 20 Meilen Im Umfange, in seinen Cordon 
einbezogen; schon habe es mehrere SouverfinitStsact« aus- 
gefiht, und auf die Beschwerden der Bepublik sei TonKaunitz 
eine nnbestimmtel Antwort ertheilt worden, die deutlich 
zeige, dass man gesonnen sei, ein^e alte Rechte geltend 
zu machen. Von einer unverkärzten Erhaltung Polens i^um 
nun nicht mehr die Bede sein, wohl aber mOsse verhindert 
werden, daes diese Zerstflckelung nicht das Ol^ohgewicht 
Ewischen Prensf en und Oesterreich Et{lre. Hiezn gebe es kein 
anderes Mittel als das Beispiel Oesterreicbs nachzuahmen. 
Sieeer Schritt werde nach keiner Seite Anstoss erregen; 
die Polen, die allein betechtigt wären sich dagegen aufzu- 
lehnen, verdienen keine Bflcksicht, und wenn die Uächte 
erat mit einander einig sind, werde das Friedenswerk keine 
Hemmnias erfahren.') 



') Depesche an Solnu »oro 20. Febr. 1771 (B. A,), theilweise 
at^edrackt b« SchlOxer. 



DigitizedbyGoOgIc 



st 



£s ist zweifellos, dass die Darlegungea Heinrichs auf 
diesen EntsoUuss rou massgebendem Einfluss waren. Hein- 
rich mochte dem ESnige dai^elegt haben, dasa man in Peters- 
boi^ keine Schwierigkeiten machen nnd an ihn keine harten 
Forderungen stellen werde, sondon nur eine Yerbindang 
zwischen Frenssen und Oesterreich hindern wolle. Das Bei- 
spiel Oesterreichs reizte ohnehin bot Nachahmung. Wenn 
diraes den günstigen Moment mit Bast^heit benQtzt hatte, 
um sich ein Stflck polnischen Landes ansneignen, so brauchten 
auch Pieusaen und Russlasd nur zuzugreifen, ohne dass 
ihnen ron irgend einer Seite ein Widerstand entgegengesetzt 
werden konnte. Eannitz hatte zwar erklärt, mit Polen 
einen Vergleich eingeben zu wollen, allein jedenfalls be- 
h&rrte er auf der Wiedererwerbung der Zipser St&dte, die 
fflr Oesterreich einen Zuwachs an Land und Leuten bilde- 
ten. Femer wer bQigte fßr die Bflekstellung des ge- 
eammtan übrigen Gebietes ron Seite Oesterreichs. Dieses 
wollte erst nach hergestelltem Frieden von einer Bflekgabe 
etwas wissen, und wenn diese doch nicht in ihrer Totalität 
erfolgte, so mueste es erst dnrch einen Krieg d&su ge> 
xwongen werden. Ob aber Busaland bereit sein durfte, 
nach Beendigung dea Kampfes mit der Pforte sich in einen 
neuen Conflict mit Oesterreich einzalassen, war mehr als 
zweifelhaft. Durch ein Uebereinkommen mit Busslaod war 
allen Schwierigkeiten abgeholfen. Bassland erhielt jedenfalls 
eine Erweiterung seines Gebietes, wenn auch nicht aus- 
schliesslich auf Kosten der Tfirkei, der Kfinig bekam eine Ent- 
schädigung fOr die grossen Summen, die ihn der Kri^ ge- 
kostet hatte nnd welche er bei seiner bekannten ^arsamkait 
nur ui^eme ausbezahlen liess. Und Oesterreich musste frei- 
will^ oder geiwangen der Dritte im Bnnde sein, oder einen 
Kampf auf Lebän und Tod fahren. 

Bei sorgfältiger Prüfung der Sachlage konnte Fried- 
rieh auch schwer einen anderen EntscMuss fassen. Beharrte 
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Oesterreicb bei seinem Widerspräche, so koaate er sich 
auf die Daaer einer Betheiligung äa dem Kriege nioht 
«ntsohlageD, und fOr diesen Fall war sein Streben, im Vor- 
binein eine Entschädigung sicher gestellt zu erhalten, nur 
gerechtfertigt. Eutsobloss er sieh lu einer höBojig seines 
Bflndnisses mit Bnssland, so lauerte im Hintergründe eine 
DOoh grossere Ge&hr, eine Yerständignag der moskowiti- 
schen Macht niit dem Oonaostaate. Oder endlich, Kussland 
liesB seine Eroberungen in der Türkei fallen, um seine 
Herrschaft in Polen aufenpfianzen, dann ging die Ostsee 
vielleicht für alle Zukunft verloren. Dag^en schien es 
nicht unmöglich, durch eine Herabminderang der rnssischen 
ForderuDgen gegenüber der Pforte den Ejieg überhaupt 
zn umgehen , denn dass Oesterreicb sich entscbtiessen 
' wQrde, gegen Bnssland im Bunde mit Preussen die Waffen 
2U ergreifen, konute mit roUem Bechte bezweifelt werden. 
N^aohdem der Konig steh den Plan zn eigen gemacht, 
arbeitete er mit der grOssteu Lebhaftigkeit und der ihm 
eigenen Energie an dessen Verwirklichnng. Ohne eine Ant- 
wort abzuwarten, gab er nach einigen Tagen seinem Oe- 
eandten neue GrQnde an die Hand, nm in Petersburg eine 
zustimmende Antwort zu erbalten. Ein Passschein, den er 
nach Petersburg übersendete, sollte als Beweis dienen, dase 
Oesterreicb das in Besitz genommene Gebiet dauernd zn 
behalten beabsichtige. In ganz bestimmter Weise stellte 
Friedrich nun den Antri^, dass Bnssland and Preussen dem 
Beispiele Oesterreiohs folgen sollten; ersterem könne es 
gleichgUtig sein, anf welche Weise es sich fllr die Krie^- 
kosten entschädige, und da Polen eigentlich indireot den 
Ausbruch des Krieges herbeigefQbrt, so lasse es sich recht- 
fertigen, wenn es jetzt auch in Mitleidenschaft gezogen 
werde. ') 



■) Depetiche Tom 27.Febr.boiSniitt IIJ12, mit anrichtigemDktaiiu 
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unmittelbar nach dem Empfange der Weisungen 
antwortete Solms. Mit Ernst nnd Eifer wolle er das 
schwierige Werk in Ai^ifT nehmen, allein bei der Lang- 
samkeit, mit der alle Oeschäfte in Petersburg behandelt 
wQiden, werde nicht sobald eine unzweideut^e Antwort 
zu erlangen sein. Indess weit frOher, als er es erwartet^ 
bot sich ihm eine günstige Gelegenheit dar, mit Fanin darüber 
zu sprechen. Der Minister hatte sieh in den letzten Wo- 
chen, wahrscheinlich durch die Einflussnahme der andern 
in Petersbui^ massgebenden Persönlichkeiten, mit dem Ge- 
danken allmEÜig befreundet. Wenigstens rerhielt er sich, 
nicht ablehnend, sondern betonte nur die grossen Schwie- 
rigkeiten der Ausftthrung. Die Kaiserin habe so oft feier- 
lich Terspl-oohen, die Integrität Polens su wahren, dass ein 
Verlassen dieäer Grundsätze einen gewaltig unangenehmen 
Eindruck aller Orten machen werde, sagte er zu Solms. 
Dem preussischen Gesandten gelang es jedoch, vorläufig 
alle Bedenken des Ministers zum Schweigen zu bringen. 
Panin gestand auch im Laufe des Gespräches zu, dass der 
Plan im Conseil grossem Widerspräche nicht b^egnen 
werde, da ein Theil der Mitglieder demselben von Vorn- 
herein günstig gestimmt sei. Man kam aberein noch einige 
Zeit verstreichen zu lassen, ehe die Angelegenheit der Kai- 
serin zur Entscheidung vorgelegt werde, mittlerweile sollte 
Friedrich bei dem Osterreichischen Hofe an&i^en, auf weiche 
Bechtstitel hin man einige polnische Districte besetzt habe, 
zugleich aber andeuten, dass aiich andere HOfe Ansprache 
auf polnische Gebiete machen könnten. Au» der Antwort 
des Wiener Hofes werde jedenfalls erhellen, welcher Weg 
einzuschlagen sei.') Der russische Staatsmann mochte in 
seinem Vorschlag ein geeignetes Mittel sehen, um sich später 



') Depeschen von Solms vom g— «= — ■ 1/12, Märe 4./I6. 1 
8./19. Mä«. (B. A.) 
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TOT der Weit zn rechtfertigen, dasB RnsäUnd nur widerwillig 
seine Zastimmang ertheilt habe zu einem Werke, welchea 
zn hindern es nicht in der Lage war. Uan belud auf ge- 
schickte Weise den befremdeten Monarchen mit dem Makel, 
zn einer Theilang Polens den ersten Anla^s, die gewich- 
tigste Anrufung gegeben su haben. 

Daza kam, dass Fanin wirklich eine grossere Aus- 
dehnoDg des Krieges befürchtete, da Oesterreieh eher znm 
Schwerte greifen werde, ehe es eine GebietsrergrJissening 
Preussens zugeben wflrde. FQr diesen Fnll wQDScfate er 
eine unzweideutige Erklärung jvon Seite Priedrich's, ob er 
den Krieg gegen Oesterreieh altein fDhren wolle, oder 
auf eine Unterstfltzang ron Bussland Anspruch mache ; 
ein umstand, der schwer in die Wagachale fiel, da Buss- 
lands Er&fte Tollst&ndig in Anspruch genommen waren. 
Panin hatte sich fiberdies w^rend des Winters zu wie- 
derholten Malen mit dem Plane beschäftigt, den Wiener 
Hof durch Anbietung tflrkischer Gh^bietstheile ßlr die 
russischen Friedensbedlngungen zu gewinnen; nur die Vor- 
stellungen des Prinsen Heinrich scheinen bisher eine An- 
näherung zwischen dem Wiener und Petersburger Hofe yer- 
bindert zn haben. Nun sah Panin ein geeignetes Mittel, 
doch' Oesterreieh herQberzuziehen; ein gemeinsames Ab- 
kommen zwischen den drei Höfen behagte ihm mehr, als 
eine Specialvereinbarung mit Prenssen allein ') Wurde 
auch Oesterreieh in das Goncert mit einbezogen, so braachte 
Bussland von seinen Forderungen an die Türkei nicht das 
Mindeste nachzulassen und erhielt überdies noch ein Stück 



') Qa'il «oQhaitoit (PaDin nSmlich) de tont bod coeur, qa'on 
pat attirer U Conr de Tienne dang notra p&rü et eoiiTeiiir aree 
oll« par nn concert smiable d'an yajtage. Dep. von Solms rom 
29. HiTi , 



9 April 



1771, aDch die folgende Depesche rom l./I!. April. (B. A.) 
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Polen. SoIdis war sogar der Ansieht, dass nur Furcht vor 
Oesterreicli das Zögern Panin's Ternrsaehe. ') 

Der rnssische Minister hatte allerdings genügende An- 
haltspnnkte, um die in Wien herrschenden Ansichten eini- 
germassen benrtbeilen zu können. Bis in die letzte Zeit 
war Friedrich das Spiachrohr zwischen Oeaterreioh und 
BoESland gewesen; ein directer Ideenaustausch hatte zwischen 
Wien und Petersburg nicht stattgefunden. Die ernsten Vor- 
stellungen des EOniga aber die Härte der russischen Frie- 
densbediogungeB. sowie seine Weigerung, dieselben in Wien 
and Gon^ntinopel znr Kenntniss xu bringen, reiften in 
Petersburg nach hartem Widerstreben den Eutschluss, eine 
directe Verständigung mit Wien zu suchen , wobei auQh 
Misstranen gegen die preussische Mittlerjchaft im Spiele 
gewraen sein mag. *) Jedenfalls bahnte man sich dadurch 
den W^ zu' etwa^en Abmachungen mit Oeaterreich. Ein 
äusserlicher Anlasa war bald gefunden. Oalit^in erhielt den 
Auftrag, direct dem Staatskanzler die GrQnde auseinander 
zu setzen, die Ruaaland abhalten, die Mediation deä kai- 
serlichen Hofes anzunehmen, dass aber die Gzarin den KOnig 
voa Prenssen gebeten habe, in Wien mitzutheilen, dass sie 
die guten Dienste Oesterreichs in Verbindung mit jenen 
Prenssens, im Laufe der Verhandlung gerne anrufen werde. 
In den wesentlichsten Punkten stimmte die Ton dem russi- 
schen Gesandten in Wien dem Fürsten Kannitz flbergebene 
Erklärung mit dem an Friedrich Ende September übersen- 
deten Schrifetücke Oberein. Auch hier wurde zunächst die 
Freilassung Obreskow's gefordert, ehe überhaupt von Ver- 
haadlot^en zwischen Busaland und der Pforte die Rede sein 
kenne; dieselben Gründe werden wiederholt. Von den Frie- 



•) P. S. zur Depeache vom I.AS. April 1771. 
') Solms Tom J-^^ 1771. (B. A.) 
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densbedingungea, die Bnssland Btelteu wollte, wurde nicht, 
die geringste Erwähnnng getbau. Die Erklärang war sonst 
in frenadschaftlicheii Ausdrücken gehaUen, jed^ Wort genau 
abgewogen. ^) 

In aJinüchen glatten Formen bew^te sich die von 
Eaunitz hierauf ertheilte Antwort, Die kaiserUeben Maje- 
stäten, hiess es daselbst, hätten mit Vei^nügen inTerbin- 
dung mit dem Könige von Preussen die Vermittlui^ flber- 
nommen, wenn Russland dieselbe in gleicher Weise wie 
die Pforte in Anspruch genommen hätte; nunmehr kCnne 
davon nicht weiter die Bede sein, naebdem die Czarin, weit 
entfernt sie zu fordern, QrQnde zu haben erkläre, sie ab- 
zulehnen. Ehe man sich dar&ber äussere, ob man nunmehr 
in freundschaftlicher Weise irgend eine Thätigkeit entfal- 
ten könne, mUsste man zuerst mit den Friedensbedii^un- 
gen bekannt sein. Zur Befreiung Obreskow's werde man slcL 
augenblicklich verwenden. Man gebe sich der Hoffiiung hin, 
dass die Friedensbedingungen den bekannt gegebenen Grund- 
sätzen der Kaiserin von Bussland entsprechen werden, das» 
sie keine Eroberungen machen und sich darauf beschränken 
werde, eine Entschädigung für die Kriegskosten und eine 
Sicherung ihrer Grenze zu verlangen; auch nicht die Absicht 
habe, den Interessen Oesterreiohs Zuwiderlaufendes zu 
fordern. •) 

Diese Antwort liess keine grosse Qene^theit Oester- 
reichs, dieFriedensbedingnugenBussiauds zu unterstützen, er- 
kennen, und wenn die russische Diplomatie bei ihren hoch- 
geschraubten Forderungen beharren wollte, musate sie sich, 
entschliessen , entweder einen Versuch zur Gewinnung des 



■) Der Inbalt decaelben va den Briefen von Ponin an Gslitiui 
bei Goerz, p. 1 fg> enichtUch. 

■) ßeponse Terbale du Prince ie Eanniti an Prince Galitzin 
Je 16. FflTrier 1771. (W. A.) 
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Wiener Hofes zu machen, oder sieb die ünterBtQtzimg 
Friedrich's fOr den Fall za sichern, als Oesterreich Miene 
machen sollte, fDr die Pforte einsutreten. 

Friedrich entledigte sich rasch der ihm von Fanin 
zugedachten Aufgabe; er hatte schon einmal in dieser Rich- 
tung einen Schritt gethan. Ehe er sich entschlossen, der An- 
regung seines Bruders Folge zu leisten, hatte er den Osterrei- 
chischen Gesandten sondiren lassen und Heinrich es Qbemom- 
men, mit Van Swieten zu sprechen. Er setzte demselben aus- 
einander, dass man in Petersburg zum Frieden neige, und 
wenn auch Anfangs hochgespannte Bedingungen gestellt 
werden sollten, dennoch im Laufe der Verhandlungen eine 
Erm&ssigang eintreten würde. Oesterreich möge nur eine 
gewisse N'achgieb^keit an den Tag legen. Im Laufe des 
Gespräches warf er hin: Oesterreich werde dabei seine 
Bechnnng finden kOnnen, indem man in Petersburg geneigt 
sei, demselben andere Vortheile zuzuwenden. Tan Swieten 
erwiederte: dies würde weder mit den reinen interesselosen 
Absichten, noch mit dem wahren Staatsinteresse seines Hofes 
au vereinbaren sein. Weim Oesterreich, sagte Heinrich, den 
ihm zugedachten Vortheilen ents^, dann könnten der Pforte 
leichtere Propositionen gemacht werden. Eine TheUung Po- 
lens wurde in diesem Gespräche nicht erwähnt, auch keine 
Andeutung gemacht, welche Vortheile Oesterreich zufalleD 
sollten; man scheint damals in Berlin eine Entschädigung 
Oesterreichs auf Kosten der Türkei in's Auge gefasst zu 
haben , wenn es sich mit den bereits occnpirten polnischen 
Provinzen nicht begnügen sollte. ") 

■] 2. Febr. 1771, Dep. Smeten'e. Am dieeei meclnrOidifen Ant- 
wort, sehlieest Swieten seinen Bericht, scheint mir, dasa mtui immer 
mehr ond mehr glauben könne, der hieeige Hof habe eich mit dem 
Petenbnrger Hof berdta in einem förmlichen Tnütä de partage ein- 
TerBtanden und man sich gemeinBchaftlich bestreben werde, aach unsere 
Einwiliignng dam m erhalten. (W. A.) 

B»ai: Di« tnt« ThsUmig Poloii, Q. t 
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Auch seitdem hatte sich Friedrich mit der Frage be- 
schäftigt, ob er schon jetzt die polnischen Angelegenheiten 
mit Swieten zu Sprache bringen sollte; er war dazu nicht 
abgeneigt. Finkenstein brachte ihn daron ab; man solle erst 
die Antwort aus Petersburg abwarten, ehe man einen weitem 
Schritt thue. ') Nun in Petersburg der Wunsch ausgesprochen 
wurde, dasa der ECnig Oesteneieh ausholen sollte, beauf- 
tragte er Finkenstein mit Swieten zu sprechen.') Swieten 
geschränkte sich darauf, die Angelegenheit zur Berichter- 
stattung zu llbernehmen. '•) Erst als die Antwort aus Wien 
eingelaufen war, hatte der Ki^nig selbst eine eingehende 
Unterredung mit dem österreichischen Gesandten. 

Friedrieh leitete dieselbe — am 27. April — mit der Be- 
merkung ein, dass nunmehr die Herstellung des Friedens binnen 
wenigen Monaten erfo^en werde. Bussland wflrde die Moldau 
und Wallachei den Türken zurückerstatten, dagegen die 
Terzichtleiatung auf die Unabhängigkeit der Tataren und 
auf Azow mit grossen Schwierigkeiten verbunden sein; be- 
züglich des letztgenannten Ortes, meinte er, sollte man 
. nachgeben, die Ueberla^sung desselben an Bussland sei un> 
bedenklich. Bussland, fügte er sodann hinzu, werde seine 
Entschädigung auf Eosten Polens am besten finden; auch 
denke man in Petersburg daran, die Moldau und Wallachei 
der Bepublik zur Schadloshaitung zu überlassen; er glaube 

') Finkenetein an Friedricli 11. Hän und Friedrich an Finken- 
atün 18. Man 1771. (B. A.) 

)) Friedrich au Finlcenstein praes. am 27. Man eigenhändig. 
ToQH anres douc le bonte a parlier & Monsienr Yan Swieten et de 
lui diie qu'oQ m'avait Charge eous main de oette Commiasion, qne 
bien loin qne Ton en ait jallonaie, je leur conseillerai de B'9t«>ndra 
selloQ lenr Conrenienc«, qne j'etois chaimä de füre ce cadan an l'Kin- 
pereur et quil le pourrait faire avec d'antant plus de saretä que 
Leor Eiemple poorroit etre Imitä par les autree Voistins de la Po- 

*) Fiokeustein an Friedrich se. Min. (B. A.) 
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jedoch nicbt, dass dies durohfOfarbar seL Am bestea wäre 
6s, wenn Enssland ein Siflck von Polen erwerbe, Oesterreich 
kHante den bereits in Besitz genommenen Theil behalten; er 
werde auch „seine Convenienz" suchen. 

Swieten hielt sich in seiner Antwort fast wOrtlieh an 
die jüngst erhaltenen Instractionen. ') Schon beim B^iime 
deä Krieges zwischen Bussland und der Pforte, setzte er 
auseinander, habe man sich geuöth^t gesehen, „zur Wah- 
rung defi alierhGchßten Ansehens und der ebenen Sicher- 
heit Truppen an der Grenze zusammenzuKiehen, um dadurch 
an den Tag zu legen, dass man Österreichisches Gebiet nicht 
ncgeahudet verletzen lassen wolle." Au manchen Stellen habe 
fiian zur Bezeichnung der Grenzen f^r nothwendig gefun- 
den, kaiserliehe Adler aufznpfianzen. Bei der Durchführung 
habe sich gezeigt, dasa ein oder das andere Gebiet zwischen 
Ungarn und Polen streitig sei. Man habe Torl&ufig wohl toq 
jenen Distrieten, auf die man ein Recht uu haben Termeine, 
Besitn ergriffen, sei jedoch za einem Einvarständniase mit 
der Republik bereit, falls die von Oe&tereieli vorzubringen- 
den Beweise für nicht genügend befunden wflrden. Mau habe 
schon in diesem Siune an den König von Polen und an 
seinen Kanzler gesebrieben. Nach Herstellung des Friedens 
zwischen Buasland und der Pforte und nach erfolgtem Bfick- 
mge der Fussisohen und preussiscben Truppen aus Polen, 
sei man bereit auch die österreichischen Heerestheile zn- 
zOckzurnfen und den früheren Besitzstand der Grenzdistricte 



Die Kaiserin hatte sieh in der That schon im Januar 
in' einem Schreiben an den KOnig von Polen in dieser Weise 
ausgesprochen.*) Kaunitz hatte eine Ahnung, dass Friedrich 
«Dtweder nach dem Vorgang« Oesterreichs von einigen pol- 



') Bescript an Swieten vom 10. April' 1771. (W. A.) 
■) Im DocamentenbftDd abgedruckt S. 86. 
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nischen Districten Besatz ergreifen oder die Eeran^^be der 
Ten Oesterreich besetzten Gebiete erzwingen werde. Um der- 
artigen Plänen entgegenzuarbeiten, hielt er es am rathsamsten 
eine Verständigung mit Stanislans zusucfaen; nud nm diesen 
zu gewiuneu, sollte ihm versprochen werden, dasa sein 
Brnder die aus den besetzten Starosteien bezogenen £in- 
kflnfte lebenslänglich beibehalten, oder ihm ein AeqniT&lent 
gegeben werden sollte.*} 

Als ESnig Friedrich diesen Q^enstand berührte, be< 
mflhte sich Swieten den Unterschied zwischen Besitzei^rei- 
flmg der Grenzdistricte ond der Occnpinii^ der Zipser 
Städte hervorzuheben; die beiden Dinge mfissten von ein- 
ander getrennt werden. Friedrieh b^n^te eich zu erwidern i 
man solle doch in den Osterreichisohen ArGhiven naobsachen 
lassen, ob man nicht noch weitere Anrechte aaf das eine 
oder andere Palatin&t ausfindig machen kSnne; man mflsse 
die Qel^enheit benfitzen, er werde auch seinen Theil neh- 
men, ebenso Biis&land. Anch werde man dadurch in der 
Lage seia, die Facification Polens möglichst bald herbeifüh- 
ren zu helfen. Swieten antwortete: er mflsse es der Benr- 
theilung des Königs flberlaasen, ob das Anwachsen der rus- 
sischen Macht an der prenssischen Grenze so ganz gleich- 
gflltig sei. Bufisland verlange nicht viel, lautete die Antwort- 
des Königs, es fordere nur den poluiseben Antbeil an Lir- 
land j ftlr sich selbst habe er Pommern oder Polnisch- 
Freussen ins Auge gefasst.^ 

Unmittelbar nach seinem Gespräche mit van Swieten, 
wiederholte Friedrieb in einer Depesche an Solms alle GrOnde, 
die fQr eine Yereinbarung zwischen Prenasen und Bussland 
bez&glich Polens sprachen. IMe Erwerbung Azows werde 
keine Schwierigkeiten . machen , die Freiheit der Tataren. 



') Vortrag »om 18. April 1771. 

■) BericM ran Swietea'i Tom 27. April 1771. (W. A.) 
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dürfte mau ebenfalls durchsetzen können, aber nie werde 
Oesterreich in eine Lostremmng der Moldau und Wallaehei 
Ton der tfirtischen Herrschaft willigen. Bussland möge sich 
auf Kosten Polens schadlos halten ; 'er stehe dafOr gut, dass 
dies ohne Hutrergiessen erfolgen werde. Oesterreich sei mit 
gutem Beispiele Torang^angen, Preussen und Bussland seien 
hereehtigt ein Gleiches zu thttn, denn seiner Meinni^ nach 
h&tte man in Wien durchaus nicht die Absicht die in Be- 
sitz genommenen Gebiete zurückzustellen. Ton der Österrei- 
chischen Auffassung, die einen Unterschied machte zwischen 
den Zipser Städten und den anderen Districten, erwähnte er 
in seiner Depesche an Solms nicht.*) 

Paula hatte sich während der letzten Wochen mit 
dem Gedanken einer ErwerbuQg polnischer Gebietstheile im- 
mer mehr befrenndet. Von einem Widerspruch war nichts 
mehr zu hören. In den Peteraburger Kreisen erörterte man 
den Plan, die Moldau und WaUachei an Polen zu geben, 
wodurch man einerseits eine Scliwächung der Pforte er- 
reichte, andererseits auCh die Polen beschwichtigen konnte 
und den bisherigen Versichernngen, die Integrität der Be- 
publik zu erhalten, scheinbar nachkam. Die übrigen Be- 
dingui^eii der Türkei gegenüber hoffte man dann um so 
leichter durchsetzen zu können, wenn auch Oesterreich her- 
angezogen wurde. Die Betheiligung Oesterreißhs lag daher 
dem russischen Minister sehr am Henen ; in seinen ausführ- 
lichen Gesprächen mit Solms kam er inamer wieder auf 
-diesen Punkt zurück.*) Aus der Stellui^ des österreichi- 
schen Gesandten ghiubte man entnehmen zu dürfen, dasS 



'} Die eigenhändige Depesche ist vom 28. April 1771, tut wört- 
lich Qbeieinatimmeud mit der bei Smitt II p. IS ahgadnickten , wo- 
dnieh deeeeu Zeitbeatimmung eine Berichtigang erh&lt. 

») Depeschen Ton Sohne vom 8,-14. Mai u. 6717. Juni 1771- 
<B. A.) 
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der Wiener Hof keine grossen Schvier^keiten machen und 
bereitwillig dem Theilungswerke seine Zustimmung geben 
werde.') ' 

Die Beziehungen 'Oesterreieha zu Bussland waren in 
den letzten Jahren blos ganz ftusserliche gewesen. Die An- 
tipathie, die man in Petersburg gegen Frankreich hegte, 
flbertmg man auf die Wiener Kreise, die man in inniger 
Beziehimg zu den Veisailler Staatsmännern wähnte. Die 
persönlichen Gefühle der beiden Monarchinnen g^en ein- 
ander mOgen auch auf das politische Verhälniss nicht ohne 
Bflckwirkung geblieben sein. Bei Ausbruch des Türken- 
tri^es wurde Ton Petexsbni^ aus ein Versuch zu einer 
Annflhenmg gemacht. Man erinnerte sieh, dass ein Vertrag 
Tom Jahre 1746 Oesterreieh in diesem Falle zu einer Hilfe- 
leistung verpflichte, und verfiel auf den sonderbaren Ge- 
danken anzufragen, ob Oesterreieh die Bechtskraft desselben 
anerkenne, ferner, wie es sieh Prenssen gegenüber ver- 
halten wfirde, wenn dieses seinen Verpöichtui^eu nach- 
kommen sollte. Schon nach einigen T^en erhielt FQrst 
Gaützin von dem österreichischen Staatskanzler eine Ant- 
wort. Die VaUdität des Tractates vom Jahre 1746 wurde 
in Abrede gestellt; Bussland selbst habe denselben im Jahre 
1762 durch das mit Prenssen geschlossene BQnduiss über 
den Haufen geworfen. Gegen die actire Betheiligung Preussens 
erhob Kaunitz keine Einwendung, nur betonte er, dass 
Oesterreieh nicht gleichgültig bleiben werde, wenn preus- 
aische Truppen in Polen einrücken sollten.*) Diesen Schrift- 



') Les propofl de Mr. Lobkowitz Bemblont promettre auasi, qae 
la Cooi de Tienne na vondra pent-ftre pu »'j oppoeer lutis qa'elle 
entrera im oontraire volontiera dana le psrtage, qa'elle vondra seule- 
ment aion etendre aasai an peu plna loin sa put. Solms am nj28. Mai 
1771. (B. A.) 

*) Die beiden Sohriftstacke in den Doctunenten S. 101 n. Vii. 
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Wechsel Iiatte Eannitz in Keisse vor Augen, als er dem 
EOnige loa Anvflrfea Bnsslands za einem engeren Bünd- 
nisse, die'Oesteneich zorückgewiesen, sprach; er hatte na- 
tflrlioh keine Ahnung, dass der Kßnig den Schritt des rus- 
sischen Ministers gebilligt, ja ihn darin bestärkt hatte, den 
Veisnch zu wagen, um nur Ton der Stellni^ von Truppen 
befreit zu sein. ') Andererseits erfuhr auch Friedrich nicht 
den Grund, wesshalb man sich in Bnssland mit Subsidien- 
zahlungen begnt^e. Seitdem war die Stimmung gegen 
Oesterreich eine err^ere geworden. Man war unzufrieden 
8ber die Haltnng desselben den polnischen CouDirderirten 
gegenüber, man tadelte es, dass die polniscben Fiachtlinge 
auf Gsterreichischem Qebiete eine Freistätte fanden; auch 
schrieb man den hartnäckigen Widerstand der Polen dem 
Wiener Hofe zur Last, indem diese auf eine TJnterstQtzung 
nicht geringe Hoffnungen setzten. 

Fflrst Lobkowitz fuogirte seit einer Beibe von Jahren 
als Vertreter Oesterreichs in Petersburg. Seit mehreren 
Monaten anf Urlaub, erhielt er Anfangs März den Befehl, 
sich naoh der russischen Hauptstadt zu verfügen. Die neue 
Instruction, welche der Gesandte am 7. März erhielt, wie- 
derholte nnr den schon bekannten Standpunkt des Wiener 
Hofea. Lobkowitz erhielt die Weisung, besonders scharf 
die Friedensliebe Oesterreichs zu betonen, aber ans der 
Zusammenzielinng der Truppen kein Hehl xa machen und 
durchsickern zu lassen, welchen Zweck man damit verbinde. 
Bassland, biess es femer in der Instruction, habe zwar oft 
erklärt, dass es keine Eroberungen in der Nähe der Oster- 
reichischen Ländergebiete machen wolle, doch habe man 

') 1. Febr. 1769 Friedrich &a Solms: Je pssse plutot a l'idee 
dn Cte Panin de demuider am Aatrichiene le secoara stipnU dans 
taar allianca contre lea Torca. Cette idee ni' eet veaue, il y a loDg- 
tempe, datu l'eHprit, mais je n'ai point toqIq m'iugerer ä rineioaer 
• la Bnaaie. Je le traafe cepondant tr^ bonne. (B. A.) 
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„Spuren", dass es derart^ im Siime habe. Diese Andeu- 
tung musste TOrlfiufig genügen, denn mit den letsten Zie- 
len seiner Politik machte Eannitz nur selten seine Unter- 
gebenen bekannt ; er wies ihnen nur einen bestimmt 
umschnebenen Wirkongskreis an, theils weil er von den 
Fähigkeiten der meisten Gesandten keine hohe Mdnoi^ 
hesass, theils um die Hftnde fttr alle Eventualitäten frei zu 
behalten. lobkowitz wurde in die Politik seines Hofes nicht 
im G-eringsten eingeweiht; er war blos angewiesen in den 
meisten Fällen seine Unwissenheit vorzaschatzeii und die 
ZOT Sprache kommenden Gegenstände einfaeh zur Bericht- 
erstattung zu nehmen. Nicht die geringste Andeutung wurde 
gemacht, dass von russischer Seite unter der Hand in Wien 
versucht worden sei, Oesterreich durch den Hinweis auf 
einige tOrkische ProvinseB in das Interesse Bnsslands zu 
ziehen. 

Als Lobkowitz am 10. April in Petersburg anlangte, 
war dort , wie wir gesehen , die Neigung vorhanden, 
Oesterreich um jeden Preis zu gewinnen. Auf seiner Beise 
nach der Hauptstadt war der Gesandte mit Saldern, der 
damals nach Warschau eilte, zusammengetrotTeo. In einer 
längeren Unterredung äusserte dieser: es sei nicht fathsam, 
die Moldau und Wallachei den Türken rflckzustelleu; Buss- 
land denke jedoch nicht daran, diese Gebiete zu behalten, 
es gebe keinen bessern Plan, als sie dem Herzoge Albrecht 
von Sachsen oder einem Österreichischen Erzherzog zu ge- 
ben. Lobkowitz erwiderte: er sei mit der Denkungaart seines 
Hofee unbekannt, aber er glaube schwerlich, dass man in 
Wien darauf eingehen werde. *) 

Wenige T^e nach seiner Ankunft liess ihn Panin 



') Anmeiltnngen loco instroctionia ffir den Ffinteu Lobkomti. 
<W. A.) 

') Depesche tou Lobkowiti 12. April 1771. (W. A.) 
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mfeu and erklärte ihm, maa wolle den FriedeoBverltandltiQ- 
gen jeden möglichen Torschnb leisten; sobald die Frdlsfflung 
Obreskow's erfolgt sei, werde mui aueh nicht zOgern, 
dem fisterreichischen Hofe die Friedeasbedingnngen bekamit 
zu geben. Mit Zurückhaltung sprach sidi der russische 
Minister Ober Polen aus. Nor darOber legte er einige Be- 
so^niss an den Tag, dass die VorrQcknng der Oaterreiehi- 
, sehen Truppen in Polen einen unruhigen Kachbar verleiten 
kJinnte, seine renneintliciien oder wirklichen Absiebten auf 
«inzelne Gebiete geltend za machen. Ans einigen Andeu- 
tni^en Fanin's ging hervor, dase «r iu die Lauterkeit der 
Oesinnungen Freussens kein allzugrosses Vertrauen setze, 
auch liess er ea nicht aa VersicheniQgen fehlen, dass Buss- 
land mit Oesterreich das beste EluTemehmen pflegen wolle; 
nie werde die Czarin zu iigend etwas die Hand bieten, was 
dem gemeinBchaftlichen Interesse der beiden kaiserlichen 
Hufe abträglich sein konnte. ') 

Schon nach einigen Tagen ging Panin einen Schritt 
weiter. Mit nicht gewöhnlicher Lebhaftigkeit schilderte er 
dem Österreichischen Gesandten die fiberhanduehmende Yer- 
mrmng in Pplen, die Tomehmlich durch französische üm- 
tiiebe herrorgenifeii worden sei. Schon denke man an 
«ine neue EönigswaU, man wolle den sächsischen Prinzen 
Oarl ins Land rufen. Zwar erwecke dies geringe Soige, 
zeige nur, wie von mancher Seite der Beübung der Un- 
ruhen in Polen entgegengearbeitet werde. Nach diesen ein- 
leitenden Worten richtete er an den Gesandten die Frage, 
ob Oesterreich sich nicht bereit finden Hesse, sein Missrer- 
gnflgen fiber dies Thnn und Treiben auszusprechen, man 
werde in Petersburg sehr dankbar sein, wenn man sich 
in Wien entschliessen konnte, zur Beruhigung Polens bei- 



•) Dspesche von Lobkowiti 26. April 1771. (W. A.) 
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lutragen, *) In Petersburg hatte man den sebnlichsteit 
Wanseh, sich Aber die Ziele der Csterreichischen Politik 
volle Klarheit zu verschaffea. Die ConfQdenrten posaunten 
es überall ans: sie konnten nicht blos auf Frankreichs, son- 
dern auch auf Oesterreichs TJnterstützuag hoffen. Bei der 
bekannten intimen VerbiodnDg awisohen Wien nnd Paris 
wnrde dies nicht nngl&nbfaaft gefunden. Paain kam hierauf 
wiederholt »urflck. Es w&re gut, eagte er zu Lobkowits am 
17. Hai, wt^Ds man in Wien die öffentliche Erklärung ab- 
geben würde, dass die ConfOderirten auf eine UnterstlltsuDg 
Oesterreichs nicht za rechnen hfttten; auch wäre es ange- 
se^, wenn der Wiener Hof eioen Gesandten ifi Warschan 
bes&Ese, der mit dem rnssiscfaen Vertreter Hand in Haud 
gehen würde. Der Besetism^ der Zipser Städte erwähnte 
Panin mit kein«D Worte, auch Lobkowitz berUute diesen 
Gegenstand nicht.*) 

In Wien hatte man sich bisher in keiner Weise wUl- 
föhrig gezeigt, die russischen Fordernngen in Gonstantinopel 
SU unterstHtzen. Zwar erging ui Thugnt der Auftrag die Frei- 
lassnng Obreskow's zu erwirken, auch die Pforte an bew&- 
gen, von der llfediation abzustehen und sich mit guten 
Diensten za begnflgen, denen jedoch dieselbe Eiaft und 
Wirkung beigelegt werden sollte. Auch gelang es wirklich 
tititz mancherlei Anstände und Schwierigkeiten, welche die 
tOrkischen Minister machten, dieselben omzostimmeQ ; sie 
willigten darein, Obreskow nach Semlin bringen zu lassen, 
von wo aus er den BQckweg nach Russland antreten sollte, 
während man in Petersburg die Auslieferung desselben an 
die russiflohe Armee verlangt hatte ; auoh zeigten sie sich ge- 
neigt, auf den Torsehl&g einzugehen, dass alle Formalitäten 



■) Lobkowiti am 8. Hu 1771. (W. Ä.) 
*) Lobkowiti. am 18. Hü 1771. (W. A.) 
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der Mediation bei dea kOnftigeu Verhandlangen Termieden 
werden sollten. 

Man glaubte in Wien mit besonderer Geni^haaag 
darauf hinweisen zu kdonen, dass man den ersten Stein 
des Anstosses aus dem Wege geräumt habe. Allein man 
war weit entfernt, dem Frieden in Coostantinopel das Wort 
zu reden. Ifooh hatte man keiiie schrifUiehe Erklärung von 
Bnssland Ober die FriedensbedinguDgeu erhalten; dieses 
hatte sich bisher b^^Qgt, nur von seiner UnBigennfltsigkeit 
Bu sprechen. Auch Orlow sang während seiner Anwesen- 
heit in Wien dieses Lted. Sussland wolle keinerlei Kr- 
oberungen, sagte er dem Staatskanzler, aber ToUkommene 
Freiheit der Tatarei, der Moldau und Wallaohei.') Eau- 
nitz hatte Anhaltspunkte genug, um die Tragweite und 
Grösse der russischen Forderungen zu beurtheUen. Er er- 
klärte in einer Depesche vom 2. Mai 1771 die Annahme 
dieser Bedingungen an und für sich für unmöglich und 
dem Österreichischen Staatsinteresse zuwiderlaufend. Weit 
leichter, meinte er, liesse sich das ganze türkische Beich 
über den Haufen werfen, ^s ein derartiger Friede zu Stande 
bringen. 

Am 31. Mai machte Fanin den Fürsten Lobkowitz 
endlich mit den mssischen Bedingungen bekannt.*) In 
einigen Funkten hatte Kassland auf den Bath Friediichs 
die Bedingungen gemildert. Es zeigte sich bereit auf die 
beiden GabardeJen «u verzichten, liess die Sequestration der 
Moldan und Wallaohei fallen nnd verlangte blos die Unab- 
hängigkeit; an den übrigen Funkten hielt es fest. Der 
anwesende Solms bemerkte, er finde dieselben nicht über- 
trieben; sein EOnig werde sie billigen. Der Osterreichische 
Gesandte begnügte sich dem Grosskanzler einen Theil der 



<) Jouf AD Leopold S. Hai 1771 bei Ameth I 3 
■) Abgedruckt bei Goerz &. a. 0. ä 11 fg. 



DigitizedbyGoOgIc 



n 



erw&huten Depesohe vom 2. Mai Torzuleseo. Faoia konnte 
darauB eatnehmen, dass maa sich ia Wien mit dem In- 
halte der von ihm ansgearbeitetea Sohriftstficke schwerlich 
befreunden verde. Um denselben eine bessere Aufnahme 
in Wien zu bereiten, liesB Fanin die Bemerknag &llen, es 
scheine, dass man in Wien gewillt sei, durch Besitzergreifung 
einiger polnischen Gebiete, worauf man Ansprache zu machen 
berechtigt sei, sich für die beträchtlichen Kosten eiuiger- 
massen zu eatschädigen, die man in Folge der Zusammen- 
ziehung von Truppen gehabt habe, vermnthlich werde auch 
PreuBSBD die Gelegenheit benutzen, seineAusprfiche auf einige 
Bezirke in Polen geltend zu machen ; Polen solle fUr diese 
Verluste durch die Moldau und Wallachei entschädigt 
werden. Den Antrag auf Abschluss eines Waffenstillstandes 
lehnte Panin mit der Zusage ab, dass die Kaiserin sich 
durch weitere Waffenerfolge nicht bestimmen lassen werde, 
ihre Forderungen hioaufzuschranbon. 

Je mehr die Aassichten, Oesterreich zu gewinnen, 
schwanden, je spröder sich dieses zeigte, in Bezug auf die 
ConfMerirten bindende Versprechungen zu leisten, desto 
gene^ter wurde Fanin mit Preuasen zu einem Abschlösse 
zu gelangen. Keinen geringen Äntheil hatte die Furcht, 
dass es Oesterreich vielleicht gelingen könnte, den KJ>nig 
dem Bündnisse mit Enssland abspenstig zu machen. Xoch 
in der ersten Hälfte des Mai redete Panin einer Verständi- 
gui^ mit Oesterreich das Wort, und solange man in 
Petersburg keine klare Einsicht aber die Haltung Oester- 
reichs besass, liess Panin das Drängen von Solms am eine 
entscheidende Antwort unbeachtet und vertröstete ihn auf 
baldige Erledigung.') 

Ende dieses Monates — wie es scheint an demselben 



■) Ti^L die beiden Scbreibon von Solms an Pftüin vom 16. d. 
[ai bei Smitt S. 19. 
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Tage, an irelchem er sein Gesprftch mit Lobkovitz gefSbrt 
— machte Paaiii dem prenssisclieii Gesandten die Mitthel- 
Iniig, dasB er von seiner Monarohin den Auftrag erhalten, die 
Angel^nheit in's Seine zu bringen. Solms wollte auf 
Grandlage einer ihm übersendeten Denkschrift eine Aus- 
einandersetzung Aber die Hechte geben, die Prenasen auf 
einige polnische Districte zn haben vermeinte. Panin ver- 
lichtete auf eine nähere F]-afang derselben eiozugeheo, er 
schenkte der ihm ertheütea Veraicherung vollen Glauben, dass 
Prenssen im Stande sei, einen solchen Nachweis zn liefern. 
Das Gespräch drehte sioh zumeist nin die Fixiiur^ des 
Gtebietes, welches man beanspruchen wollte. Solms forderte 
Pomerellen s&mmt dem sich daran schliessenden Ueinpol- , 
nisehen Gebiete von Driesen beginnend, die Strecke zwi- 
schen den beiden Flüssen Netze und Weichsel bis zn deren 
Mandung mit Inbegriff der Stadt Danzig. ') Nur gegen 
letzteres erhob der russische Minister einige Eiawände; 
in Polen werde man darüber grossen Lärm machen, wenn 
man die bedeutendste Handelsstadt losreissen wolle. Und 
als Solms auseinanderzusetzen suchte, dass die gesammte 
Erwerbui^ ohne Danzig eigentlich werthlos sei, warf Panin 
die Frage auf, ob der KOuig nicht auf seine Rechte hin- 
sichtlich Pomerellens und der bezeichneten kleinpol- 
nisoben Gebiete verzichten und sich als Aeqnivalent mit 
Ermeland, dem Marienbu^r District und dem Palatinat 
von Kulm mit Inbegriff der Stadt Thom begnügen wollte. 
Wie sehr man sich in Petersburger Kreisen schon damals 



') Xü demandä »Ion poor V. H, U PomeieUie avec leg districts 
de la petite Fologne depois Driwen, et tont le pais altQ^ depiüB les 
froDtiäres de 1» Pomennie et de h nonTelle Harche entie lee riTÜres 
de la Netie et de 1a Tiertale joBqn'B Bon embonchnre, la ville de 
Danttig avec la lanjpie de tene, la Nebrong, j comprU. Solma 
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mit der ErwerbuDgsfr^e besctülftigte , geht daxatis hervor, 
dasB Panin in dieser Unterredong das von Bnsshnd in 
Anspruch sn nehmende Land in jenem Umfange beseichoete, 
wie es später in der CoDTention festgesetzt wurde. Panin 
ersachte gleichzeitig nm Üebersendung eines Vertragsent- 
wurfes.') 

Mit Ungeduld hatte Friedrich der Entscheidung aus 
Petersbnrg eut^^engesehen. Die Depesche, welche ihm die 
Kunde brachte, dass Panin endlich beauftragt sei, die 
Unterhandlungen einzuleiten, machte ihm grosse Freude. 
Er beeilte sich, den Entwurf einer ConTention nach Peters- 
burg m Obersenden.') Für sich nahm er in Anspruch, 
entweder Fomerellen, Danzig ausgenommen, und als Ersata 
far diese Stadt die Starosteien Kulm und Marienwerder; 
oder falls dieser Vorschlag auf Schwierigkeiten stossen 
sollte: Ermeland, Elbing, Marienburg und Enlm. NatDrUch 
mussteihm die zuerst genannte Erwerbung mehr entsprechen, 
und der Gesandte sollte di^e in erster Linie durchzusetzen 
suchen, denn sie rundete die Lande des Königs TOrtrefOich 
ab und gewährte eine Verbindui^ zwischen dem östlichen und 
westlichen Theil, während im zweiten Falle polnisches 
Gebiet in das preussische hineinragte. Der £finig blos dar- 
auf bedacht sich jene Ländertheile zu sichern, die er für 
seine Monarchie für unumgänglich nothwendig hielt, liesa 
sich durqhans nicht in Erörterungen Ober das von Bussland 
zu erwerbende Gebiet eili, er flberliess es demselben, „nach 
seinen Interessen und seinem Belieben" die Auswahl sn 
treffen. Auf Oeaterreich wurde damals gar keine Bflcksicht 
genommen. Friedrich war herzlieh &oh, dass Panin von 
seinem früheren Gedanken, eine Verständigung mit Oester- 



'} SoIdib in der citirten Dipescho. (B. A.) 
*) Der Conventiotuentwnrf wnrdä gleichzeitig mit der bei Sraitt 
II, 88 gedrockten Depesche vom 1^ Juai dmIi PeterBbnig geechicku 
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reich zu sucheo, abg^angen war, and stimmte ihm natür- 
lich bei, aber die gegenseitigen Absichten anf Polen nichts 
rerlautea in lassen und erst damit hervorztttreten, bis die 
PriedensverhandluDgen mit der Pforte *iu gedeihliches Re- 
^Itat versprechen wQrden. Bei Friedrich kam insbesondere 
als massgebender Gnind in Betracht, dass er hoffen mochte, 
bei einer Tereinbaniug mit Russland allein viel rascher 
as's Ziel zu kommen. 

Friedrich bemühte sich anch den russischen Minister 
aber jede von Oesterreioh kommende Gefiihr zu beruhigen. 
Auch war seine Motivirnng im Ganzen zutreffend. Kam 
einerseits eine Vereinbarui^ zwischen Bussland und Frengsen 
zu Stande, einigte sich- mittlerweile ersteres mit der Pforte 
Ober die Friedensbedingaagen , so war Oesterreich eine 
jede Handhabe sich einzumischen benommen, dei^n dass 
dieses, nachdem die Pforte die Waffen niedergelegt haben 
würde, sich ohne Bundesgenossen in einen Krieg stürzen 
werde, um eine Zerstücklung Polens zu hindern, glaubte Fried- 
rich in Zweifel ziehen zu sollen. Hatte es bisher nicht gewagt, 
in energischer Weise sieh den Fortschritten Russlands entge- 
genzustellen, so war um so weniger zu erwarten, dass es mit 
zwei G^nem zugleich, mitRussland undPrenaaen, den Kampf 
werde aufnehmen wollen, und zwar ohne Bundesgenossen. 
Denn Friedrichs Annahme, dass man in Wien anf Frank- 
reich sich keine Rechnung machen dürfe, war ganz be- 
gründet. Wie aber, wenn Oesterreieh. mit den in Besitz 
genommenen Districten in Polen nicht zttfrieden, dieselbea 
namentlich im Verhältnisse zu den Erwerbungen Busslands 
njid Prenssens zu klein befinden dürfte ? Auch dafür wusste 
Friedrich ein Auskunftsmittel. In diesem Falle schlug er 
TOr> ml^ sich Oesterreieh den an Triest greuKenden rene- 
tianischea Streif holen.') 



') Friedrich an Solme 14. Juni 1771 bei Smitt a. a 
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An der Zustimmung Oesterreichs zweifelte der König- 
nicht. Einige Gespräehe, die Finkenstein mit dem österrei- 
cMschenGesaadtengefahrthatte, bestärktenihnin dieser Auf- 
fassung. Am 13. Mai erklärte van Swieten dem prenssischen 
Minister, dass die Kaiserin ihre Rechte und Ansprüche, so- 
begründet sie auch sein mögen, auf freundschaftliche Weise 
geltend machen und nur auf dem Wege eines gCltlichea 
Yergleiches durchfOhreu wolle. Der Antrag des Eönigs- 
weitere Ansprüche zu erheben, stehe mit ihrer Gesinnung^ 
nicht im Einklänge ; auch sei die politische Li^e derart 
verrirrt, dass es nicht rathsam scheine einen Plan festzn- 
setzen, der die Verwirrung zu steigern geeignet sei.') Fin- 
kenstein hatte eine solche Antwort nicht erwartet. Seiner 
Ansicht nach beruhte die Sprödigkeit Oesterreichs nur darin, 
dass es die Erwerbungen Preussens und Bnsslands höher 
veranschlagte als seine eigenen, und der KOnig nannte diea 
eine dem politischen Katechismus des Fürsten Kaunitz wi- 
dersprechende Gesinnung und trug den Widerspruch leicht. 
Indess beauftragte er Finkenstein dem Csterreiehischen Ge- 
sandten zu sagen, dass der Theilung^danke in der russi- 
schen Werkstatt geschmiedet sei, er hoffte, dies werde doch 
Eindruck machen. Finkenstein kam am 15. Mai der Wei- 
sung des Königs nach. Swieten erhob nun gegen den PIm 
als solchen keinen Widerspruch, liess sogar die Aenssemng 
fallen, dass wenn es nicht gelingen sollte, die Türkei zur 
Abtretung eines Bussland befriedigenden Gebietes zn be- 
wegen, Polen allerdings werde herhalten müssen. Und im 
weiteren Verlaufe des Gespräches hob van Swieten den ver- 
Mltnissmässig geringen Antheil Oesterreichs im Vergleiche 
mit jenem Ensslauds heryor. worauf Finkenstein erwiderte^ 
dass man sich in Wien nicht auf die schon in Besitz ge- 

■] Swioten war darch die Bepeecbe vom T. Hai 
worden, die» Aatwort in geben. 
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noflunenea Qebiete eu beschränken habe, sondern noch weitor 
aasgreifen k9nne.*) Aaf den Bath Fintfenstein's versicbtete 
K6mg Priedricb aof jeden weiteren Versuch mit dem Wiener 
Hofe in's Beine zu ktfmmen, bis die Verhandlnngen mit Feter»* 
bnjg zu öner Consistenz gelai^ sein wllrden, sieh damit 
beruhend, dass Oesterreich seine Sprache ändern werde, 
wenn das Abkommen mit Bussl^d zu Stande gekcmimen 
sein würde.*) 

Friedrich war unermfldlioh i» Gombinationeo, um jeden 
Anstand, der das in Fluss gebrachte 3esßhfift in's Stocken 
brii^n könnte, zu beseitigen. Bussland wollte eine Schwä- 
chnng der Türkrä. Diese sollte erreicht werden, ohne Oester- 
reichs Interessen allzunahe zu treten. Fflrcfatete auch Fried- 
rich einen Krieg mit dem Donaustaate nicht, so wollte sr 
ihn dennoch vermieden wissen. Die Erwerbung Polens sollte 
ohne Blutvergiessen erfolgen. Dass man in Wien in eine 
Lostrennong der Moldau und Wallaehei nicht willigen werde, 
wenn dadurch Basslands Einflnss in deuDonaufSrstenthümem 
begründet wQrde, galt ihm als zweifellos. Selbst die von Buss- 
land geforderte Selbständigkeit dieser Länder konnte Oester- 
reich keine Büi^schafb bieten, indem dadurch an Stelle der - 
tflrkisoheo Botmässigkeit nur eine russische -treten wfinle. 
Friedrich kam daher auf den you FMiin bei einer früheren 
Gelegenheit hingeworfenen Gedanken zurück, die Moldau 
und Wallaehei ftlr Polen als eine Entschädigung zu be- 
nutzen.') Hiemit konnten sich alle Parteien zufrieden 

>) 15. Hai 1771 Depescha na Swieteos. (W. Ä.) EigenfaindigM 
Schrdbeo von ftiedrich an Finktmsteiii vom 13. a. 11. Hai 1771, 
Fintengtun an Friedrich 14. Mai, Friedrich an Finkenstein 15. Mai 
1771. (B. A.) 

') Finltenatein an Friedrich 15, Mal n. Antwort des Königü vom 
Mlben Tage 1771. (B. A.) 

■) Friedrich an Solms 84. JdqI n. 3. Jnli (B. A.); Smitt gibt 
nur einen Aunng. 

San: DI« ant« IlieUaiig Foleiu. U. S 
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geben. Eine SohwSchnng der Pforte wurde erzielt, das Ar- 
gument Oesterreichs einer allzngrossen Verstäikung Bubb- 
laads fiel hinweg, endlich war aach von Seite Polens ein 
geringerer Widerstand zu erwarten, wenn es auf diese Weise 
fDr das abzutretende Gebiet eine Sohadloahaltnug erhielt. 

Als der CouTentionsentwurf in Petersburg anlangte, 
hatten die Beziehungen Oesterreichs zu Bussland eine etwas 
ernste Färbung erhalten. Die Berichte van Swietea's brachten 
den Staatskanzler ron seinem genialen Plane nicht zurflck, 
doreb die Verbindung mit der Pforte Bussland womöglich 
ohne Schwertstreich zur Verzichtleistung auf seine Forderungen 
2tt zwingen, für Oesterreich einige Vorthüle zu erwerben, 
Polens Integrität zu retten nnd Preussen leer ausgehen zu 
lassen. 

Die Depeschea des Fürsten Lobkowitz vom 2. Juni, 
denen die oben erwähnten russischen Actenstficke beilagen, 
gelangten am 16. Juni nach Wien. Am 1. Juli antwortete 
Kaunitz. Er habe, schrieb er, nach den bisherigen ErklSrun' 
gen des Forsten GiaUtzin sich auf ganz andere Bedii^ongen 
ge&sst gemacht, indem der musische Gesandte bisher die 
Versicherung ertheilt, dass Bnssland keine Krobemngen 
machen wolle, noch solche Fordernngeo stellen werde, die 
mit dem österreichischen Staatsinteresse nicht in Ueberein- 
stimmung stßaden. „Da ich in meinem Handwerke", Aibr er 
wörtlich fort, „seit mehr als dreissig Jahren den Werth der 
Staatsbearbeitongen zu beurtheilen erlernt habe, so i&rai 
ich dem Herrn Ver&sser der erwähnten drei Pi&cen das 
verdiente Lob nicht absprechen, dass er die russischen Frie- 
densbedingungen mit aller möglichen Geschicklichkeit ein- 
zukleiden gewusst habe. Bei näherer PrQfui^ kann mao 
jedoch nicht verkennen, dass ein Friede mit der Pforte 
anter diesen Bedingungen fQr das mssische Reich die wich- 
tigste nnd grösste Eroberung sein würde, die eine euro- 
päische Macht in den letzten Jahren gemacht. Dass eine 
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/aolcii ansBerordentliehe VergrOBsenrng eines ohaehin schon 
«ehr mftehtigen Reiches eine höchst hedenbliche und ge- 
fthrliche Verfindernng in dem europ&iachen Glelohgewtcht 
herrormfen und fQr die andern Mächte, ohne gleichfalls 
«inen verfaältoisem&seigen Zuwachs zu erhalten, eine be- 
fugte Ursache bilde, unem derartigen Erfo^ alle thun- 
lichen Hindenusse in den Weg su It^en, ist ein Satz, der 
'OnterStaatsmäntiern keines weiteren Beweises bedarf. Dass 
aber eine dritte Macht, die ihr eigenes Staatsinteresse 
nicht misskennt, nicht nur gleichgült^ bleiben, sondern 
anch noch behilflich sein soll, den schwächeren Theil dem 
mftohtigerea völlig unterwürfig zu machen, würde in die 
Kategorie der seltenen und ganz uDwahrscbeinlichen Be- 
■gebenheitea gehören." 

Eaunits lehnte ee demnach schlechterdin^ ab, den 
von BuBsland Torgeschlagenen Friedensbedingungen in Con- 
etantinopel das Wort zn reden; denn selbst wenn die Rück- 
sieht auf das ftsterreicbische Staateinteresae bei Seite gesetzt 
würde, stünde ein derartiger Vorgang „mit dem guten Trauen 
ond Glauben des Wiener Hofes" — ein beliebtes Stichwort 
-Österreichischer Depeschen — im Widerspruch. Abgesehen 
davon dass die Pforte In den letzten Jahren den Frieden 
getreulich gehalten und die Mediation Oestsrreichs ai^e- 
rufen habe, eine BefQrwortnng dieser FriedensTorschll^e 
daher mit der TTnparteüiehkeit im Widerspruch wftre, 
so stimme es noch weniger mit den in Wien herrschenden 
Ansichten Überein, dem Yorschl^ie des Grafen Fanin die 
Hände zu bieten, die Moldau und Walachei als Entschädi- 
gung an ' Polen zu geben für einige Striche Lajides, die 
Oegterreich und Prensaen in Anspruch nehmen wollten. 

Zugleich liess Kaunitz den russischen Staatskanzler 
nicht im Unklaren über die Bedeutung der in Ungaru an- 
gesammelten Truppen. Lobkowitz sollte zwar einer jeden 
miotsterieUen Aeusserang auszuweichen suchen, im Frirat- 
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gespr&dis abu' bei goeigaeter Gelegeahflit erklSjen, äasB 
man den Entechliiss, in Ungarn eiae Annee zusammenxu- 
sieben, in dem Momente gefasst, ais die Soi^ einen hohen 
Orad von Wahrsebeinlicbkeit erlai^ habe, daea dorob den 
gltlokliehen Erfo^ der inssiscbea Waffen das Qleichgewiobt 
geetjirt wflrde, welobes abzuwenden das Aeusserste gewagt 
werden mAsste. Dies verde eintreten, wenn die rnsBische 
Armee die Deaau überschreiten sollte, in welchem Falle 
Oesterreioh an dem Kriege lur ünterstOtznng der Pforte 
Anbheil zu nehmen sich gezwangen sehen kennte. *) 

In einem gleichseitig Qberaendeten SchiiftstQoke suchte 
Eannitz den Nai^weis zn fahren, dass die Pforte unm<^- 
li(di untei diesen Bedii^ungen den Frieden schliessen kCnne. 
Noch seien ihre Mittel nicht so ersidiOpfl, um einer derar- 
tigen. Vereinbarung die Hand bieten zu müssen. £kn sol- 
<^r Friede sei nur der Anfang vom Ende; eine voIlsttLn- 
dige Vernichtung der Pforte sei dann nnr eine Frage der 
Seit. Die Unabhängigkeit der Tataren sei mit dem Oster- 
reiohiBcbeD Staateinterease ebensowenig vereinbar, wie die 
Lostrejinuag der Donaufarstenthümer tod der tOrkischen 
Herrschaft, selbst wenn dieselben ni<^t mit Bussland ver- 
einigt, sondern irgend einem unabhängigen Fürsten über- 
geben würden. Sohliesslitdi wurde die Erwartung ausgespro- 
chen, die Kaiserin werde diese Entg^nung einw soi^f&lti- 
gen Prüfung unterstehen und solche Vorschläge machen, die 
einen günstigen Erfolg hoffen lassen konnten, worauf man 
sich beeilen werde, dieselben zn unterstützen. *) 

In Petersburg zeigte man sich über diese Ablehnung 
des Wiener Hofes höchst verwandert. Panin fand es unbe- 
greiflich, dass man die russischen Forderungen ganz unan- 



■) Eflscript an Ubkowitz 1. JaU 1771. (W. A.) 
") Beponse verbale a l'eiposä oDiifidentiel des int«ntioaB da 
rimpn«trioe de Raine et«, bei Öoen s. ». 0. p. 40. 
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Detambar befundoa habe; die Rfloksteltuag der Moldau and 
WalLochei erklärte er fQr ganz unthunliob, nie werde die 
-darin darein willigen. Zagleieh fDgte er hinzu, er kCnne es 
nicht verstehen, dase Oesterreich diese Gelegenheit TorQber 
gehen lasse, ohne Vortheile aus einem Kriege zu ziehen, an 
dem es keinen Antbeil genommen.') 

Daneben erwachte der russische Stolz. Man wolle sich 
nicht von Oesterreich Gesetze Torschreiben lassen, sagte 
Fanin zu Solms.*) um so geneigter wurde man in denPeton- 
borger Kreisen die Bande zn Pienssen enger lu scfaflrsen. 
Das prenssiscbe Project hatte mancherlei Anfechtungen er- 
fahren. G^n die Erwerbni^ Danzigs hatte man schon frSher 
Bedenken erhoben, auch bezüglich Thorns machte man An- 
stände. Solms kam einer sp&teren Weisni^ des Efinigs zuror 
nnd war bereit auf Thorn zu verzichten, wenn Prettssea Elbing 
erhielte. Nach dem Einlangen der {tsterreichischen Antwort 
machte man keine Schwierigkeiten mehr; maa zeigte sich 
zu Allem willföhrig, auch die Freiheit der Stadt Danzig, 
die Panin in der Convention sicher gestellt wissen wollte, 
sollte nun fallen gelassen oder nur leichthia erw&hnt wer- 
den. DafQr nahm man aber eine entschiedene Unterstatzung 
Prenssens nicht blos ^r den Fall eines Krieges mit Oester- 
reich in Ansprach % indem man an Friedrich das Ersuchen 
stellte, die Städte Posen und Thorn in seinen Cordon mit 
einzubeziehen, um Aber die dortigen russischen Truppen 



') Depwcbe von Lobkowitz vom 24. Jnli 1771. (W. A.) 
') Solms am 19.A1. Juli 1771. (B. A.) • 

'} Solma am - 5 . l^^l) man »ei geneigt, aUm Wfinscben 
dee Königi in willfahren, parce qu'on ect penntd^, qa'en caa qne lei 
«hoaee rinsaent ä i'embroailler arec la Codi de Tienne, an point d'en 
Tenii a dM realitäB, on tronven en V, H. nn alliä ntilo et puinant, 
qni prendra sarement parti ponr la Ratsie contie la maiion d'Antriche. 
("•A.) 
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anderweit^ verfägea zu fcCiuien. Als Solms auf die be- 
denktiches Folgen aufmerkBam machte, erwiderte Pauin, 
es Bei gleichgilt^, ob Preussen einige ])(eil6a mehr besetzt 
halte, OeBterreioh werde doch keinen "Esieg vom Zaune 
brechen. 

Solms hatte auch diesmal über die stereotype L<uig- 
samkeit in der russischen Staatskanzlei keine Klage zu ftlhren. 
Schon Mitte August war er in der Lage, den (^egenentwurf 
BusBlands zu der Ton Friedrich fibersendeten CouTention 
nach Berlia schicken zu können. *) Der Schwerpunkt des rus- 
sischen Elaborats lag in einem neu hinzngef&gten ge- 
heimen Artikel, der die von Preussen fUr den Kriegs&U 
zu leistende Hilfe festsetzte. Die Forderungen Buaslands^ 
waren weitgehender Natur. Wenn Oesterreich seine Truppen 
gegen Polen oder die von den russischen Truppen erober- 
ten türkischen Gebiete vorrücken lassen sollte, in der Absicht 
einen Erleg zu begioaen, habe Freusseo in Wien die Er- 
klärung abzu^ben, da£S es mit Busslaad gemeinschaftliche 
Sache machen werde. Lasse sich aber der Wiener Hof trotz- 
dem nicht abhalten, die Feindseligkeiten zu erO^en, ver- 
pSidite sich Preuesen nach erhaltener AufTordenmg ron Seite- 
Russlands 20.000 Mann überall hinzusenden, wo dieselben 
erforderlich sein sollten, um gemeinschaftlich mit den rus- 
sischen Truppen zu operiren. Sollte dies aber zur Bekämpfung, 
Oesterreichs nicht ausreichend sein, verband sich Preussen 
an Oesterreich den Krieg zu erklären und eine Diversion 
in das Osterreichische Gebiet zu machen. Bussland dagegen 
übernahm die Verpflichtung, erst dann den König zu unter- 
stfitzen, wenn der Krieg mit den Türken zu Ende gefahrt 
sein werde. 

Gewiss, es waren harte Bedingungen, die man russi- 
scher Seits stellte. In Petersburg und Wien roch es nach: 



■) Mit der Depesche Toni «vl7. Augort 1771. (B. A.) 
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FnlTerdampf. Alle Bemflhni^n Friedrich'e, hier uQd dort 
znr Hftaaigung zd rathen, waren bislier fruchtlos geblieben. 
Es la% wohl in seiner Absicht, Bussland in einer gewissen 
Furcht vor Oesterreich ku erhalten, um die Yerhandlnng 
über Polen desto rascher enden su kOnaen, a.ber den Kri^ 
wollte er vemiieden wissen. In Kuseland sträubte sich der 
Stols der Csarin gegen eine Kaehgiebigkeit, in Wien wllhnte 
sich Eanoits auf dem besten Wege die Heransgabe der 
tflrkuchen Bente zu erzwingen nnd die Friedensbedingungen 
vorschreiben zu kennen. 

Eannitz hatte das nach Petersburg gesendete Scbrlft- 
stflck, worin er die Mitwirkung zum Frieden unter den von 
Rnssland vorgeschlagenen Bedingungen ablehnte, in Berlin 
mitgetheilt. Der EOnig würde dasselbe im Einklänge mit 
denjen^en Ansichten finden, die er ihm in Neustadt aus- 
eLoandeigeeetzt, schrieb er an Van Swieten. Als Motiv, 
weshalb er sich nicht zuvor mit Friedrich verständigt, ftthrte 
er an: dies sei geschehen, um dem EOn^e eine desto naoh- 
drfiokliohere Verwendung in Petersburg möglich zu machen. >) 

Auf den Kßnig machte diese Kunde keinen angenehmeu 
Eindruck. Essentielles gegen den Inhalt der Note wusste er 
nicht einzuwenden, er hätte nur eine m&Esigere, entgegen- 
kommende Sprache gewünscht, die eine Yerst&ndigung nicht 
ganz, unmöglich machte ; er beurtheilte die Stimmung in 
den russischen Kreisen nicht unrichtig, wenn er beftirch- 
tete, dass diese schon aus Erbitterung Ober den Widerstaud 
Oesterreichs znr Nachgiebigkeit sich nicht bequemen wer- 
den. Wie, wenn Rnssland es verweigert, seine Bedingungen 
herabzustimmen, was wtrdet Ihr thnn, fragte er Van Swieten. 
Sodann, Russland wolle die Mohlau und Wallachei nicht 
fOr sieb, es habe nnr eine Schwächung der TQrkei im Auge, 
unbekflmmert darum, wem diese Qebiete anbeimÜillen; 



■} An Swieten JuU 1771. (W. A.) 
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weun ea diese tiebiete aa Oeeterreicli abtretea würde, wel- 
ches sie ge^en Herausgabe Belgrads an die Pforte aurQck- 
eratatten kOaate? 

Diese bohrenden Fr^en, eine stereotype Bed^orm 
Friedrich's, hatten|eigentlich nur den Zweck, sich "Qber die 
Tendenzen des Wiener Hofes genauer sn unterrichten. Swieten 
befand sich nicht selten in der That in grosser Verlegen- 
heit und machte auch seinem TJumuthe in seinen Berichten 
Luft: man kOnne eich nicht vorstellen, wie beschwertieh 
es sd, dem Andrängen des Königs zu widerstehen und sich 
in nichts Teri&ngliches einzolassen. 

Der vom König hingeworfene Gedanke einer Abtretung 
der Moldau und Wallaohei an Oeeterreich wurde von Kaaniti 
ganz richtig beurtheilt, als ein Fühler einerseits, um die 
in Wien in die.ser Beziehung herrschenden Ansichten kennen 
zn lernen, anderseits aber als eine Lookangel, um vielleicht 
Oesterreich dennoch zu einem gemeinsamen Abkommen za be- 
wegen. Wenn auch Friedrich bei seiner tiefen Menschenkennt- 
niss es nicht für unmöglich hielt, mit derartigen Eröffnungen 
auf Joseph oder Kaunitz einen tiefen Eindruck m machen, 
im gegenwSiiigen Augenblicke kam er jedenfalls zn spät. 
Denn erst kurs zuvor war die Convention mit der Pforte 
perfect geworden, und wenn bei einer andern Gel^enheit 
die Liebe und Lust vorhanden sein mochten, derartige An- 
erbietuz^en nicht gerade von sieh zu weisen, momentan 
hatte man die Hände gebunden. 

Eaunitü spielte den Tugendhaften. Der Vorschlag des 
Eön^, konnte und mnsste er nun erklären, stelle mit dem 
bereits unwiderruflich festgestellten politischen Systeme des 
Wiener Hofes im entschiedenen Widerspruche; man sei 
nicht gewillt, die Nachbarschaft der Türkei mit einer anderen 
zu vertauschen, man könne sich doch nicht so undankbar 
gegen die Pforte erweißen und ans ihrer jetzigen Verlegen- 
heit Vortheile ziehen; auch würde sie weit eher den Ver- 
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lust d^ Moldau und Wallacliei, als die Abtretung Belgrads, 
dieser wichtigen GrenzfestuDg, TN-sehmerzen. Und hatte nicht 
BuBsl&nd gewonnenes Spiel, wenn Oesterreich in den l&nge- 
worfenen EOder biss? ') Auch die Eitelkeit desStaatslanzlers 
war in diesem Moment sehr verletzt. Kicht wenig lebte er in 
der Einbildung, wie gründlich es ihm gelungen sei, Fnedrlohin 
Neustadt von den noerschOtterlielien Grundsätzea der {öster- 
reichischen Politik überzeugt und ihm auch die feste Zu- 
versicht zu der Festigkeit und insbesoidere der Aafrieht^- 
keit derselben eingeflOsst zu haben. Nun mnsste er sehen, 
dass all sein Hüben eitel gewesen. Er machte seinem ge- 
presstea Herzen in einer Depesche an seinen Liebling, Tan ' 
Swieten, Luft. „Der£<}uig muss entweder meine offene Sprache 
als eine Yerstellu:^ angesehen haben oder in dem Glauben 
leben, dass wir Leute wären, die von ihren systematischen 
EntSchliessungen so leichten Kaufes abzubringen sind. 
Wie hätte sonst der KOnig einen solchen Antrag auch nur 
vorbringen kennen, wie wäre es möglich, dass er Über die 
nach Bussland ertheilto Antwort missvergnügt ist, da die- 
selbe doch mit Allem, was dem König längst und oft aus- 
einandergesetzt worden ist, vollkommen Übereiustimmt. Der 
König sollte Oesterreich Dank wissen, dass es sich gegen 
Hussland an den Laden legt, und eine grosse Gefahr nicht 
blos von Oesterreich, sondern auch von Preusseu abwendet.' 
„Wir verachten eben so wenig", fuhr Eaunitz fort, „w;e 
der Kfinig, bei einer sich darbietenden Gelegenheit wesent- 
liche Yortheile zu erlangen. Allein die Sicherheit und 
Selbsterhaltung der Monarchie bilden das Axiom der öster- 
reichüchen Politik, denen man alle nur scheinbaren Vor- 
theile anstandslos opfern mflsse. Der gegenwärtige Moment 
sei ein kritischer, er entscheide das Schicksal Oesterreichs 



•) An Swieten 6. Angtut 1771. (W. &.) 
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imd auch Preussens, es wäre daher nnvenuitwortlich^ einen 
politiachea Fehler zu begehen." 

Und wie sehr man in Wien die Bedeutung des Mo- 
meata in seiner tietsten Tiefe erfasse, glaubte Kaanitz da- 
durch erkennen geben zu sollen, indem er auf das freilich 
nech in der Seheide steckende Schwert hinwies, dessen Ge- 
brauch nur eine Frage der Zeit sei. Denn der Entschluss 
sei nach einem mit kaltem Blute gemachten politischen 
Calcul unabänderlich ge&sst, eher das Aeusserste zu wagen, 
als die Sicherheit Ocsterreichs ewig der Gefahr auszusetzen.') 

Die catonische Strenge des österreichischen Staats- 
kanzlers prallte wirkungslos an dem grossen Skeptiker ab. 
Swieten entMtete seine ganze^ Beredsamkeit, um Friedrich 
YOii der TTnerEchfltterlichkeit des Österreichischea politischen 
S;stemis zu aberzeugen. Leider vergebens. Er verzweifelte 
si^er, dass es gelingen dflrfbe Friedrich zu bestimmen, 
Hand in Hand mit Oesterreich „die gerade offene Strasse 
zs wandeln", und ihn von seinen „kleinen, einseitigen und 
gekünstelten Vorschlägen abzubringen." 

Wie tief bedauerte es Friedrich, die Intentionen des 
Wiener Hofes verfehlt zu haben; er werde noch auf weiter» 
Auswege sinnen, hofientlich endlich einen finden; er sei alt, 
fuhr er in bemitleidungswflrdigem Tone fort, sein Hirn sei 



') P. S. vom 5. August 1771. Am Schlaue desBelben findet sich 
folgende eigen thümliche Stelle duTChBtricben : ,Eb ist vabr, daes ein 
kones and ganz unfehlbares Mittel vorhanden wäre, der Veiwimmg- 
ein Ende tu machen, Vertheile zu erhalten, f&r die künftige Sicher- 
heit lu sorgen. Baza sei Tollständiges Einveistfindniss iwischen Ihren 
Majestäten und dem König nothvendig, dies von dem ESnige nicht 
zu hoffen. Chimäre wäre es auch, zuerst von dem erwähnten Mittel 
Erwähnung au thnn. Wenn ihr euch auf meine mündlichen Raisonno- 
ments zurückerinnert, werdet ihr leicht errathen, was ich unter dem. 
erwähnten Mittel verstehe, und wu'um selbiges der ewigen Yergessen- 
heit nidme." 
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al^nntst, das gebe nur hohle Ideen, er sei nur eine Novize 
in der Politik im Vergleiche mit Kaunitz.*) 

Nochmalige Erörterung der ganzen Sachlage, Wieder- 
holnng derselben GrOnde [& und vider Bnsslaud, Hinweis 
des Efinigs auf die Verwirrung In Polen, und Betonung, dass 
gerade in Bezi^ auf dieselbe er sich genöthigt sehen konnte, 
SD einem etwaigen Gooflicte Antheil zu nehmen, dies war 
der Inhalt eines längeren Qespr&ches zwischen dem EOnig 
und dem Gesandten. Letzterer brachte ebenfalls kein neues 
Äigoment bei. Nochmals machte er einen Versuch den XHnig 
SU erschflttem; die Qefahr drohe von Bussland, nur »n Mittel 
gebe es ihr zu begegnen: Allianz zwischen Oesterreich und ■ 
Prens^en. Und wieder blieben diese Gr^de wirkungslos; 
es ist mein Verbündeter, war die ewige fOr Swieten monotone 
Antwort. 

Wenn daher Friedrich von den ihm gema<dtteu Er- 
öffnungen und sonstigen Nachrichten reichlichen Gebrauch 
machte, um in Petersbui^ auf die hohe Wahrscheinlichkeit 
einer Verwicklung mit Oesterreich hinzuweisen und vielleicht 
doch die russische Kaiserin zu bestimmen, mildere Saiten auf- 
zuziehen, so entsprach dies der Sachlage.^) In Wien gab eich 
Eaonitz den Anschein, als ob er nur auf Erleg s&nne. Di& 
M&chte mOssten in der „Beiaorge erhalten werden", wie sich 
der Staatskanzler ausdrfickte, dass Oesterreich zum Schwerte 
greifen werde. Der König wähnte sich in der That am Vor- 
abende eines allgemeinen Krieges; er verzweifelte fast, dass 
es ihm noch gelingen werde, den Ausbruch zu verhiadem. 
Selbst wenn Buaaland in Bezug auf die Moldau und Wal- 
lache! sich nachgiebig erwies, konnte Oesterreich einen an- 
deren Punkt, die Freiheit dor Tataren, beanstanden und 

•) V»n Swieten'» Bericht vom; 14. Ang. 1771. 

*) Die von Smitt II, 36 gemacbten Bemerkangen siad mtbe- 



DigitizedbyGoOgIc 



n 



hierin einea SriegsfaU sehen.') Indess erlalunte er in seinen 
Bemühungen in Wien nud Petersburg zur Mftssigung la 
mahnen nicht. Auch seinem Gesandten in Const&ntinopel 
gab er den Auftr^, entschieden dem Frieden ias Wort zn 
reden , aber er erirartete keine Erfolge : Frankreich und 
OeBterreäch werden sich dag^en stemmen, und alle Bemfi- 
hungen in dieser Kichtai^ zu vereiteln Sachen. Er trieb 
die Petersburger zur Terst^kung der Armee gegen die 
Pforte und die polnischen ConfMerirten an; man werde dies 
im nächsten Jahre sehr benßthigen und die Kosten gemss 
nicht bedauern, wenn man die Streitkräfte' in frasehnlicher 
Weise vermehren würde.'} Auch erwog er schon den Kriegs- 
plan Oesterreichs. Zunächst erwartete er einen Angriff auf 
die mssiaohen Heere in der Moldau und Wallachei. Hieranf 
werde man sich nicht beschränken. In Polen werde man so- 
dann an die Bildung einer allgemeinen ConfOderation ge^en 
Russland schreiten, die Absetzung des K((nigs and vieUeicht 
auch ein Einfall in nissisches Gebiet stehe za erwarten. 
Seine namittelbare Hilfeleistung schlag er in Fetersbui^ 
nicht hoch an, denn er werde sich, im Falle er eine Di- 
version zu Gunsten Busslands mache, Frankreich und einige 
kleine deutsche Fürsten, die mit Oesteireich Hand in Hand 
gehen würden, auf den Hals ziehen. Er schlug diese Streit- 
kraft auf 200.000 Mann an und gab zu erwägen, ob es 
nicht die Klugheit erheischen würde, lieber auf friedlichem 
Wege zum Ziele zu gelangen. Sei dooh die Pforte ungemein 
geschwächt und gedemüthigt, wenn sie auch die Moldau 
und Wallachei behielte ; es frage sieh nur, ob sie dazu be- 
wogen werden konnte, die übrigen Bedii^ngen anzunehmen. 
Wenn Oesterreich sich auch dem widersetzen würde, dann 



■) Friedrich &n Finken stein vam IS. Sept. 1771. (B. A.) 
*) König an Solma 29. Ang. 1771 n. 8. 8«pt. 1771 bei Smitt 
II. S9-ii. 
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bliebe AUordings niahts anderes Qbrig ale den Krieg zu 
fuhren. AUem er war einsiclttig genug znangeben, dass 
Oeaterreich am in seinem Interesse handle, ireaa es die 
DeiMuftürstenthümer weder anmittelbar noch mittelbar toq 
Buaeland abhängig wissen wolle.') 

Friedrich wusste damals noch nicht, dass zwischen 
Oeeterreich und der Pforte am 6. Juli 1771 ein Vertrag zu 
Stünde gekonunen war, wohl aber hatte er Kunde tob 
Öfteren Zusammenkauften des Österreichischen Vertreters und 
der türkischen StaiUiemilnuer. Auch glaubte er, dass gewisec 
Aboiachungen mit den Confi^derirten im Zuge seien. IXe 
rassische Macht war dem nicht gewachsen. In Petersburg 
mochte man mit Bflcksieht auf die errungenen Erfolge auf 
das Eeer stolz sein. Priedricli ortheilte ganz anders. Buss- 
land mOsse ganz andere, energischere Anstrengongen machen, 
wenn die Hoffiaung, Stand halten zu können, nicht ganz illu- 
sorisch sein sollte, schrieb 6r nach Fetersborg. In der Türkei 
mtlssten die Heere tmter Bum&nzownod Dolgorucki verstärkt, 
in Polen sogar verdoppelt werden.*) 

Es waren sorgenvolle Tage, die Friedrich verlebte. In 
Petersburg drängte Panin auf eine unzweideutige Erklärung, 
ob der KOnig auch unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
an die Durchführung des Theilungsplanes denke, Bussland 
mflsste sonst anf ein anderes Mittel sinnen, um sich fOr 
die Kriegakosten zu entschädigen, überhaupt sowohl der 
Pforte ala auch Polen gegenüber sein bisheriges System 
ändern.'; 

■) ]. S«pt. 1771 Friedrich ui Solma, SmiU U, 42. 

<) An Solma vom 86. Sept. 1771 bei Smitt 11, S. U. 

*) Mais, sagte P»Jiin zu Solma, il importoit de aaroir, ai V. M, 
poraiatDit d&na la reaolatioD de faire pour eile mime et de laissei faiie 
k U RoBM« les MquisitiouB en Pologne, ou ai eile avoit des raisona 
d'abondonaer ce plan et de ne point Mcomplir le conceit qui etait anr 
le point d'etre dcterminer pooi cet effet entre les dem Conre, qoe sl 
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Nicht bl09 BQckBichten auf Oeeterreich, sondern auch 
die Verhältnisse in Polen dr&ngten Bussland, sieh die 
Unterstfltzung des Königs um jeden Preis zu sioheni. 
Wolkooski's Mission war gescheitert; es war ihm nicht 
gelungen, die Bildung einer compacten russischen Partei 
durchzusetzen ; theilweise hemmten die Weisui^en, die er 
aus Petersburg erhielt, jedes conseqnente Vorgehen. Bald 
hiess es, er solle die G«^er der Csartorfski zu gewinnen 
suchen, bald wollte man sich doch dieser Familie be- 
dienen, um zur Beilegang der innem Wirren zu gelangen. 
Der Gesandte wurde dieses fortwährenden Systemwechsets 
liberdrüssig und Hess den Dingen ihren Lauf. Es scheint, 
dass man in Petersburg nicht abgeneigt war, sich auch 
mit den ConfSderirten in ünterhaadlnngen einzulassen, 
aber diese stellten die Bedingung, dass der Eftnig abge- 
setzt werden müsse, zu welcher Fordemng sie durch ihren 
Eid genOthtgt seien. Eine Partei war mit dem P&ciflc&tions- 
plane, den man in Petersburg ausgearbeitet und in War- 
schau mitgetheilt hatte, vollständig zufrieden und geneigt 
Bussland zu uaterstataen. Aber diese Bemühungen schei- 
terten an dem Widerstand des Königs, sich von seinen 
Oheimen zu trennen, mit denen der Bischof von Wilaa und 
andere, die sonst noch Bussland ihre UaterstQtsang anboten, 
nichts zu thnn haben wollten. Der preussische Gesandte 
klagte, daas nur der König die Schuld tr^e, wenn alle 
Versuche zor Herstellung der Buhe scheitern. Wolkonski 
huldigte der Ansicht, dass nur durch Occupirnng polnischer 



T. H. ae declaroit poor le demier, il faudrait qo'alora u coar soa- 
goat ä d'antreB inof eni de se procorer tm dtdofu^rement poor leg frais 
de U gaerre et qa'elle ch&ngeat de siBteme pir rapport a la paiz 
qu'elle anmit s faire avec la Porte anwi bien, que poor ce qoi etoit 
dee a&ires de Pologne, qa'en na mot il C^lloit alora faira na plan 
tont nonvean. Solma ^^ t°^. 1771. (B. A.) 



DigitizedbyGoOgIc 



Oebietstheile dnrch Preussen und Bnsstand die Buhe werde 
bergestetlt verdeo kennen, er sa^^e 7.T1 Benoit, dass er in 
diesem Sinne in Petersburg wirke and wirken werde. ') 

Wolkonski wurde im Frühjahre 1771 durch Caspar 
von Saldern ersetzt. In Fetersbui^ rechnete man stark dar- 
auf, dass diesem gewandten Diplomaten gelingen werde, was 
seinen Vorgängern im Amte miseglQckt war. Die angemein 
reisbare und heftige Natur dieses Mannes war ffir die ihm 
ertheilte Mission ganz ungeeignet. Anstatt die Parteien 
zu Tersftlmen, hatte er es bald mit allen rerdorben; er 
iKhandelte die Polen in ähnlicher Weise, wie seiner Zeit 
Repnin.^ Dabei war er einsichtig genug, sich der Ueber- 
zeugung nicht zu verschliessen, dass Rnsslaod in Polen 
durchaus keine Partei besitse, auf die es mit Sicherheit 
zählen kSnnte. Der grßsste Theil der Polen — etwa drei 
Viertheile — gehört offen oder heimlich den ConfCderirten 
an, berichtete er nach Petersburg. Wenn ich mit Oeneral 
Wajmam heute Warschau verlasse, sehreibt Saldern, Müi- 
tSr and Kanonen mitnehmend, so ist in 24 Stunden gans 
Warschau confilderirt und der EOnig wird in seinem Pa- 
laste mit Steinen todt^eworfen. Die Werber der ConfC- 
derirten trieben seit Jahren ungestört in Warsebau ihr 
Wesen, russische Patrouillen varden mit Steinen und 
Dachziegeln beworfen, mit Flinten und Pistolen beschossen.*) 
Die Sohilderang, welche Saldern von den massgebenden 
PersöMichkeiten in Warscbau entwarf, zeigt nur zu deut- 
lich, dass die sogenannten Bussenfreijude durchaas unau- 
Terlässig waren, und der KOnig hatte zwar am 16. Mai 

') Beooit's Berichte Tom Kormiber und December 1770, vom 
2. Jwmw, «. and 11. Pebmar, 37. Mab 1771. (B. A.) 

*} II falmine et dit beancoap pIns d'injarea a tont le monde 
qne ne l'a jamüs ftüt le Pc. Bepnin. Aas einer Depesche Beaoit's vom 
16. Juni 1771. (B. A.) 

*) Bei Bgolowjoff a. ft. 0. S. 118 u. ISS. 
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eißen Bevers mitetzeicliDet, worin er sich verpfliehtete, mit 
der Czaxin aber Allee za beratben und ia TJebereinstim- 
mung. mit ihr zu handeln, ohne ihre Emwilligung NiemaDd 
zu belehnen, und keine erled^ten Stellen und Starosteien 
zu besetzen, aber die Erfahrungen der letzten Jahre hatten 
nur zu oft gezeigt, dass auf Stanislaue August nicht zu 
bauen war. 

Am 15. April Ungte Saldem in Warschau an, und 
schon nach einem Uonate ei^Urte er dem preussischen 
Gesandten, nachdem er einen Einblick in das ganze wirre 
Getriebe gewonneii hatte, dass es am besten wäre, wenn 
die drei M&chte, Oesterreioh, Preusaen und Bussland, sieh 
aber eine Theilung des Landes rerständigen würden. *) Auch 
an Fanin schrieb er, man mflsse Polen theilen, wenn man 
diese Bepublikaner zur Vernonft bringen will.*) Wie Benoit 
berichtete, wollte Panio das Pacificationswerk fortgesetzt 
wissen, nach Beendigung desselben würde man die Polen 
nOthigen einige Provinzen abzutreten, während Saldern 
die Ansicht vertrat, dass Beides zugleidi stattfinden solle, 
und Friedrich bitten Hess, in diesem Sinne in Petersburg 
thUig zu sein.') Die russischen Truppen hatten das Feld 
TOii den Conßtderirten nicht gesfiubert, neue Sohaaren 
tauchten forti^rend auf; in Litthauen wurden mehrere 



') B«Qoit scbrdbt tun 8. Joni 17T1 il (Sftidera) m'a dit tont 
rondement qae par de« negociations il Toyoit, qne ni »vec Ia Coot d'ici 
ni avec Ia ßepubliqae U n'; aoioit al)Bolnmei)t rien, qull fatoit donc 
qne V. M. prie des ammgemeiis Decesuirea avec les Conrs de Peten- 
boorg et de Vienn« poor les msttre rati^rement de coucert arw Elle 
anr cet article afln de determiner formellement Ia part qua chacan 
des trois Piiiftaancea s'approprieroit et qu'alora il ne s'agiioit plus qua 
de mettre toat simplement chacaa en poaseegioa et de laiseer cricr 
les Polonais. (B. A.) 

') Qo'U faloit abBolument demembrer Ia Pologne pour mettre 
ceB Bepablicaina ä Ia raison. 

*) Benoit vom 6. u. S8. Juli 17T1. (B. A) 
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Detachements voa EossakowsU aufgerieben, der Aufstand 
daselbst nabm grosse Dimensionen aa. Saldern hielt die 
russischen Streitkräfte für zu scbw&cb; lebhaft wQnschte 
er, dass sich Friedrich entschliessen möchte, einige Regi- 
menter, etwa 6 — 7000 Mann, an der polnischen Grenze 
zusammenzuziehen. Der KOu^ lehnte damals ab.*) 

Bussland war, bei dieser Sachlage auf sich allein an- 
gewiesen, nicht im Stande, den Krieg mit der Pforte weiter- 
zuführen, wenn* diese von Oesterreieh untei-stötzt wurde; 
in Polen reichten seine Truppen nicht aus, den Aufstand 
zn bemeistern. Und doch sträubte man sich dag^en, ii^end 
welche Concessionen zu machen, sei es in Polen, sei es in 
Constantinopel. 

Die Entsoheidui^ fiber Krieg und Frieden li^ bei 
Friedrich. Er hatte seine Ansicht nicht, geändert;. Lebhaft 
ersehnte er eine Beil^^ung der Wirren im Oriente, um 
nicht gezwungen zu werden, zum Schwerte greifen zu mitsaen, 
aber er traf alle Vorbereitungen zum Kampfe, an welchem 
er sich betheiligen wollte, wenn eine Einigung mit Bass- 
land erzielt wurde and der Preis den enormen Kostoi und 
dem Wagnisse entsprach. Heinrich stimmte dieser Aufias- 
Bung bei und rieth zur Neutralität, wenn die Bussen anf 
die Entschädigung nicht eii^ngen. 

Es sollte so weit nicht kommen; ein Systemwechsel 
in Wien veränderte mit einem Schiffe die Situation. 



') SAldem an Friedrioh am 31. Juli, Antwort des EOnigi t 
11. Angnat ITTl. (B. A.) 



1» TheilBoi Pnltiu. IL 
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Eilftes Capitel. 

Schwankungen der Wieuer Politik, 

Die Kunde von dem glflcklichen Anschlüsse der Goa- 
rention mit der Pforte kam Anfangs August nach Wien. 
Eaonltz hielt das Ereigniss für so wißht^, daas er die 
Kaiserin beglQckwttnschte, indem er zugleich die Verdienste 
Thugut's hervorhob,, der es bewirkt habe, dass diefestgesetsiten 
Bestimmungen weit Tortbeilhafter seien, als er erwartet 
hatte. Die Kaiserin stimmte in das Lob Thagnt's ein und 
vollzog als BelohnoDg fClr seine Terdieoste seine Ernennung 
zum Internuntius. Sonst empfand sie keine grosse Freude 
aber die Verbindung mit der ungläubigen Pforte. „Ich nehme 
nicht gerne Geld von diesen Leuten*, schrieb sie am Bande 
des Vertr^es, „Gott gebe diesen Winter nur den Frieden." 
Hieran zu arbeiten, empfahl sie am angelegentlichsten ihrem 
Staatskanzler. ') 

Die Pforte ersuchte korse Zeit nach dem Anschlüsse 
der Convention, Oesterreioh möchte doch einige Demonstra- 
tionen machen. Kaunitz war bereit, sich den Türken will- 
Rlhrig zu erweisen. Von Russland und Preusaen, meinte er, 
habe man nichts als Bedensarten zu erwarten; Bussland 
konnte nur mürber gemacht werden, wenn man, in Wiea 
den festen EntscMnss bekunde, sich jeder VergrSssening 
desselben mit Waffengewalt zu widersetzen. Der Staats- 



) Tortag Tom 2. Ang. 1771. (W. A.) 
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laozler schlag deshalb vor, ein Corps tob 15—20.000 Mana 
jiaefa 8iebeitbQrg«D zu senden, oiinß jedoch im gegenirärtigeiL 
Momente die aiebenblU^che Wallaohei zn besetzen. Schon 
4ie Znsammensiehnng dieser Truppen werde einen grossen 
EÜtidnick machen, wenn sich angleich der Ksiser zor Armee 
bE^eben wQrde. 

Der Staatskanzler &nd mit seinem Antrage Schwierig- 
keiten.*) Der kri^rische Bausch, der sich in manchen 
Stunden seiner bemächtigt haben mag, war ohnehin rasch 
verflogen. Die Situation hatte sieh in den letzten Monaten 
in der That bedeutend geändert. Als man sich anschickte 
mit der Pforte Verhandlungen Gber den Absehloss einss 
Bündnisses anzuknüpfen und die Zusammenziehnng von Trup- 
pen in Ungarn anznordnaa, erwartete man, dass die Nach- 
richt von den militäriechen Maseoabmen in Bussland und 
Preussen einen bedeat«idea Eindruck machen werde. Die 
Furcht vor einem allgemeinen Eri^ hatte Friedrich indees 
doch nicht bestimmt, bündle Zusicherungen seiner Neutra- 
lität bei demAusbmdie eines Krieges mit Bussland zu ma- 
chen; er hatte im Oegentheile die Wiener Kreise in voll- 
ständiger Ungewissheit gelassen, und diese sollten anneh- 
men, dass er kein theilnahmsloser Zuschauer bleiben werde, 
wenn die Osterreichischen Heere zur Bekämpfung seines 
Bundesgenossen sich mit der Pforte Tereinen würden. 

Im September 1771 sah man sich daher in Wien aber- 
mals genJJthigt, eingehend und sorgsam das nun zu befol- 
gende politische. System zu erwägen. Sollte man in den 
bisherigen Bahnen beharren und die Convention mit der 
Pforte strict aufrecht erhalten, oder war eine Aenderung 
durch' die mittlerweile eingetretenen TerhäUnisse geboten 



') Der Huacb der Trappen kann wef^ der UnMoben, die dem 
Ftnteu bekannt sind, nicht erfo^en, laatete die kaiserliche Entschliea- 
sang. Xoitng vom S4. Aug. ITTl. 
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und dab&r jene Politik, die sum-AbBchlaBse eines Vertrages 
mit der Pforte gef&hrt, zu Terlassea. Es lag dnreliaiifi nicht 
in dem Plane des Fürsten Kaunitü, gegen Prenssen und Bosa- 
l&nd üugleich in den Kampf einzutreten, *) So sehr man sich 
seit dem Frieden bemüht hatte, daa Heer auf eine hohe 
Stufe der Eutniokelung su brii^en, so Tortheilhaft auch 
das Urtheil über die Ausbildni^ desselben ans dem Munde 
Friedrichs, des gr&ssten Senners in dieser Besiehung, lantete, 
mao bangte doch vor einem Kampfe gegen einen Feind 
aurück, dessen geniale Unerschapfliohkeit man genugsam 
kennen zu lernen Gelegeoheit gehabt hatte. Die Factoren, 
mit denen man zu rechnen lutte, warea audere geworden. 
Uan hatte Preassen nicht bekämpfen zu mflssen geglaubt, 
und die Annahme, mit den Bussen bald fertig su werden, 
war eine nicht gewagte. Nun legte Friedrich in seiner Politik 
denn doch eine grössere Consequenz an den Ti^, als ihm 
Kaunitz zugemutbet hatte. 

In einer Denkschrift rechtfertigt Eaunitx den Gang^ 
seiner bisüerigen Politik.*) Nachdem das KriegsglOck Basa- 
land so sehr b^nstigt, meint er, und demselben ein solches 
TIebergewicht Ober die Türken verschafft , wodurch die 
früheren Voraussetzungen vollständig über den Haufen ge- 
worfen worden seien, daas die beiden kriegfUhrenden Mächte 
aus dem Kampfe geschwächt hervorgehen würden, ohne dass 
eine von ihnen irgend welche VortheÜe erlangen werde, 
standen Oenterreich nur vier W^ offen : sich die Schwäche 



') Die Vemnlassung eine« Krieges mit dem enuuinteD Eflnifr 
und lagleich mit Bnssluid fflr die aHerabelste und nnglückUchBto 
Begebenheit aoiiueken wftre, »o das durchUnchtigBte Enhaoa betreffen 
IfSnnte. Denkschrift des Fünten Kaunlti, Beilage lum Vortnge Tom 
3&. Sept 1T71. 

*) 8ie fuhrt den Titel .Knne Schildernng der diesMitigen Haw- 
nahmea während dee ivischen dm TDrken nnd Bneaeii obwaltendem 
Kriege«" vom 36. 8ept 1771. (W. A.) 
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4er Pforte la Nutzen zn na&oheiL und mit Bassland gemein- 
schaftlich derselben den letzten Stoss zu vereetzea, oder die 
Partei der Pforte zu ergreifen, oder vollatfindig passiv zn 
bleiben, oder endlieh sich weder auf die Seite Busslands 
Dooh auf jene der Pforte zu stellen, sondern das eigene Ver- 
balten nach Umstlladen einiuriehten. 

Die letzte ACodalit&t wäre von Vomberein an^- 
schlosseu gewesen, denn sie wQrde das Vertranen, welches 
sich Oeeterreich dnroh seine gerade rechtliche Politik er- 
worben, vollständig erschtlttert haben; man' hätte es nur 
nach allen Seiten verdorben, die Gefahr vergr&ssert und 
die Monarchie kQnftighin unberechenbaren WechselfSlIen 
Angesetzt. Die vollständige ünthätigkeit wäre ebenfalls 
nicht SU rechtfertigen gewesen. Man hätte alles dem 
Schicksale flberlassen, nichts gutes gewirkt, noch das TJebel 
verbotet; Oesterreieh hätte an Änsehea verloren, weil man 
■die Inactivitfit nur der Furcht vor Busaland zugeschrieben 
haben wQrde. 

Es blieb demnach nur Übrig: entweder die. Partei 
Busslands oder jene der Pforte zu ei^reifen. Mit mathema- 
tiscber Bestimmtheit sucht nun Eaunitz den „Beweis zu 
liefern, daas Oesterreieh nicht gleich Anfonga" sich zur Er- 
greifung der Partei Busslands habe entschliessen dürfen 
ond können. Denn es sei klar, dass es ßlr die Monarchie 
am vortheilbaftesten gewesen wäre, wenn der Krieg die 
beiden kriegführenden Parteien sehr geschwächt hätte, und 
«ntweder der Status quo ante hergestellt worden wäre, 
oder aber, wenn Bussland so geringe Yortheile als mSglich 
und Oesterreieh ebenfalls einige »Nebenavantagen*' erlai^ 
hatteo. Diese beiden Möglichkeiten wären von Vornherein 
ansgeschlossen gewesen; nicht einmal einen Versneb hätte 
man machen kOnnen, diesen wichtigen Endzweck zu erreichen. 
Darob eine Verbindui^ mit Bussland hätte man zu einer Ver- 
.grOBserni^ desselben beigetragen, was doch mit dem Interesse 
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Oesteiteichs nicht vereinbarlich sei, und die eq eriangrä-» 
d«] Vortheile bätten mit den russischen einen Vergleioli 
nicht aushalten kOnnen. Preussen w&re in diesem Falle ent- 
weder ebenfaUs in den Besitz eines grossem LUnderstriches 
in Polen gekommen, and zwar ohne Gefahr, ohne Schwert^ 
streich, oder aber, im Falle ihm nichts gewährt worden. 
wElre, hätte es sich von Russland getrennt und eine An- 
nährung an Fr^kreidi gesncbt, wodurch eine totale Um- 
wälzung in dem europäischen System herbeigefQhrt, yiel- 
leiäht auch ein allgemeiner enropäisober Krieg veranlasst 
worden wäre. 

Man musste sich demnach zu einer ünterstützang der 
Pforte entsofaUessen , am einen f&r dieselbe ungfinst^ea 
Frieden mit Bussland zu verhindern: Indem man ihr Hoff- 
nung ZV einer nach Zeit und Umständen tbätigen tfnter- 
stotzung gemacht, habe man ihren tief gesunkenen Uath 
gehoben und bewirkt, dass sie sich nioht vollständig in die 
Arme Busslands geworfen. Auch entsprach die übernommene 
Terbindlichkeit durchaus dem staatlichen Interesse, 

Eaunitz hielt die Lage, in der sich Oesterreioh nun- 
befand, nioht fär unvortbeilbaft. Nachdem man an Bnss- 
land erklärt , dass die Friedensbe^ingnngen desselben nn~ . 
annehmbar seien, befände man sich vor der Alternative,, 
entweder dabei zn beharren, oder aber eine etna^ Nach- 
giebigkeit um so hoher in Anschli^; vx bringen. Der Ab- 
schluss eines Friedens ohne Betheiligung Oesterreichs sei 
nicht zQ bef&rchten, da die Pforte durch die Convention 
gebunden sei, und es auch in ihrem Interesse liege, nur 
mit Zustimmung Oesterreichs sich in Verhandlungen an- 
zulassen. Beharre m^ bei den einmal angenommenen 
Grundsätzen, so werde man auch einige Vortheile ziehen 
k&nnen. „Der Krieg ist noch nicht beendigt, die Würfel 
liegen sozus^en noch auf dem Tisch. Das blinde Glflck, 
Tfelebes die russischen Waffen bisher so ausserordentlich' 
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b^natigt hat, kann auf einmal nniBcIilagen, und die Ent- 
kr&ftting Bnsalands mnsB znnehmeD." 

ÄUeia selbst illr den Fall wenn Bussland die von ibm 
gestellten Friedensbedingusgen dennoch durchselEen sollte, 
habe man es von Vornherein dahin gebracht , dass auch 
Oeeterreioh ein^ Vortheile erlangen werde und mflsse. 
Man werde entweder von Bnssland einige tflrkiache Ge- 
biete, z. B. die Moldau and Wallachei, abgetreten erhalten, 
oder man kCnne von dem schon gemachten Anbote, sich in 
Polen schadlos eh halten, Oebranch machen. 

Die Politik des Fürsten Eaunitz war abermals an einen 
We&depimkt gelangt. Er Qberliess jedoch die Entscheidung 
Aber die nnnmehr sn befolgende Bichtnng ganz den Maje- 
stfiten, indem er sich beschränkte, eine Beihe „alleninter- 
thSnigster Anfragen" zn entwerfen, und „sein kurze6 obn- 
massgeblicbes Dafürhalten" hinzuzufügen.*) 

Der Staatfkanzler sprach sich damals noch für die 
Erffillung der CouTention aus. Das Beharren auf der ein- 
geschlagenes Bahn hielt er auch bei dem gegeuwärtigen 
Systeme mit dem Staatsinteresse fOr vereinbar. Man kOnne 
von einem einmal gegebenen Versprecben nicht jählings 
abspringen, auch nicht von der Pforte stricte ErfOllung 
ihrer Zusagen fordern, ohne den flbemommenen Yerpflich- 
tnngen gerecht zu werden. So lange man an dem richtigen 
Omndsatze festhalte, dass durdi das Anwachsen der rus- 
sischen Macht dem Erzhause eine grosse Gefahr drohe 
und fOr dasselbe nur von den nachtheil^ten Folgen be- 
gleitet sein könne, sei es nur natflrlich und vortheilbaft 
mit der Pforte in enger Verbindung zu bleiben. Ja, wenn 
die geheime Convention noch nicht zum Abschlüsse ge- 
kommen wäre, müsste man dahin streben es zu thun, da 
Oesterreich die einzige Macht sei, welche sich den gefähr- 



') Dem Vertnge vom 86. Sept. 1771 beiliegeod. 
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liehen Tendenzea Busslands öntg^ensetien k^toae. Durch die 
Convention werde OeBterreich nur eine Verpflichtui^ auf- 
erlegt, die olinehin mit dem Staatsinteresse Tollständ^ 
übereinstimmt;, nämlich einen guten Frieden bef7(rdeni zu 
helfen. Sonst sei dieselbe unbestimmt, in allgemeinen Ans- 
drücken g^alten, denen leicht eine den umstunden ange- 
messene, ungezwungene Auslegung gegeben werden kJlnne, 
und die sogar unbenommen lasse, sich mit Frenssen und 
Kussland in zweckdienliche Unterhaadlungen einzulassen. 

Hielt man nun an der mit der Pforte vereinbarten 
Stipulation fest, so blieb nichts übrig, als die Eri^sanstalten 
nnd Demonstrationen weiter fortzusetzen , da man sonsb 
„bei Freund und Feind eine schlechte Figur spielen würde." 
Eaunitz war ehrlich genug zu gesteliea, dass er sich davon 
keine bedeutenden Erfolge verspreclie ; weder Bussland werde 
sich bestimmen lassen, von seinen der Pforte gestellten Frie- 
densbedingungen abzugehen, noch werde Preussen vollstän- 
dig inaetiv bleiben. Allein er erwartete, dass sich Bussland 
dennoch eine gewisse Mäss^ung auferlegen und das An- 
sehen und der Einfluss Oesterreichs bei den kriegführenden 
Theilen nur gewinneu werde. Auch verlangte Kaunits 
nicht, die ganse Armee auf den Kriegsfnss zu setzen, son- 
dern nur alle Vorbereitungen zum Kri^ zu treffen. Viel 
gewagt wurde dabei nicht. Der Winter stand vor der Thür, 
und bei der diplomatischen Action der nächsten Monate, wie 
sie von dem Staatskanzler in Aussicht genommen wurde, 
konnte der Hinweis auf die Exiegsanstalten doch vom 
Nutzen sein. 

Die M<}glichkeit einer Verständigung hatte dem Fürsten 
Eanultz während der ganzen Zeit, als er sich Bussland und 
Preusseu gegenüber abwehrend verhielt, voigeschwebt. Als 
Swieten ihm im April die Mittheilung machte, dass Fried- 
rich die Aeussemog habe fallen lassen, Oesterrelch mOge 
in seinen Archiven nachsuchen lassen, ob es nicht grossere 
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Anaprfiehe auf einige polnische Gebietstheile erheben kOane, 
gab Eannitz, wie wir gesehen, zwar eine ablehnende Ant- 
wort, aber er trug dem Gesandten doch anf, zu ergründen, 
ob Bassland wirklich schon seine Znstimmnng gegeben oder 
sich blos imi AUgemeinea willfährig gezeigt habe. Swieten 
hatte ihm geantwortet, dass Bnssland blos Livland fordere, 
und da schien es ihm doch zweifelhaft, dass man in Peters- 
burg zu den wichtigen Erwerbungen des EOuigs die Zustim- 
mnng g^eben haben sollte, wfthrend man fOr sich ein ver* 
häUnlssmässi^ unbedeutendes Qebiet in Anspruch nahm. Die 
Aoffordening Friedrieh's sich in Polen noch weiter ansan- 
dehuen, äbte auf den Staatskaozler keinen TerfQhrer^chen 
Reis aus ; die Erwerbung polnischer Gebiete schien ihm eben 
nicht Tortheilhaß genug. Zu etwas Grosserem und Soliderem 
hätte er angenblicklich seiae Hand geboten. Mochte Preussen 
sieh in Polen ausbreiten, wenn es nur Sehleeien an Oester- 
* reich zurfickgab.*) 

Ein ähnlicher Gedanke beschäft^ den Staatskanzler 
in den Augusttagen, als er den Anwnrf Friedrich's, dass 
die Moldau und Wallachei Oesterreic^ zugewiesen werden 
sollen, mit Entrfistung zurückwies.*) 



<) P. 3. TOm 7. Hai 1171 tm Swieten heisst ee Pnalt 4 : Earer 
eigenen Erwägung wird uibeiingagebeii , wie allenfalla eine schick- 
liebe Oelegenbeit zn fLnden, nnd blos &ls dero eigene (ledanken fallen 
tu laaaen w&re, ob niebt Dbarhanpt ans dieaer Theilnagaidee etwas 
gr&seeres und solideres zu StaDde in bringen und allenfalls gegen pro- 
portionlH« ATantagen des ESnigs von Frenasen in Polen auch unserem 
Hof mit Abtretung des gUtziscben und einestheils Toa SobleBien ein 
anständigea Aequiralent zniawenden thnnlieb sein dürfte, wobei jedoch 
dieaelben von selbst b^reiffen, dass diese Insinnation mit der grOsEten 
Behntsamkeit und Delicatewe anzobriogen sei und auf eine Art, damit 
bei dem K5nig Ton Prenssen ja nicht der alte Verdacht wieder auf- 
geweckt werde, als wenn wir den Verlust von Schlesien noch immer 
nieht Tersobmenen konnten nnd keine gute Gelegenheit Ten&nmen 
wOrden, ihn wieder mit Gewalt der Waffen za ersetzen. 

*) Vrgl. oben die Note S. ftO. 



zedbyGoOgIc 



Was war nun Prenssen gegenüber bd der veräadertea 
Sachlage eu tbunP Scbwer fiel es dem Staatekanzler anfe 
Herz, daBs Friedrich an Einfluss tiad Yortheilen nur ge- 
'wonnen hatte. Doch gab 68 kein Mittel dem zu steuern. 
Die Bemflhnngen, dem EOiiige einiges Vertrauen elnznflössen, 
hatten bisher keinen bedeutenden Erfolg gehabt. Der „echte 
Begriff Ton dem österreichischen Staatssjsteme*, welchen 
Friedrich erlangen sollte, hatte blos die Wirkung gehabt, 
dass er bei der Pforte die Uebertragimg der Mediation an 
Oesterreich befllrvortet hatte. So behauptete wenigstens 
Eausitz und er war auf dieses Resultat seiner diplomatischen 
Th&tigkeit nicht wenig stoLs. und fflr das Widerstreben Fried- 
ricb's zu gemeinsamen Massnahmen g^en Bussland die Hand 
zu bieten, hatte der Staatskanzler eine bOndige Erklärong 
zur Hand. PriedricVs Politik so lautete das stereotype Wort 
in der Staatskanzlei, feese nur die Gegenwart in's Auge und 
lasse das Zukünftige ganz ausser Acht; er wolle nur mo- 
mentan Vortheile erhaschen, unbekümmert um die Dinge, 
welche die Zukunft in ihrem Schosse bai^. Dass es in 
Priedrich's Intentionen nicht 1^ einen Krieg mit Oester- 
reich zn führen, schien dem Kanzler angemacht, allffln er 
zweifelte nicht daran, dass er zu den Waffen greifen werde, 
wenn dies nicht zu vermeiden sei. Kaunltz hatte auf diese 
„Furcht vor einem Etiege", die er bei dem Könige voraus- 
setzte, seine tief^erschlungenen Pläne gebaut. Er hatte an- 
genommen, dass sich Friedrich zur Vermeidung eines Kampfes 
bestimmt finden werde, n^it Oestorreich gemeinschaftliche 
Sache zu machen; Bussland musste sich dann zu einem 
Frieden bequemen, unter Bedingungen, die man in Wien 
vorschrieb. Eines war dem Fürsten Kannltz allerdings ge- 
lungen. Friedrich hielt in der ersten Hälfte des Monats Sep- 
tember den Krieg fast für unvermeidlich. Das Klirren mit 
dem Schwerte hatte doch momentan Eindruck gemacfat. Die 
Nachrichten aus Wien und aus Petersburg liessen eine an- 
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dere LSsiing schwer erwarten. Da serriss die EaiBerin das 
tein gesponnene Qewebe des Fürsten Kannitz. In der Eonst 
der Verstellnng nicht so bewundert, wie der von ihr be- 
wunderte Staätskaniler, entlad sie sich der Last, die ihr das 
Herz znschnflrte, bei der ersten Gelegenheit, wenn ihr die 
Normen fOr ihr Verhalten nicht roh ihrem Uinister vorge- 
Eeichnet waren. 

In einem solchen unbewachten Momente hatte Bhode, 
der prensslsche Qesandte, am 6. September 1771 Audienz 
hei der Monarchio. Diese machte -ans ihrer Verlegenheit 
kein Hehl; die Hofihungen zur HeniteUnng des Friedens 
seien erblichen, sagte sie, Oesterreich sei nioht im Stande, 
die russischen PropositioneQ in Gonstantinopel vorzulegen, 
auch kOnne man sie daselbst nicht annehmen, wenn der 
Sultan nicht Thron und Leben verlieren wolle ; sie wünsche 
sehnlichst die Dinge in ein beeserea Geleise gebracht, nur 
mit Widerwillen wflrde sie zn den Waffen greifen. Nur ein 
Mittel sehe sie noch, wenn der E9nig es übernehmen wollte, 
die Pforte dahin zu bringen, sich anf Basis der mssischea 
Vorschläge in eine Verhandlung einzulassen, und Bassland 
bewegen mSehte von der Moldau und WaUaohei abEUstehen. 
Ans der Enm die Bussen bu vertreiben sei onmSglich, 
ibau werde hier geschehen lassen müssen, was nicht sn 
hindern sei Die Eaiserin schloss ihre Unterredung damit, 
dasa sie von der aufrichtigen nnd freundschaftlichen Ge- 
sinnnung des ESnigs alles erwarte und erhoffe. ') 

Friedrich athmete tief auf, eine Last Gel ihm von Her- 
zen. Noch vor wenigen Tagen hatte er daran verzweifelt, 
dm Frieden erhalten za sehen, nun schöpfte er neue Hoff- 
nang.*) Er zSgerte keinen Angenbliok in Petersburg nnd 

■) Depesche tdd Bhode 7. Sept. 1771. (B. A.) 
' *) Friedrich an' Pinkenatdri lö. Sept U j »n» peut-fttre mojea 
de conjnrer l'onge. . • 
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Constantinopel im Sinne Maria Theresia^ thUig zu sein. 
Thnt ener UfiglioheteB, sohrieb er an Zegelin am 15. Sep- 
tember, damit die Pforte sich ia einen Congress einlasse, 
sonst sei ein allgemeiner Krieg zu erwarten, indem Bnss- 
land, welches er nicht im Stiebe lassen k9nne, seiee Hilfe 
in Ansprach nehme. Er bestärkte die Petersburger in ihrer 
nachgiebigen Sttmmnng auf die Moldau und Wallacbei in 
Qnnsten eines christlichen Fürsten Terzieht za leisten. Und 
an Bhode schrieb er: Der Friede Ifige ihm ebenso sehr am 
Herzen, als der Kaiserin, er b&te sie nnx in einem milderen 
Tone mit Bnssland eu sprechen. *) 

An Swieten erkl&rte Friedrich in einer Audienz, die 
WQDBche der Kaiserin erfttllen zu wollen. Er begreife gaoi 
wohl, dass man ihn bitte, bei der Pforte derartige Torstel- 
lungen zu machen, indem man in Wien suchen mOsste, die 
Türkei zu „men^iren", ihm selbst sei es jedoch gleich- 
giltig, wie er mit der Pforte stehe, er wfirde sogar keinen 
Anstand nehmen, seine bisherigen Yerbiadungen mit der- 
selben mid seinen Tract&t zn opfern, wenn nur der Friede 
beigestellt werde. Zegelin hätte schon die erforderlicbea 
Befehle erhalten; Kannitz werde damit zufrieden sein.') 

Kannitz war wie aus den Wolken gefallen, als er 
diese Depesche in der Nacht vom 22. auf den 23. September 
erhielt. Die geschwätzige Gutmütbigkeit der Monarchin hatte 
sein ganzes System über den Haufen geworfen. Die Dro- 
hungen, sich vielleicht mit der Türkei zur Bekämpfung 
Bnssland^ zn verbinden, konnten nunmehr nirgends verfan- 
gen, nachdem Friedrich seiner Annahme nach sich gewiss 
beeilt hatte, den Petersburger Hof von dem Stande der 
Dinge in Kenntniss zu setzen. Umsonst hatte sich der {öster- 
reichische Staatskanzler bemüht, sein Oesicht in ernste 



■) An Zegelin, Solme und Bhode TOm 16. Sept. 1T71. (B, A.) 
>) Bericht Swieten's Tom 18. Sept 1771. (W. A.) 
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Falles zu legen niid sieb den Diplomateu mit jener geheim- 
otssTollen Miene zu zeigen, die er in geburtsächwangeren 
Momenten so gerne zur Schau trug. Monate lang hatte er 
sich abgemäht, eine Convention mit der TOrkei geschlossen, 
von ernsthaflea EntschUesssngen, unerschotterlichem Sy- 
steme, ernstesten Massnahmen in Petersburg und Berlin 
gesprochen, und seine Herrin hatte ihm das ganze mahevoU ' 
errichtete Eartengebftude Aber den Haufen geworfen. 

In hartem vorwur&ToUen Tone wendete er sich an 
Maria Theresia. Die Kaiserin werde daraus entnehmen, schrieb 
er ihr, da'^ Rhode ihr Unglaubliches zuschiebe, allen jenen 
Grundsätzen diametral entgegen gesetzt, welche sie selbst 
föstgestellt; im roUständigen Widerspruche stehend mit der 
Sprache, die man bisher in Fetersbui'g, Conätantinopel und 
Berlin gefahrt; das Werk von drei Jahren sei nun zerstört, 
alle begrOndeten Hoffnungen, die man bisher genährt, seien 
Temichtet, die Ruhe der Monarchie und das wesentliche 
Interesse derselben seien auf's Spiel gesetzt. Er sei bestOrzt 
und Terlieie den Mutb, zum ersten Male in seinem Leben. 

In einer ausführlichen Antwort berichtigte Maria The- 
resia allerdings manche Aeusserung, die man ihi- unterschob, 
im Wesentlichen hatte Kbode einen ganz getreuen Bericht 
erstattet; anch beurtheilte sie Friedrich weit milder, als 
Eaunitz und Van Swieteu. Sie sah iji dem ganzen Gebahren 
desselben keinerlei Finessen, sondern nur Unschlüssigkeit. 
Sie müsse bemerken, fügte sie am Schlüsse hinzu, dass man 
nicht im Staude sei Erleg zu führen, nicht einmal Demonstra- 
tionen zu machen; sie wies auf die sohlechte Ernte Böh- 
mens in diesem Jahre hin, auf die Epidemien, den Mai^el 
an Geld, man müsse streben, so gut als möglich herauszu- 
kommen, die Tflrken und die Convention setsen sie mehr 
in Verlegenheit als alles Uebrige, nur auf den Staatskanzler 
setze sie noch ihr ganzes Vertrauen, die Monarchie vor dem 
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gänzlichen Buine zu retten, welche so viel Blut und Uühen 
gekostet. ') 

Das Geschehene konnte ^aunitz nicht mehr rDc^^ängig 
machen. Er sah sich genöthigt, die Fundgmbei) seines Qeistes 
anzuwenden, um ans der heilloasen Sackgasse herauszu- 
kommen. Die Kaiserin hatte es verstanden, die Saite zu 
berühren, die bei dem Forsten ihre Wirkung nie verfehlte. 

Aber dieser Yorfall musete nun jedenfalls bei der 
PreuBsen gegenüber einzunehmenden Haltung in Betracht 
gezogen werden. Eaunits schlug vor, an Van Swieten zu 
schreiben, Bhode habe in seinem Berichte getreulich gemel- 
det, dass die Kaiserin dem Kiiege abhold sei, aber es sei 
ein MissverständnisB, wenn er ihr die AeusseroDg in den 
Mund gelegt habe, dass die Krim Bussland überlassen wer- 
den müsse; die Kaiserin wElie weit entfernt, der Pforte vor- 
greifen zu wollen, nur darin habe sie dem Gesandten bei- 
gepflichtet, dass znr Wiedereroberui^ der Krim wenig oder 
gar keine HofEhung sei und das Staatsinteresse Oesterreichs 
durch die Abtretung derselben an Bussland nicht so tief 
verletzt werde, als durch die Unabhängigkeit der Donaa- 
i^tenthümer. Die Entscheidung hänge einzig und allein 
von den Kriegführenden ab. Gleichzeitig musste aber der 
KOnie darauf aufmerksam gemacht werden, dass die Frie- 
deusermahnungen des ECnigs in Constantinopel einen gerin- 
gen Erfolg versprechen, daher auf andere Mittel gesonnen 
werden müsste, wie die Ausbreitni^ eines allgemeinen Krie- 
ges abgewendet werden k^Jnnte. Oesterreich verabscheue 
zwar den Kri^, würde sich aber zur Erhaltung des Gleich- 
gewichts dazu genßthigt sehen, und nicht gleichgiltig blei- 
ben, wenn Prenssen und Bussland sich vergr^issern , ohne 



') Bapport du Prince Esnniti k rimperatrice da S3. Sept. 1771 
et Apostille de l'Imper&trice. (W, A,) Trgl. Josef an Leopold vom 
Sfi. Sept. 1T7I bei Anioth I, 344. 
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äasB 69 eben&lls eiDon VortheU erhielte, es kOnne daher 
nur ftnf eine gegenseitige Verständigung ankommen. 

Friedricli hatte bisher dem Österreichischen Geeandteo 
blos seine und Busslands Absicht in Polen Erwerbungen 
zu machen mitgetheilt , zu einer eingehenden Erartening 
war B8 nicht gekommen, und der Staatskanzler tappte eigent- 
lich noch immer im Dunkeln über die eigentlichen FlUne. Er 
wünschte den Edoig dazu zu bringen, Faibe za bekennen und 
einen Plan zu entwerfen, in welcher Weise man ans der g^en- 
wärt^en L^e mit Anstand herauskommen könne. Denn dazu 
wollte er 8i<^ nicht herbeilassen, selbst die Initiative zu er- 
greifen und dem Könige Vorschlllge zu machen, da er be- 
fUrchtete, dass Friedrich die ihm gemachten Mittheilungen 
nüssbranchen wDrde. 

Nicht blo8 Pieussen, auch Busaland g^nüber hatte 
sich die Sitnation geändert. 

■Der Peldzug des laufenden Jahres hatte den russischen 
Waffen neae Erfo^e gebracht. FOxst Dolgorncki hatte die 
Aufgabe erbalten, die Krim zu erobern. Das Unternehmen 
gelang. Nach dem Falle von Jenikale,, Kertsch und Kaffa 
war die ganze Halbinsel unterworfen. Die Mareen erkann- 
ten die rifösische Oberhoheit an, der nengew&hlte Chan der 
Tataren unteraeichnete ein^e Wochen später einen Tractat, 
worin er sich unter den Schutz der Kaiserin von Bussland 
stellte. An der Donau war es den Ttirken nicht gelui^n, 
den Bussen ii^end einen bedeutenden Vortheil zu entwin- 
den, die Moldau und Wallachei blieben in den Händen der 
Moskowiter. 

Hatte Bussland bisher nicht die gerillte Geneigt- 
heit gezeigt, seine Friedensbedingungen zu ermässigen, so 
war eine Nachgiebigkeit nach den Erfolgen des Sommers 
um 80 weniger zu erwarten. Die Darle^ui^en des Fürsten 
Kaimitz in seiner Anfangs Juli nach Pet^^burg gesendeten 
Denkschrift hatten auch, wie wir gesehen, keinen Eindruck 
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gemacht. Pania begritadete in einer Staatsacbxift , die er 
dem Fürsten Lobkowitz Mitte Angnst flbergab, abermals 
die russischen Forderiu^en. um denselben ein grosseres 
Gewicht beizolegen, wurden dieselben in eine Form gekleidet, 
als ob es die Kaiserin w&re, die in fast unwiderruflicher 
Weise ihre Ansichten zu begrOnden sucbe. *) Zugleich betonte 
Fanin in seinen Gesprächen mit Lobkowitz das gute Ein- 
vemehmen Basslands mit Preusaen. Bei den hierüber statt- 
findenden ErCrtenii^ea war auch der preussische Gtesandte 
gegenwärtig, der auf die Nothwendigkeit einer baldigen 
Beilegung der Differenzen hinwies, da der Kßnig sonst ge- 
nOth^t sein wdrde, seinen Verpflichtungen g^en Busslaud 
nachzukommen. Es sei doch zu berQcksicbt^n , setzte er 
nicht ohne Absicht hinzu, dasä der preussisch-rnssische 
Traotat Bestimmungen enthalte, von denen man in weiteren 
Kreisen keine Ahnung habe. Auch wurden die Eriegs- 
rOstungen mit erhöhtem Eifer fortgesetzt; in Petersburg 
sprach man von einem bevorstehenden Kampfe mit Oester- 
reich. ') 

Trotz aller Beweisführungen des österreichischen Staats- 
kanzlers, dass die hochgespannten Forderungen Russlands 
dem Interesse Oesterreichs striet zuwiderlaufen, zeigte die 
russische Diplomatie zu einer Ermässigung derselben keine 
Geneigtheit. G^en die kriegerischen Allüren des Wiener 
Hofes gewährte die Allianz mit Preussen genügenden Schatz, 
und dieser Umstand hatte am meisten dazu beigetragen, 
dass man alle Bedenken über die Einräumung polnischen 
Gebietes an Preussen zum Schweigen brachte. Indess wünschte 
man doch nicht, den Bundesgenossen allzumächtig werden 



■) Precia d'an rusonnemeDt propre de Sa H&jeat^ Imp. poor 
ttn commoniquä & moDBieor te Pilnce de Lobkoirita , bei Qoerte 
L c p. 60. 

s von Lobkowiti vom Aug. 1771. (W. A.) 
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za lassen, gegen die Ueltenreisung von Danzig und Thom 
stemmte man sieb auf das Entsctiiedenste, wobei allerdings 
ancb tische Torstellungen Ober Beeinti&cht^nng des Handels 
und Terkebis mitgewirkt baben mSgeii. Die rossisobe Politik 
erreicbte ibre Ziel, wenn es doch gelang, Oesterreicb anf 
die eine oder andere Weise zu gewinnen, sei es .durcb An- 
bote in Polen oder in der TOrkei. Die Tortheile l^en in 
diesem Falle nur auf russiscber Seite. Die Pforte war ge- 
demSthigt, Preussen wurde mit einigen Fetzen in Polen ab- 
gefunden, der Wiener Hof mit der Pforte auf die Dauer 
verfeindet, endlieb bessere Beziebungen zu Oesterreieb einge- 
leitet, um bei geeigneter Gelegenheit die weiteren Fläoe 
ZOT Tollständ^n Ternichtang der TDikei wieder aufzu- 
nehmen. 

Ton diesen Gesichtspunkten geleitet, war die erwähnte 
Staatsschriit vom August massvoll gehalten, Kaimitz hatte 
eine solche Sprache nicht erwartet und nicht ohne Selbst- 
bewusstsein wies er daränf hin, dass dies die Wirkung dos 
Ton ihm nach Bussland gesendeten Schriftstfickes sei, da 
Mässigaug dem mssischen Hofe sonst nicht eigen wäre. Es 
fragte sich nur, wie man sich jetzt zu verhalten habe. 
Je mehr nun Bussland in Sorge erhalten werde , scbloss 
Eauoitz, dass eine Betbeiligung Oesterreichs am Kriege 
erfolgen kOnne, um so grJ3ssere Rßcksicbt und WillAhrig- 
keit. sei sieh von demselben zu versprechen. Allein dennoch 
dtirfte die M<!glichkeit nicht ganz ausgeschlossen bleiben, . 
mit Bassland ein besseres Eiaverständniss anzubahnen, ja 
das Terlangen darnach müsste aus der ganzen Haltui^ 
Oeeterreicbs erkenntlich sein. Denn nur durch Bussland 
konnten die eigennützigen Absichten Prenssens in Schranken 
gehalt«n werden. Eaunitz wünschte daher eine kaiserliche 
Entschliessnng nach dieser Bichtnng getroffen, dass ihm 
vollständig freie Hand gelassen werde, künftighin seine 
Sprache nach Umständen zu massigen oder zu schärfen. 

B«»[: Dia atta Thcnu« Foleu. n. 8 



DigitizedbyGoOgIc 



IM 

Die Oeoeigtheit Busslaads tn einer Verst&Bdigtmg mit 
Oesterreich giag ans zwei Tbatsaehen hervor, die oi^emeiD 
in die Wagschale fielen. Es war den Bussen bisher in Po- 
len nicht gelungen, die ConRiderirten vollständig zu Paaren 
zu treiben. Um das in Polen in Verwendui^ stehende Heer 
eompaeter verwerthen zu kennen, ersuchte man Friedrieb, 
die Stadt Posen in seinen Cordon einznbezieheu. Friedrich 
hatte Anfangs vornehmlich mit Bücksicfat auf Oesterreieh 
maneherlei Bedenken, erst später willigte er «in. Bussland 
hatte aber, wie es scheint, ohne daas der König es 
wnsste, gleichzeitig in Wien insinuirt, die Stadt Erakan zn 
besetzen. Eaunitz sah darin einen Fallstrick, um Oesterreich 
fdr die Friedensbedingongen zu gewinnen. Wenn man darauf 
eingehe, legte er dar, würde man anerkennen, dass Bussland 
die Befi^niss habe, aber die Besitzergreifung der polnischen 
Länder nach eigenem Gutdänken zu entscheiden. Auch war 
der Umstand massgebend, dass ein solches Vorgehen bei 
den flbrigen Mächten Europa's, insbesondere bei der Pforte, 
bei Frankreich und den Gonföderirten, einen schlechten 
Eindruck machen wflrde. Am meisten kam aber in Betradit, 
„dass man durch eine Willßihri^eit in dieser Bichtnng von 
dem Hauptplane abgii^ und sieh mit scheinbarea Keben- 
vortheUen begnQgte und die eigentlichenZiele der Osterrei- 
ehischen Politik errathen liess." 

Auch ein anderer Anwurf Busslands legte vollste Ge- 
neigtheit zu einer Vereinbarung mit dem Wiener Hofe an 
deu Te^. In den Schriftstücken beharrte Bassland dabei, 
dass die Moldau und Watlachei der türkischen Botmässig- 
keit entzogen werden sollen, jedoch aus mOndlichen Aens- 
eerungen ging hervor, dass man es Oesterreieh anheimstelle, 
dieseLänderfQr sich zu behalten. Diesen Antrag hielt K&unitz 
fQr keinen ernstgemeinten, da es in der Absicht Busslands 
liege, diese Gebiete entweder dem Grafen Orlow oder dem 
ehemaligen Hospodar Ghika zuzuwenden. Der Staatskanzler 
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war sich nun darüber klar, dass dies ebea so viel hiesse, 
als venn Bussland im Besitze dieser Länder wfire, allein er 
war nicht abgeneigt, im äussersten Fall einem solchen Ab- 
kommen beizastimmen. Die Entscheidang, ob es mit den 
Osterreiehiseben Interessen mehr zu Tereinbareo sei, dieMoldaa 
and Wallachei fflr sißh zu behalten oder an Polen zu flber- 
weisen, welches hiefBr einzelne Gebiete an Freussen und 
vielleicht auch an Oesterreich abzutreten hätte, wollte 
Kannitz gegenwärtig ' noch vertagen , nur sprach er seine 
Ansicht dahin aus, dass durch Erwerbung dieser Länder 
kein Vortheil erwachse, indem dadurch nicht so sehr eine 
Stllrkang als eine Schwächung des Österreichischen Staats- 
körpers die Folge wäre, ausser man konnte auch Bessarabien 
erlangen nnd auf diese Weise festen Fuss am schwarzen 
Meere fassen. 

Was die Pforte anbelangt, wenn diese die Erfüllung aller 
von Oesterreich eingegai^enen Verbindlichkeiten heischtit 
läo fand Kaunitz äuch hiefür einen Ausweg. Es dürfte nicht 
schwer fallpu, setzte er auseinander, seinen Verpflichtungen 
ohne wirkliche Theilnahme am Kriege Genüge zu leisten,' 
man mQsste nur den Türken begreiflich machen, dass man 
wohl gegen Bnssland, mit nichten aber auch gegen Preussen. 
die Waffen zu ergreifen verbunden sei. Denn unter diesen 
Umständen wQrde eine Betheil^ug Oesterreiohs am Eri^e 
ftr die Pforte wenig Vortheile, sondern vielmehr Naehtheile 
im Gefolge haben, auch müsste man sich in Constanti- 
Dopel unter diesen Verhältnissen zu weitern Subsidien von 
36 Millionen entschliessen. Auch beabsichtigte Eaunitz Vor- 
stellungen zu macheu, dass Oesterreiehs ganze Macht gegen 
Preussen zur Verwendung kommen müsste, womit der Pforte 
nicht geholfen sei, welche noch immer ganz allein sich des 
Uebergewichts Busslands zu erwehren haben werde; femer 
wie unzeitgemäss es wäre, auch noch Preussen in den Kampf 
hineinzuziehen, endUch darauf hinzuweisen, dass die Pfortä 
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schoa durch die em&cheaDenunistrationeii Oesterreichs grosse 
Vortfaüle erworben habe. Hiermit liesa sich der fiatfa toH- 
stftndig Tereinb&ren, die tod der Pforte abgelieferten nnd in 
Semlin in Contunuz liegenden Oeldkiaten nach Wien kom- 
men zu lassen, weitere Zahlungen aber nicht zu betreiben. 

Von gross» Wichtigkeit war es aber nunmehr fest- 
zuEtellen, wie man sich in den polnisohen AngelegenhBten 
zo verhalten habe, denn kSnfti^D konnte Oesterreioh jene 
neutrale Linie, die ihm bisher zur Riehtsehnar gedient, 
ni<At mehr einhalten. Allein andererseits vertrug es sich 
mit der abwartenden Bolle, welche Oesterreich nach der 
Ansicht von Eaunitz einhalten sollte, nicht, schon jetzt mit 
Buseland ein Einverständniss Qber die polnischen Angele- 
genheiten zu suchen. Denn das Interesse der Pforte wurde 
dadurch nicht gewahrt und man gab dann die HOglichkeit 
preis, die ConfMerirten seiner Zeit g^en Russland zu be- 
nAtzen. 

Der von Eannitz (entworfene Flau band demnach 
Oesterreich vorläufig nach keiner Richtung die fflnde und 
war auf alle Eventualitäten berechnet. 

Wie man sieht, batte Eaunitz theilweise sein politi- 
sches System geändert. Yor neun Monaten stellte er die 
Sicherheit der Monarchie in erste Linie. Damals schien 
es noch mOglich Russland zu zwingen, sich mit mSssigen 
Bedingungen zu begnügen, und fSr Oesterreich Im Oriente 
eine nicht unbeträchtliche Eroberung zu machen. Dieser 
(bedanke musste jetzt fallen gelassen werden, und Eaunitz 
hatte nichts d^egen, auch eine Verständigung Qber Polen 
zu suchen, um nicht ganz leer auBzugehen. *} 

Die Eaisenu flbergab das Elaborat ihrem Sohne, um 
dessen Meinung zu vemebmen. Josef war längst mit sich 

<) „Die w&hi« Abdcht, »üti werkthätigen Eriegaimteroehmiiii- 
gen tn vemeideii und die Qelegonlieit in Tortlieüen nicht vis der 
Hand zu lassen." Worte E&unitieni in seiner erwähnten Denkschrift. 
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im Beinen, dasB Oesterreich einige Vorthelle erlangen mOaBe, 
wenn Freuesen und Bnssland welche erhalten Bollten'); 
die Er^e war nor, welcher W^ einausohlagen sei, nm 
dies Ziel zu erreichen. Josef ging Ton der Annahme aus, 
daas nur drei Fftlle denkbar seien. Der erste wäre; die 
beiden kri^fUtrenden Thßile beendigen den Krieg ohne 
wesentliche Torthelle. Diesen Fall hielt er für nnwahr- 
scheinlich. Koch wäre Russland nicht soweit ersohOpfli, 
daes es anf die ermngenen Vortheile werde rerEichten wol- 
len. Ein zweiter Fall sei, wenn Bnssland gegen Einrftu- 
mnng einiger Vortheile bewogen werden kCnnte, mit Oester- 
reich gemeinschaftliche Sache zu machen, um eine jede 
Theilung Polens zu rerhindern. Die TOrken, welche nnr 
Oesterreich die gOnstigen Friedensbedingnogen zu danken 
hatten, mnsaten natSrlich den Bestimmungen der Conven- 
tion nachkommen. Oesterreich erhielt die ansbedungenen 
TortheUe und hatte nur anf die einverleihten polnischen 
Dietricte Terdcht zu leisten, die 13 Zipser Städte aber ein- 
zulösen; Polen verfiel in seine vorige Anarchie, und Preus- 
sen, durch Bassland äelbst gehindert neue Erwerbungen 
zn matten, ging ganz leer ans. Oder endlich, man müsste 
dahin streben, zwischen Oesterreich, Bussland nnd Prenssen 
eine Vereinbarung su Stande zu bringen. Erhielt nun Buss- 
land ansehnliche Vortheile, so mnssten -solche auch Oester- 
reich nnd Freussen zufallen. Entschied man sidi hiefttr, 
dann erwuchs die Fr^, anf welche Gebiete Oesterreich 
sein Augenmerk richten solle, ob es in der Türkei oder 
in Polen Erwerboi^^n machen wolle, ob es nicltk vortheil- 
hafter wäre, statt der Walachei nnd Moldan, Bosnien und 
einen Thei] der adriatischen Meeresküste zu erlangen. In 
diesem Falle moaste man' sich mit Bussland nnd Preussen 
xn verständigen suchen, den ganzen Thellnngstraotat verein- 



*) J«ef an Leopold sc. Sept. 1771 bei Aiaoüi, B«^ I, 8, SM. 
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bares, um denselben sodann der Bepublik und der Tflrkei 
Torzul^en. 

Josef hielt nnr diese drei Fälle für mdglicä, denn 
einen Tiert«a, dass die Tflrkei geGchwächt würde, Bussl&nd 
und Frenssen ansehnliche Yortheile erlangten, Oesterrelch 
aber ganz leer ausginge, hielt er f(ir ganz undenkbar, für 
absurd, da die Selbsterhaltung vielmehr anriethe das Äeus- 
aerste zu wagen. 

Von den drei angefahrten mSglichen Fällen beüeicfauete 
Josef den ersten für chimärisch, den zweiten f&t den leich- 
testen und den dritten fQr den schwierigsten. Er vermeidet 
es, selbst eine bestimmte Ansicht zu empfehlen, sondern 
beschränkt sich darauf, mit üebergehung der ersten Moda- 
lität, die er als ^ne cbimänsclie bezeichnet hatte, zu er- 
örtern, welche Massnahmen ei^iffen werden sollten, wenn 
eine principielle Entscheidung erfolgt sein würde; daas 
diese aber ohne .Verzug getroffen werden müsse, schien 
ihm zweifellos, da güiistigere Umstände schwerlich künitig- 
hin zu erwarten seien, um mit grosserer Aussicht auf Er- 
folg in der einen oder anderen Bichtung thfttig zti sein. '> 

Von Vornherein war es nicht zweifelhaft, wofür sich 
die Kaiserin entscheiden würde. Ihr Sohn hatte ihr ans 
dem Herzen gesprochen, wenn er die Schwierigkeiten eines 
Krieges gegen Bnssland uud Freussen hervorhob. Gegen 
eine Vereinbarung mit diesen Mächten, um auf Kosten der 
Pforte oder Polens Erwerbungen zu machen, lehnte sich 
ihr rechtlicher Sinn, der sich während dieser für sie bargen 
Epoche nie yerläugnete, auf. Sie entschied sich für die 
zweite Modalität. Bussland sollte einige Tortheile erhalten; 
Oesterreich erfallt die übernommenen Verpflichtungen g^en 
die Pforte und konnte auf die ErftUung der in der Con- 



') Denkschrift Josefi vom 36. September 1771 i 
-mentenbuid B. SS. 
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Tentioa festj^etzten Bestinmmugeo Assprucli machen. 
Preussen ging dabei ganz leer aas.*) 

Eaunitz erhob keinen Widerspruch, er mochte froh 
Bein aus der Sackgasse, in die er sich Terrannt, auf die 
ai^emeesenste Weise herau^ukommen, und die Kaiserin 
empfand darüber eine am so grossere BeMed^ng, durch 
ihre Entscheidung auch ihrem Staatakanzler entsprochen 
sn haben, indem er mQadlich tmd später schriftlich seine 
Uebereinetimmong mit der in zveite Linie gestellten Mo- 
dalität zn erkennen gab, da, wie er sagte, „sein bishe- 
riges Einrathen ebenMls anf den zweiten Fall gerichtet 
gewesen." ^ 

Während nach dem Kannits'scheD Plane zuerst eine 
Verständigung mit'Preossen gesacht werden sollte, koonta' 
dieser Wog nun nicht eingeschl^en werden, sondern di^ 
einleitenden Schritte mussten in Petersburg geschehen. 
Eaunitz erbat sich, dass ihm die Kaiserin die weitern 
Schritte überlassen mOge, er werde sich angelegen sein' 
lassen, nichts zu flbereilen, aber auch keine Zeit zu verlieren. 

Zunächst galt es die Pforte zu beE(^wichtigea. Die 

'} Die Resoldtion der Ksisetio lautet : In der bejtiegondon Mei- 
nung des Kajuera vorgesclLlageiie ändert &aBwag begnehmige Tall^om- 
men, wornach also &benll and tot apncbe und politiEclie Haltnog 
zu liehtea sfän witd, Dbeibatipt wbd anf des Fürsten erpichten ej-ffer 
and geBehicUichkdt du Tollkommene Tertranea gesetzt, dos er aller- 
seita diejenigen Mitteln einschlagen wiid, die einen uns angenebmen 
Frieden iwiscben beiden kricgambrenden Theilen je ebender je besser 
ED atand bringen konnten, wie ancb andere ausgaben aicber gest«llt 
wflniUo. 

') Tortn^ vom 29. Sept.; bei dem Acte vom 25. Sept. findet 
■ich folgraider Zettel ron der Hand Maiia Theresia'« : Je anis toat 
conaoUe m ce qne vone etes auasi ponr lo nomeio second et j'abban- 
donne de grand coeut et avec beaucoap de tranqnilite le tout entre 
-TOB mains je m'en SDie tonjonni bien tronvä, point de guene, polnt 
de defection de notre sjsteme et point d'abandon dea tarca total et 
point d'argent, je suia demain en Tille ezptea toos viendroia'a midi. 
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Kaiserin h&tte Anfangs Angnat die abgesohlossBiie Conveiip 
tion ratificirt, und das Original wurde aneh an Thugat 
übersendet, jedoch mit der Weisung, dasselbe erst datm 
berauseogebea, wenn die Pforte Qachdracklicb darauf be- 
stände, oder andere Ümst&ade es rathsam ersclieinen Ussen. >) 

Die armen Moselm&aner! Ihr Yertraoen worde 
bitter getllasoht Im August erbieltea sie zum ersten Male 
einen Einblick tn die Qrfisse der russischen Forderungen. 
Mit ihrem vertrauten Freunde, dem Yertreter ihres nun- 
mehrigen Bundesgenossen, berathsebl^en sie in mannig- 
&chen, mitternächtigen ZasammenkQuften aber ihre Lage- 
So harte Bedingui^en sie auch von Busslaud erwartet 
hatten, hierauf waren sie nicht gefasst. Ei^laad hatte 
ihnen bisher vorgespiegelt, man verlange in Petersburg 
keine Abtretung von Land und Leuten, sondern blas eine 
Entschädigung der Kriegekosten. Nun stellte Busslaud die 
härtesten Zumuthungen. Die Pforte, sagte Osman Effendi, 
und sein Genosse Ismail Beg stimmte ihm bei, könne keiner 
dieser Forderui^eu zustimmen, ausser Coustautinopel würde 
bedroht. In echt orientalischer Weise schilderten die Beiden 
die von der nordischen Macht drohenden Gefahren ; sie 
sprachen ihr volles Vertrauen zu dem Wiener Hofe aus, 
sie zweifelten nicht,, dass Oesterreich der Ausführung der 
russischen Pläne noch bei Zeiten vorbeugen werde. Ver- 
danke ja Busslaud seine jetzige Qrösse nur seiner Verbin- 
dung mit Oesterreich. Dieselbe Macht, die zum Ehnpor- 
fcoomien Busslands beigetragen, werde auch den Missbranch 
zu bestrafen wissen und die gefährlichen Anschläge des 
Hochmathes vereiteln. 

Thi^ut hatte nun zu massigen, den hastigen Eifer zn 
dämpfen. Mau dürfe nichts übereilen; die BeurtheJlang, in 
welchem Momente zu ernsten Massnahmen zu schreitea 



■) «. August ITTl an Thogut. (W. A.) 
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sei, mflflse aoaschUesBlieh Oesterrsicli aberlassui werden. 
Die T&rken dr&ngtes : Oesterreicti m9ge doch eiae defiaitive 
Antwort von Buaaland fordern. Und so wenig Einsidit 
legten sie Qber die diaraMere der massgebenden Personen 
and die Beziehnngen und^Yerhältoijse der St&aten an den 
Tag, dass sie anch jetzt noch an die HOgüehkeit glaabteu, 
Preussen durch Geld zn gewinnen, nnd in nairer Weise 
hinznfDgten, dass, wenn die in der Convention festgesetzte 
Snnune nicht ausreichen sollte, sie erb/^tig wären, grossere 
BetiSge zn dieeem Behufs in Bereitschaft zu halten. Aller- 
dings hatte Oesterreich diesen Wahn bei den Ministem 
- der Pforte eine Zeit lang gen&hrt, und nun sich einmal 
dieser Gedanke bei ihnen eingenistet hatte, war es schwer 
ihn auszurotten.') 

Der prenssische Minister predigte tauben Ohren. Anf 
den Wunsch Eusslandä rieth Friedrich der Pforte, sich in 
Unterhandlungen einzulassen. Allein Zegelin's Anwürfe 
wurden von Ismail Beg und Osman Effendi mit grosser Gleich- 
giltigkeit aufgenommen. Thugut hatte ihnen anjcerathen, 
eine Tollstftndige Indifferenz an den Ti^ zu legen. Nicht 
einmal in eine Zusammeokunfl: wollten sie willigen, nach- 
dem sich der österreichische Gesandte entschieden d^egen 
erklärt hatte, und Zegelin sab sich genüthigt, seinen Antrag 
schriftlich auseinanderzusetzen. Das Schrifbstaclc enthielt 
keine Specialisirung der Bedingungen, nur eine Formuliriing 



') ,8ollte «s dohinzabringeu möji^lich sein, dass dem KSnige 
Ton Premsen entweder docch gefaeimea EinTeratAndniH mit der Pforte 
oder mit E. M, etliche Miltionen Qolden zugewendet werden könnten, 
w> wäre dies n&cli meiner schwachen Einsicht ein so rortheilhafter 
Conp d'Etat, dus B0lchvgeat>1t nicht nur die Acquisition der &stei- 
reichischen Wallachei ausser alle Bedenklictikeit gesetiet, sondern der 
Etoig der diesseitigen DiBcretion in Ansehung des gegen Bossland in 
baltonden OeheimoiMOs nnterworfeu w&re." Vortrag vom 18. April 
I77X. (W. A.) 
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der Grundsätze für den abzoschliesseDden Frieden.') Am 
15. September erhält Zegelln die Antirort, der Sultan sei 
entschlossen, einem Frieden die Hand sn bieten, der mit 
seiner Ehre vertrl^lich sei, werde sich jedoch ohne Bei- 
ziehung des Osterreichischen Hofes in nichts einlassen, auch 
kfinitighin nicht einmal etwas aohOren. 

Schon waren mehr als2 wei Monate verstrichen, seitdem 
die ConTention mit Oesterreich abgeschlossen worden war, und 
noch traf dieses keine Anstalten znm thatkr&ft^n Eingreifen. 
Bald öehentlich, bald heftig wiesen die tfirkischen Minister 
auf die Nothwendigkeit hin, eine Verabredung fUr den 
nächsten Feldzng zu treffen; es k&nne von ihrer Seite nichts 
vorgekehrt werden, ehe sie die Willensmeinung Oesterreichs 
kennen. Sie schilderten ihre missliche Lage, indem ihnen 
allseitig nur die bittersten Vorwürfe gemacht wUrden, dass 
sie den Sultan bewogen, sich gänzlich einer fremden Macht 
anzuvertrauen, und ihn von derselben in vollständige Abhän- 
gigkeit gebracht hätten. ") 

EaunitE bemühte sieh, die Zuversicht der Pforte zn 
Oesterreich zn befestigen. Anfaugs October, also nach Fest- 
setzung der nun zu befolgenden politischen Grundsätze, 
schickte er eine Depesche an Thugut, ans der man ent- 
nehmen musste, daes Oesterreich seine kriegerischen Vor- 
bereitungen fortsetze und entschlossen sei, sich durch die 
Bedrohungen Freussens und Bus^lauds nicht irre machen 
zu lassen, dags man im Gegentheil eher das Aeusserste 
wagen, als die Unterdrückung der Pforte gestatten werde. 
Die türkischen Staatsmänner wurden ermahnt, energische 
Kri^svorbereitungen zu treffen, selbst alle Anstalten zur Ab- 
reise des Sultans nach Adrianopel vorzukehren. Gleichzeitig 

■) Zegelin erhielt dieaelbea durch Immediatdepescbe vom 
9. ÄQgnst äbersendet. Wäitlich Obereinaümmcnd mit den bei Goerz 
S. Si aDgeführtca drei Punkten. 

'} Thugnt vom 17. Sept. 1771. (W. A.) 
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Suchte Eaanitz den späteren Rfickzag vorznliereiteD, mdem 
er den Gesandten anines, eventuell vorEustellen, dass die 
geheime Convention ausschliesslich einen Krieg Oesterreichs 
gegen Bnfsland, mit nichten aber anch gegen Freasseit 
festsetze;') es sei nun zu besorgen, dafs dw KCnig sieh 
an dem Kampfe betheiligen werde, selbst wenn man gegen 
Kussland auf ausserpolmschem Gebiete zum Angrifie schreiten 
sollte. Ob nun ein Krieg mit Bnssland nnd Prenssen 
angezeigt sei, bedürfe jedenfalls der Krwfigung, in welchem 
Falle diä Pforte noch weitere 34 — 36 Uillionen fflr einen 
Feldzug gewähren müsste. 

Es vergingen einige Wochen, ehe Kaunitz an die 
weitere Äction ging. Schon Anfangs October hatte er den 
mGsischen Gesandten auf eine wicht^e Hittheilung vorbe- 
reitet, aber erst am 24. October, nach seiner Bücikehr 
von seinen Gütern in Mähren, beschied er ihn zu sich. 
Kaunitz entschuldigte zunächst, dafs man das letzte nis- 
sische Schriftstack so lange ohne Antwort gelassen. Dies 
geschehe jetzt. Man wolle sich jedoch in keinen weiteren 
Wertstreit oder in eine Widerlegung der von der Kaiserin 
Basslands angeführten Erörteningen einlassen, sondern beab- 
sichtige blos in Kürze den Standpunkt des österreichischen 
Hofes darzulegen. Der Staatskanzler las dem Fürsten Ga- 
litzin ein Elaborat vor, welches demnächst nach Fetersbu]^ 
gesendet werden sollte '), und als dieser seiner Verwunderung 
Ausdruck lieh, dass man ^in Wien die Antr^ Busslands 
in keiner Weise annehmbar finde und die guten Dienste bei 
der Pforte versage, Hess sich Kaunitz in nochmalige Dar- 



') An Thngnt 4. Oct. 1771. (W. A.) ,DasB Aar esprit der ge- 
bömen Convention allein die Anwendung der dieBseitigen Waffen gegen 
BneaUnd, nicht aber zngleicli gegen PieuBsen snpponire." 

<) EipOBä des Sentimens de L. L. M. M. J. J. et R. B. bdt l'objet 
du Fiecis etc. etc. bei Qoerz 9fi. 
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legang der G^rUude ein, welche seioer Ansicht nach einea 
Frieden anter solchen Bedingfungen nein unmöglich machen. 
Eist im Laufe des Gesprfiohaa nahm Kaimits Veran- 
lassimg, dem Fürsten xn sagen, er habe tou den kaiser- 
lichen Majestäten des Anftr^, einige geheime Erklirongen 
hinznznfQgea ; jedoch mttsste Aber Alles das tiefete Oe- 
h^mniss gewahrt werden, kein Wort dürfe ia weitere Kreise 
dringeB, in Wien selbst treibe maa die Terschwi^enheit 
eo weit, dass nicht einmal dem österreichischea Gesandten 
in Fetersbarg davon eine Mittheilnng gemacht WEfrde. Sollte 
Bttssland gegen besseres Vermutheu nicht reiaen Mond 
halten, so mßsste er tod Vornherein erklären, dass er 
Alles als eine Erdichtung in Abrede stellea iind dem rus- 
sischen Gesandten ein entschiedenes Dementi geben werde. 
Oesteneich erkenne im vollen Masse an, liess siuh £an- 
nitz vernehmen, dass Bassland auf einige Vortheile voll- 
ständigen Anspruch habe, es sei auch erböEig, sich zor 
Erwirkui^ annehmbarer Bedingungen bei der Pforte zu 
verwenden, allein die Vortheile, welche Bussland einge- 
rftumt werden sollten, dürften keine Varänderui^ des bis- 
herigen Gleichgewichtes hervorrufen. BitssLand' müsse von 
seinen bisher vorgeschlagenen Friedensbedingungen abgehen 
und sich mit solchen begnQgen, deren Anaahme Seitens der 
Pforte mit Wahi-scheinlichkeit zu erwarten sei und die aooh 
mit dem Qsterreichischen Staatsinteresse nicht im Wider- 
spruch stünden. Den Absohluss eines Friedens auf anderen 
Grundlagen würde Oesterreich zn verhindern suohen, was 
um so leichter sei, da die Pforte die Versicherung g^- 
ben, ohne Zuziehung Oesterreichs sich in keinerlei Ab- 
machui^en einzulassen. Im ätzten Falle scIireGke man 
auch vor einem allgemeinen Erlege nicht surück, der jeden- 
h\h dem Umstürze des Gleichgewichts vorsusiehen sei. 
In eine Freiheit der Krim, der Moldau und Wallache! 
werde weder die Pforte, noch Oesterreich willigen. Buss- 
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laod mflsste auf alle Erwerbangen Verzicht leisten und sich 
blos mit ein« Gotsclddigniig und einer Sichetstellung gegen 
etwaige spätere Angriffe tdd Seite der Pforte begnügen. Fol- 
gende Bedingangen «arde daher Oesterreioh bei der Pforte 
ZQ befBrworten fibemehmen: Abtretung der Stadt Azow mit 
ihrem Oetnete und der beiden Cabarden, dew^nng der ' 
Freiheit der Sohifffahrt, auf dem schwarzen Meere fJii alle 
Eanffahrteischiffe von bestimmter QrSsse, Gestattung der 
Anlage von Festungen an der Grenze, oder im Falle Buss- 
land auf den einen oder den andern der erwähnten Funkte 
Verzicht leisten wolle, eine Geldentschädigung. Endlich 
mflsste Polen bei seiner bisherigen Verfassui^ und in seinem 
gegenwärtigen Territorialomfange belassen werden. Sobald 
Bnssland und Frenssea ihre Truppen aus Polen zurQckge- 
H^en haben werden, werde Oesterreieh die daselbst besetzten 
Gebiete zurflekstelleo, die Zipser Städte ansgenommen. 

Allerdings gäbe es noch ein anderes Mittel, den Frie- 
den herzustellen, fägte Eaunitz hinzu, wenn Russlaad und 
dessen Verbündeter auf Vei^Ossentngen bestünden, mflssten 
auch Oesterreieh Vortheile an Land und Leuten erwachsen, 
wenn das Gleichgewicht nicht gestört werden sollte. Dieser 
W^ sei nicht ganz unmCglich und unstatthaft, und Oester- 
reieh würde sich einem gemeinschaftlich festzusetzenden 
Theilungstractata nicht widersetzen, allein die Durchi^hnmg 
sei sehr grossen Hindernissen und Bedenken unterwoifen, und 
in Wien würde man die zuerst dargelegte AltematiTe vorziehen. 

Um Bnssland zur IN'achgiebigkeit zu stimmen, benutzte 
Kaunitz diese Gelegenheit, die Andeutung zu mächen, dass 
es nur von Oesterreieh abgehangen hätte, die Pforte zu 
dner Unterstützung der ConfiSderirten zu bew^en; man 
habe nicht die Absicht, sich dieses Mittels zu bedienen, 
insolange noch Hofhni^, zu einem baldigen Friedensschluss 
SU gelangen, vorhanden sei. Die Bemflhongen Galitzin's, 
den Grafen Eannitz wenigstens bezüglich der Krim andern 
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Sinnes 7,n machen, blieben erfolglos; er sei Überzeugt, die 
Pforte wQrde eine abschlage Antwort ertbeilen, lautete 
seine Erwiedernng. Auch machte der russische Botschafter 
g^en die Behaltung der Zipser St&dte einige Einwürfe, Kau- 
nitz suchte ihm aber auseinanderzusetzen, dass diese noch 
immer als Eigenthum der ungarischen Krone zu betrachten 
seien, da sie nur pfandweise an Polen flberlassen worden 
sind. ') 

An demselben Tage als Kannits das erwähnte Gespräch 
mit Galitzin hatte, sendete er das demselben vorgelesene 
Schriftstück nach Petersburg. Der Depesche war auch ein 
Bericht von Thugut beigeschlossen, welcher meldete, dass 
man in €onstantiaopel auf die Abtretni^ der Moldau und 
Wallachei nicht eingehen kOnne, indem der Sultan, wenn 
er einwilligen wollte, in Gefahr käme sein Leben zu ver- 
lieren. ■) 

In Petersburg sah man mit Ungeduld einer Antwort 
aus Oesterreich entgegen und war auf Alles gefasst. Das 
Heer in Polen sollte auf 50.000 Mann gebracht werden, 
um beim Ausbruch eines Krieges gemeinschaftlich mit 
Preussen opeiiren zu können. In dem Kriegsdepartement 
studirte man eifrig den siebenbürgisehen und ungarischen 
Kriegsschauplatz. CzernisehefF licss sich vernehmen, es werde 
sich zeigen, wer dem andern zuvorkommen wQrde. Noch in 
der ersten Hälfte des Monats November hielt man den Krieg 
für unvermeidlich, da bis dahin eine Antwort nicht eingelai^ 



') Wir badtieii Qber diese Untenedong zwei Defieechaa von 
G&litzin an Panin bei Gi>eri S. TS. Obiger DarsteUnng liefet lu Grande: 
Wesentlicher Inhalt einer am 24. Octobei 1711 mit dem nusiacli- 
ktuserlichen Hinlster Heim FQrstsn Galizin gepflogenen ünterredimg. 
welches Äctenst&ck in einigen nicht na wesentlichen Punkten von dsD 
bei Goerz Teröffentlichten Depeschen abweicht. Documente S. 33. 

>) An Lobkowiti 8«. Oct. 1171. (W. Ä.) 
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war.') Am 17. November traf der Courier in Petersburg ein. 
Von der Unterredung des Stwtskanzlers mit dem Forsten 
Galttoin erhielt der Gsterreichisehe Gesandte keine Kunde. 
Er war deshalb der Ansicht', dass die Osterreichische Staats- 
schrüt keinen Eindruck machen werde. Uan wünsche den 
Frieden, schrieb er unmittelbar nach dem Emp&nge der 
Weisungen, aber bei dem heftigen Ebi^eize der Kaiserin 
wQrde sie lieber einen hartnäckigen Kampf wagen, als 
einem Frieden zustimmen, durch welchen Bassland keiue 
Yortheile erlange. 

Graf Fanin beeilte sich, die Depesche Galitzin's zu 
beantworten. Die Abtretung Azow's, welche in dem Kau- 
nltz'sehen Plane als erster Punkt vorgeschlagen war, wurde 
nicht hoch angeschlagen. Die Stadt existire eigentlich 
nicht; Busaland habe nie auf das Eigenthum dieses Ge- 
bietes, sondern nur auf die Benatzung verzicbtet. Der 
Erwerb der beiden Gabarden sei eigentlich eine ganz unbe- 
deutende Sache. Man habe keinen rechten B^iff von diesen 
Gegenden, wenn man diese Acquisition in die Wagschale 
lege; weder die geographischen Kairtea, noch die darQber 
erschienenen Schriften, verbreiten Aber diese Gebiete Klarheit, 
nur inPetersburg habe man sichere und positive Anhaltspunkte 
zur BenrtheiluQg des Werthes derselben. Es würde Buss- 
land keine grosse üeberwindung kosten, auf diese Gebiete 
ganz Verzicht zu leisten und sein unbestreitbares Eigen- 
thumsrecht der Pforte zuzusprechen. Die Gewährung des 
freien Handels kCnne eben&Us nicht als eine wichtige Con- 
cessioa angesehen werden, da die Yortheile eines derart^en 
Verkehrs auch der Pforte zu Gute kommen. Gewiss, die 
Entschädigung für die Ej'iegskosten wäre sehr vortheilhaft, 
aber welcher Staat werde das Blut von Tausenden hin- 



') DepeacbeQ von Lobkowiti vom 1. Ootob«r, 8. u. 16. Novemto 
1771. (W. A.) 
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opfern, einzig nnd allein fOr Geldsummen. Dieser Punkt 
komme daher bei Rmsland nicht in Betracht. Fasse man 
diese Gedohtspunkte in's Auge, so erhalte Baeslaad eigent- ■ 
lieh keine Entsehäd^ng. Uebei^ehend anf die Forderung 
Kannitzens, die Int^rität Polens aufrecht zu erhalten, wo- 
bei Oesterreich sich jedoch vorbehalte, seine Bechte auf 
einige Districte geltend zu machen, enriedertep&nin: auch 
Buseland habe Ansprüche; welcher Staat konnte nicht auf 
das eine oder andere Gebiet seines Nachbars Bechte nach- 
weisen. Ton Preossen, als einem Nachbar Polens, gelte 
dasselbe. Wenn daher Oesterreich bereit sei, mit Bnssland 
und seinen Allilrten in Terbandlang zu treten, um ihre 
Bechte gemeinschaftlich festzustellen, sei man in Peters- 
boi^ dazu bereit nnd man werde sich auch verwenden, den 
König Ton Preussan dazu zn bestimmen. Die Sprache 
Panln's war jedenfalls eine deutliche, es war eine Einladung 
zu einem Theilungstractate. *) 

Diesen Eröffnungen g^enüber verschwindet ganz der 
Inhalt der personlichen Antwort Catharina's, worin sie sich 
erbötig zeigte, ihre PriedenaUebe entschieden an den Tag zn 
l^en, die Moldau und Wallachei gegen eine Geldsumme 
znrflckzuBtellen , jedoch unter der Bedingung des Austau- 
sches von Bender g^n Oezakow oder wenigstens Kinbum. 
In einer ministeriellen Note erklärte sich Bussland bereit, 
auf einen Waffenstillstand mit der Pforte einzngeh^ und 
erbat sich die guten Dienste Oesterreichs zur Bewerk- 
stelligung desselben.*) 

Diese beiden Stflcke wurden Lobkowitz mit^etheilt. 



') Der Brief von PMiin an Galitiin bei Ootaz 103, ohne Datom. 
welches jedoch sna dem Schreiben GalitEm.'s rom 16^29, Jannu 1172 
zn entnehmen, hiernach &m 6. Dec. A. St. 

') BeponMperBonnellede aa Haj. Imp. de tontee Im Basaiee etc. 
bei Qoen a. a, 0. 168 nnd Note ministerielle S. 170. 
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der deshalb sein Befremden aassprach, dass Polens auch 
mit keinem Worte ErwfthDai^ geschah. Anf diese Wen- 
dung des Gespräches war Fanin augeuBcheinlieh nicht ge- 
fasst; er erwiederte mit unsicherer Stimme, er sei in der 
letzten Zelt mit Geschäften sehr überhäuft, auch wären die 
Dinge daselbst in einer solchen L^e, dass hierüber kein Be- 
schluss gefasst werden konnte. Der Gesandte fügt in seinem 
Berichte hinzu : Die Aeusserungen geschahen aof eine 
solch gezwungene Art, dass man der Ansicht sein kOnne, 
als wollte man die polnischen Unmhen ohne Zuthun 
Oesterreichs schlichten, dies sei vermnthlich durch Freussen 
veranlasst.') 

Die Dinge hatten eine andere Wendung genommen. In 
Wien hatte man eine Vereinbarung mit Bussland allein ge- 
sucht, Freussen sollte gar nicht berücksichtigt werden. Die 
Torgesehlagene zweite Modalität Josefs, welche die Genehmi- 
gung der Kaiserin gefunden hatte, war auf eine Ausschliessung 
Freossens berechnet. Nun lautete der russische Vorschlag 
direct auf Theilung Folena. lu einem Vortrage vom 
17. Januar 1772 erOrtert Kannitz die neue Sachlage. Er 
ist der Ansicht, dass eine längere Fortsetzung des Krieges 
nicht nur der Fforte zum Kaohtheile gereiohen, sondern 
auch das bisherige Gleichgewicht vollständig in Frage 
stellen würde. Vor Beginn des Frühjahres, der Zeit der 
ErOSnung einer nenen Campagne, müsste entweder der 
Friede geschlossen oder ein geheimes Einverständniss zwischen 
Bussland, Oesterreich and Preossen angebahnt werden. Dass 
Oesterreicb bei der Entkräftui^ der Fforte den Kampf 
mit Bussland und Freussen aufnehmen kannte, hielt er für 
unmöglich, und ohne einen Krieg werde Russland auf die 
bereits erlai^ten Vortheile in Polen und der Türkei nicht 

') Lobkowitz vom 20. Dec. 1771. Die beiden erwilmteii rnwi- 
•ehen Schriftstücke wurden mit dieaer Depeiche überaendet. 

Bi«t: m« inia ThtUiu« Fol«!. IL 
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rerzicbten, ebensowenig werde man Preussen jene Districte 
entziehen kOnnen , welche Busslund demselben zngMläcbt. 
Der im September feetgesetste Plan könne datier nicht 
mehr aasgefQbrt werden, ea bleibe kein anderer Ausweg, 
als sich mit Kussland und Preoseen über einen Tbeilnnge- 
tractat zu Terständ^en.') 

Wurde dieser Ornadsatz angeaommen, so handelte ee 
sich nm Festsetzung jener Gebiete, die Oesterreich in An- . 
sprach zu nehmen gesonnen war. Kaunitz legte zu diesem 
Bebufe nicht weniger als sieben Theilungsvorschli^ ror. 
Die beiden in erster Linie stehenden Projecte gehen von der 
Voraussetzung aus, dass Oesterreich sich mit Bussland zur 
Vertreibui^ der TtLrken aus Europa verbinden könnte, in- 
dem von Seiten des Petersbuiger Hofes bereits vor läi^erer 
Zeit nach dieser Richtung sondirt worden war. Eine dieser 
von Bussland stammenden Propositionen lautete, dass Bos- 
nien, Serbien, Dalmatieu, Macedonien, Albanien, überhaupt 
„s&mmtliehe türkische Besitzungen am adriatiscben Meere 
bis nach Morea", an Oesterreich, die am schwarzen Meere 
liegenden Provinzen, die Hauptstadt Constantinopel mit ein- 
begriffen, an Bussland fallen sollten. Eine zweite Alterna- 
tive war, dass einzelne türkische Gebiete Oesterreich and 
Bussland zufallen, der noch zurückbleibende Best zu einem 
unabhfiugigen, selbstständigen Fürstenthum vereinigt werden 
sollte. In diesem Falle erhielte Bussland Azow und dessen 
District, Kuban, die beiden Cabarden, Oczakow, Kinbnm; 
Oesterreich bekäme das türkische Dalmatien, die sieben- 
bürgisohe Wallachei, Bosnien, Serbien und Bulgarien. Die 
Bestimmung des Fürsten, dem die Übrigen europäischen 
Provinzen zugewiesen werden sollten, hätte Bussland zu 
treffen, nur dürfte dies Gebiet nie mit letzterem Belobe 
vereinigt werden; die Krim bliebe selbstständig, die ScMf- 



*) Vortrag Tom 17. Juiiutr 177!. (W. A.) 
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&hrt &uf dem Bohwarzen Meere and dem Acchipeljigas 
vürde freigegeben. Hau kf^nne tucti eiD£m asteneiohisQbwL 
Prinzen Morea, Gandin, Cypern and andere Inseln das 
Archipelagus als Seciind(%enitur zuwenden , allein äjeae 
■allzugrosse BegQnstiguDg des Ershaosea w&rde Eüsiaucht 
«nreoken, es echeine daher rathaam, die Yenetianer jeia- 
zuladen, zur Yertreibnog der TürJuen aus Europa bebiJf- 
lich zu sein, und denselben Morea za fiberweisen. Bei 
dem ersten Projecte ist von einer Ber&oksiohtigong Preuwens 
nicht die Bede, im zweiten Fall wird demselben Efmelaad 
und Pomerellen und all^allä das polnische Preussen, je- 
doch mit Ausschluss von Dauzig, zugewiesen, an Polen 
soUte als EatscbiUiigung der Oesterreich nicht zugewiesene 
Theil der Moldau und Wallaohei and Bessar^ien über- 
tragen werden. 

Bei dem eieten Plane machte Kaunitz das wichtige 
Bedenken gelteud, äaea Busalaud den Lowenantheil erhalte; 
«a werde der unmittelbare Nachbar Oesterreiohs, und um 
so get&hrlicher, je geringere Uuterstatzni^ sodann von 
den Obrigeu europäischen Mächten anzahoffen sei, wenn 
Bussland einmal Oesterreich angreife sollte. Diese Be- 
denken entfielen bei dem zweiten Plane, die Yergrösserong 
Basslands wäre eine nur massige, die Aasföhrnng schiene 
leicht und sicher, der Yortheil Oesterreiohs sei gewahrt; 
Fraukreieb und England wfirden zn beschwichtigen sein, 
da Goustantinopel weder au Oesterreich noch an Bussland 
käme. 

Ein dritter Yorschtag fasste die Eventualität in's 
Auge, dass den Türken b\<n die jenseits der Donau liegen- 
den Pi'ovinzen entrissen uod Dalmatieu, Bosnien, Moldau, 
Wallachei aud Bessarabien getheilt wfirden. 

Wie mau sieht, gab in allen diesen Fällen nur die 
Tfirkei das Theilungsobject her. Die grossen Yortheile, die 
Oesterreii^ erwuchsen, taüa die Monarchin einem solchen 
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Projecte zustimmte, hob Eamiitz ausführlich hetror. Er 
weist darauf hin, dass die Macht des Habsburgischeu Hauses 
fast um das Doppelte Tergröasert würde, wenn eines der 
beiden ersten Projecte zur DarcbfBhrai^ gelai^e ; man habe 
die ausserordentliche Gelegenheit in Händen, ohne grosse 
Kosten und Zeitverlust die gesammte Christenheit von der 
noch immer ge^Jirlichen Nachbarschaft der Türkei zu be- 
freien und sich um die Keligion ein grosses Verdienst zu 
erwerben. Die Tflrkel habe sich zwar in den letzten Jahres 
ganz ruhig verhalten, allein im Jahre 1762 doch eine Ge- 
neigtheit gezeigt, sieh mitPrenssen au verbinden, %as nur 
durch den Tod Peters verhindert worden sei. Wohl be- 
stflnde eine Convention zwischen Oesterreich und der Pforte, 
allein sei man erst mit Bussland und Preussen einig, könnte 
es nicht schwer fallen, die Pforte zu solchen Friedensbe- 
dingungen zu bewegen, wodurch sie der Convention zu- 
widerhandeln und den Änbiäs zu einem Kriege geben würde. 
Es sei zu bedenken, dass entweder die Pforte oder Polen 
das Sntschädigungsobject hergeben müsste, es daher besser 
wäre, wenn die erstere den Preis zahle. 

Kaunitz ist jedoch für die Nachtheile einer Theilung 
der Törkei nicht blind. Er sieht in der Erwerbung grosser, 
weit entlegener Länderstreeken keine bedeutend in die 
Wagschale fallende Errungenschaft; an die Stelle eines in 
seiner gegenwärtigen Lage nicht gefährlichen Nachbars 
würde Bussland treten. Da Bussland und Preossen sich 
ebenfalls vergrössern würden, so verlöre der Oesterreich 
zu Theil werdende Zuwachs an Land und Leuten seinen 
Werth, besonders da PreusFon, zwar nicht grosse aber wohl- 
gelegene, einträgliche Gebiete erhielte. 

Kaunitz erörtert nun den Fall, wenn die Pforte und 
Polen zugleich bei Ausmessni^ der gegenseitigen Länder- 
erwerbung in Betracht kämen. So viel stand ihm fest, dass 
sich Oesterreich mit jenen mageres und nnhetrftchtliches 
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<j}ebietea, die es in Polen occupirt, nicht b^aflgen dflrfe, 
£OQdem dass nach dem Principe der vollständigen Gleich- 
heit, besonders mit Preussen, Torgegangen werden mtlsate. 
Nach der Ansicht des Staatslc&nzlers war ea in diesem Falle 
am zweckmässigsten, wenn an PreuBsen beide Antheile in 
Polen, der Oesterreich und Preussen zufallende, gegeu Ab- 
tretnng tou Qlatz und eines Theiles Ton Schlesien Qber- 
laSseu worden. Abgesehen von der gri>G3eren Sicherheit, die 
Oesterreich gegen prenssische Angriffe erhielte, worden 
Auch die VorwQrfe, Polen entkräftet zu haben, einzig und 
allein auf Preussen gewälzt. 

Falls Preussen auf Schlesien und Glatz nicht rer- 
ziehten wollte, wäre Anspach und Bayreuth zn verlangen. 
Wollte Preussen aber auch hierauf nicht eingehen, wäre 
-die ganze Wallache! und der am schwarzen Meere lie- 
gende Theil von Bessarabien zn fordern, der Best aber als 
Entschädigung an Polen zu übermitteln. 

Im äussersten Falle jedoch bleibe nichts übrig, als 
sich mit polnischen Gebieten zu&ieden zu geben und die 
Ansprüche ganz nach dem Principe der Gleichheit mit bei- 
den Mächten festzustellen. 

Je nachdem man sich für eine oder andere Gruppe 
Ton Vorschlägen entschied, war auch der einzusohl^ende 
Weg ein verschiedener. Wurde die gänzliche Ausschliessung 
■der Türken aas Europa zum Grundsätze erhoben, so musste 
man zuerst eine Vereinbarung mit Bussland anzustreben 
Sachen, Und wenn dieses auch noch einigen Groll g^en 
Oesterreich im Herzen trag, so war Hoffnung, die etwa^e 
Opposition Busslands völlig zu Oberwinden, indem dieses 
nun alle Ursache hatte, sich mit Oesterreich auszusöhnen. 
Sollte aber Polen in die Theilnng mit hineingezogen werden, 
blieb allerdings nichts Übrig, als sieh zuerst mit Preussen 
2a verständigen. 

So unparteiisch and nüchtern auch Eaanitz all» 
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di«se Frojoet« daigfstellt nnd benrtheilt zu haben Termeiatsr 
«0 sehr er neb 8tt(% die Miene des einfachen B«ferenteD 
zn geben Buchte, ans dem ganzen Tenor seiner Arbeit ging^ 
mit Klarheit herror, anf welche Seite er Bioh neigte. Seinen 
Intentionen irtirde es Enmeiet entsprochen haben, wenn Po- 
len bei dem gansen Handel ans dem Spiele Blieb und bke 
die Türkei herhalten mnsste, die L&ndergier Oesterreichs 
nnd Busslands zn befriedigen. Die Allianz mit Bnselanil, 
ein langst ersehntes Ziel der Rannitz'schen Politik, wnrde 
auf die ein&ohste Weise hergestellt, Catharina Ton Friedrich^ 
dem natarlioh nur einige Brocken zugeworfen worden, ab- 
gezogen. *) 

Die Kaiserin sollte die Entscheidung treffen. In ge- 
wohnter Weise fibermittelte sie den Vortrag ihrem Sohne, 
der schon nach zwei Tagen, am 19. Jänner, sein Gutachten 
abgab. 

Josef theilte nicht die Ansichten des Staatsk&nzlers. 
Seiner Meinung n&ch konnten die Bussen aus ihren bishe- 
rigen Positionen selbst nach einigen glflcklichen Erfolgen 
der Tflrken nicht mehr vertrieben werden, allein anderer- 
seits stellte er in Abrede, dass sie kfinft^hin noch grlJsser» 
Vortheile erlangen worden. Zum weiteren Tordringen Ober 
die Donau reiche ibre Macht niobt aus, wobei außb io 
Betracht komme, dass sie sich von ihren Communicationen 
allzuweit entfernen, und fürchten mQssen, von Oeeterreicfa 
im Blicken angegriffen zu werden. Ihre Operationen könnten 
daher blos in einigen Streifereien, ihre Erfolge höchstens 
in der Einnahme ron Oczakow und Kinbum bestehen. 
Oesterreich konnte d^egen nach der Ansicht des Kaisers 



') Tortng Tom 17. Janiur 1772. Die BaiUge fOhrt dieüabar- 
•ehrift: Des Cheralier Masaio sieben Tracb&tavorschläge. (W. A.) Ueber 
die Zeit, wann zaerst der enr&hDte Anwarf itDulaads in Vien go- 
iBMht wurde, i«t mii: nichta bekuint. 
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b«i Fortsetznng seiner Kriegsrflstai^en nur gewinnen. Be- 
harre Oesterreioh bei seijier bisherigen abwartenden Stellung, 
80 am nicht anzunehmen, dass Frenssen zur UnterstUtztmg 
BosaUods in's Feld rQeken werde. Dagegen sei man in der 
Jjb^, die mancherlei Wechselftlle, deren es in der Welt 
Tiele gibt, im eigenen Interesse auszubeuten. Bei einer wei- 
teren Forteetzui^ Aee Eri^^ wfirden Rassland und Frens- 
sen nur noch mehr geschwfteht und sich daher genQthigt 
sehen, Oesterreieh weit grossere Vortheile anzubieten, und 
Frenssen werde fiberdies durch sein geMnsteltes Benehmen 
nach allen Seiten anstossen. 

- Durch eine zuwartende Haltung glaubte Josef, dass 
Oesterreich in die Lage kommen wDrde, das entscheidende 
Wort zu sprechen. An dem bevoictehenden Feldznge konnte 
man sich nicht betheiligen ; die traurigen Zustände io Böh- 
men und Mähren, wo die Ernte missrathen war und Noih 
und Elend im Gefolge hatte, Hessen einen derartigen Ge- 
danken nicht aufkommen. Aber im Jahre 1773 hoffte der 
Kaiser, ein gewichtiges Wort mitsprechen zu können. Selbst 
die erforderlichen Kosten hatte Oesterreich nicht zu tragen. 
Entweder kam die Fforte ihren Verpfiichtungen nach, dann 
war der aufgewendete Mehmaftrand reichlich eii^ebracht, 
oder sie that dies nicht, dann erhielt Oesterreich freie 
Hand, sich darcb tfirkischea Gebiet schadlos zu halten. 
Oesterreicli mnsste daher auch künftighin ßnssland in fort- 
wäbieuder Sorge erhalten, dass es sein Schwert in die 
Wagsehale werfen und eine für diese Macht ungünstige 
Entscheidung herbeizuführen sich entschliessen konnte. 

Die Türkei musste zur weiteren Fortsetzung des Krie- 
ges angetrieben werden. Zeigte sie aber Neigung, dennoch 
in den Waffenstillstand za willigen, so sollte ihr dargelegt 
werden, dass wenn Bnssland und Frenssen eioe Vergras- 
serung ihres Gebietes erbalten, Oesterreich leicht Mittel 
finden dürfte, eich mit denselben in's EinTernehmen zu setzen 
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and zum Nachtheil der Pforte das Gleichgewicht herzu- 
stellen. An FrensBen wollte Josef dagegen erklären lassen: 
Oesterreieh werde sieh in Polen ganz nach dem Voi^aoge 
des Königs richten, Erakao, Sandomir, Lembei^ und Gzes- 
chotow besetzen und aus diesen Gebieten erst dann seine 
Truppen herausziehen ', wenn Bussland nnd Freussen ein 
Gleiches thäten. Durch ein derartigem Voi^hen erhielte 
Oesterreieh schlimmsten Falls, wenn die Türkei einem ra- 
schen Friedensabsohluss mit Busaland bereitwilligst die 
Hand böte, ein Unterpfand, um sich nach dem Beispiel 
Preussens und ünsslands in den Besitz eines gleichbe- 
träohtlichen Gebietes In Polen zu setzen. ') 

Man sieht, der ächfller war nahe daran, die Politik 
seines Meisters zu übertrefen. Ohne allzugrosse Opfor hielt 
Josef die Entscheidung in seiner Hand. Er sah ruhig zu, wie 
sich Bnssland und die Pforte noch ein Jahr lang zerfleischten 
und rief dann den mittlerweile noch mehr geschwächten 
GegQern sein donnerndes Halt entg^en. Auf welche Seite 
sich Oesterreieh dann stellen mochte, gewicht^e Yortheile 
konnten ihm nicht entgehen. 

Die Kaiserin befand sich in der unangenehmen Lage, 
bei den dirergirenden Ansichten ihres Sohnes und des 
Staatskanzlers das entscheidende Wort spreohen zu sollen. 
Sie hatte das tiefe Gefühl, dass die von Beiden angera- 
tbene Politik eine gerade nicht genannt werden konnte. 
Sie würde, wie schon so oft, ihre Zustimmung zn jedeui 
Schritte g^eben haben, wenn die beiden Männer einerlei 
Sinnes gewesen wären. So blieb ihr nichts übr^, als eine 
Ansgleiehung der auseinandergehenden Ansichten von einem 
weiteren Gedankenaustausche zu erwarten. Ohne Beaolution 
abergab sie die. Arbeit ihres Sohnes dem Forsten Eannitz. 

') Denkschrift SomTb vom IB. J&noai ITTS, in den Docamaii- 
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Sehon am folgenden T^, am 20. Jänner, war der 
Staatekanzler mit seiner Gegenschrift; fertig. Sie muss un- 
ter den Staatsschrifben, welche das Gepräge des Eauoits'- 
schen Geiates tragen, als eine der bflnd^ten und schärf- 
sten betrachtet werden. Mit einer seltenen Buhe und Mäs- 
signag des Ausdruckes, die Eaunitz sonst nicht immer eigen 
waren, geht er schrittweise der Argumentation des Kaisers 
zu Leibe und sucht die mannigfachen Fehlschlüsse aufzu- 
decken. 

Eaunitz ist Qberzei^, dass die Pforte eine ihr g(ln- 
stigere Wendung des Krieges nicht erhoben kDnne; eben 
desshalb werde sie einem raschen Frieden aioht abgeneigt 
sein. Der Behauptung des Kaisers, dass die Bussen bedeu- 
tende Vortheile zu erringen nicht im Stande seien, setzt 
er die Erfahrungen des letzten Krieges enl^egen, in welchem 
4ie Bussen weit mehr Erfolge davongetragen, als man mit 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen berechtigt war, und es 
daher nicht unmj^lioh sei, dass beim Beginn des nächsten 
Feldzuges eine einzige Schlacht das gesammte tQrkische 
Beich in vollkommene Verwirrung stQrzen kJinne. Wenn 
Josef die Ansicht rerfoetat, dass im g^enwärtigen Momente 
noch kein definitiver Entschluss ge&sst werden könnte, auf 
welche Seite sich Oesterreicb zu schlagen habe, so meint 
Kaanitz, dass man auf diese Weise vieles verlieren kOnne 
und aller Wahrscheinlichkeit nach verlieren werde. Welche 
Mittel habe Oesterreicb um einen Friedensschlues zn ver- 
hindern, wenn Buäsland alle Hebel in Bew^ung setzte, 
um denselben mit Ausschluss des Wiener Hofes zu Stande 
zu bringen. Kannitz gab zn, dass Bussland nicht etwa aus 
Abne^ung gegen Oesterreich allein die Fernhaltung des- 
selben erstrebe, sondern dass es sieh bei einem derarti- 
gen Torgehen durch sein Staatsinteresse leiten lasse. 
Die maasgebenden PetsOnlicbkeiten in Constantiaopel , der 
Grossvezier und sein Freund Osman Effendi, seien einem 
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Frieden niobt abgeneigt, und wenn sie sieli biiher den For- 
derungen Kusalands nicht gefiigt hftben, so liege der Grtmd 
angenscheinlicb darin, weil sie die Hofbnng nähren, durch 
Untersttttznng Oesterreichs minder harte Bedingungen %a 
erhalten. Yerwirklicben sich diese Erwartuogen sieht, so 
werde die Pforte rasch eine Vereinbarung mit Russland sa 
erzielen suchen. Eauuitz meinte weiter, dass es nioht mehr 
an der Zeit sei, mit blossen Demonstrationeu etwas auszurich- 
ten. Er ist offen genug zuzugestehen, dass man Oesterreioh 
viel zu tief in die Karten gesehen; trotzdem man bisher die 
Gsterreichisehen „Eri^:sanstalten mit einem VeigrOsserungs- 
glas betrachtet", sei man nicht im Stande gewesen, BoBsIand 
oder Preussen zu schrecken nnd müdere Friodensbedingungen 
m erzielen. Nur das habe man erreicht, dass in PetersDurg 
nnd Berlin die Neigung vorhanden sei, Oesterreioh ebenfalls 
einige Vortheile zukommen zu lassen. Selbst wenn Oeeter- 
reich ernstliche Eriegsrorbereitnngen zu treffen den Eut- 
schlnss fessen w4rde, hielt Eaunitz es nicht fSr wahrschein- 
lich, ein gewichtiges Resultat zu erzielen. Denn Buseland 
werde sodann um so willf&hriger sein, mit der Türkei ein 
Abkonunen zn treffen und sich mit Prenseen noch iauiger za 
verbinden. Die grOssten Yortheile worden nur dem Könige 
Friedrich zu Theil, dem man keine grössere Freude ver- 
ursachen möchte, als zur Unzeit DemonstraÜotien zn machen 
und eine ernste Sprache zu führen. Endlich sei es nicht 
wahrscheinlich, dasa Oestereich im Stande sein dürfte, 
der Türkei, selbst mit dem werkthätigsten Beistande, auf- 
zuhelfen. 

Josef hatte bei der Rolle, die er Oesterreich zudachte, 
Preussen fast gar nicht in Rechnung gezogen. Kaunitz be- 
spricht grade diesen Punkt ziemlich ausführlich und sucht 
zu zeigen, dass die demselben erwwhsenden Yortheile nicht 
unterschätzt werden dürfen. Wohl denke Friedrich nicht an 
den Krieg, insolange Oesterreich inactiv bleibe, und be- 
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gDfige Bioh damit, in Polen die Cooßlderirten im ZaamB zu 
halten. So nohtig es sei, dass Friedrich einen Kampf mit 
Oesterreich zn vermeiden soche, so sei doch noch die Fra^, 
ob er rahig bleiben werde, wenn Oesterreich ohne vorher- 
gebendee Gonoert in Polen Tnippen einrücken lasBe. Und 
selbst angenommen, dass Rassland und die TQrkei nach 
einem weiteren eingehenden Kampfe tief gescbw&cht sein 
werden, so stehe Preussen angebrochen da oud der Oster- 
reiehiscfaen Fr&tension im Wege. 

Josef wollte eine Parteieigreifang Oesterreichs vertagt 
wissen, weil er in der Zukunft grössere Tortheile einzu- 
heimsen hofite. Mit Becht fragt Eaanits, wenn schon der- 
malen die Gel^nheit vorhanden ist, wesentliche Yortheile 
zn erlangen,, wozn den Moment verscherzen und erst auf 
künftige Qelegenheit vnirten.') 

Diese Denkschrift machte auf den Kaiser einen tiefen 
Eindruck, er hielt den Nachweis, dass die gegenwärtigen 
ümst&ude es missratben, „den Krieg noch l&nger fortdauern 
zu machen", fßr mathematisch zwingend.*) 

Es handelte sich also darum, ans den verschiedenen 
ToTSChlagen des Fflrsten Kannitz denjenigen auszuwählen, 
welcher den Interessen Oesterreichs am meisten entsprach. 
Nach der Ansicht Josefs konnte nur von der Wiederge- 
winnung von Qlatz und Neisse in erster Linie die Bede 
sein, von Bayreuth und Äuspacb keineswegs. Der Kaiser 
nrtheilte ganz richtig, wenn er annahm, dass dies nicht 
sn eriangen sein werde. In zweite Linie stellte er die Er- 
werbung von Belgrad mit einem Theile von Bosnien bis 
an dem Golf von Drina, indem dadurch das ganze Carlsst&dti- 



') Die BenkBcbrift des Staatsknnzlert in den Documentea 
S. 48-46. 

*) Joaef an Huia Tbeceaia vom ,88. Jan. 1778, bei ATneth 

L sei. 
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sebe Gebiet und InDerfisterreich vor tarkisoheu Eiaf&llen 
gedeckt würden. Josef wollte jedoch mit diesen Aüdeutungea 
einer definitiven Schlnssfassung nicht vorgreifen, Eannitz, 
der bisher seine Ansicht nicht klar und bestimmt aas- 
gesprochen hatte, sollte anfgefordert werden dieselbe dar- 
zulegen. 

Die Kaiserin hatte sich bisher in diesem sehriftliohen 
Zvreikampf zwischen dem Corregenten und dem Staats- 
kanzler ganz passiv verhalten. In einem Paukte stimmten 
nnn beide Mflnner aberein, es war za erwarten, dass auch 
eine Einigung Qber das von Oesteireicb anzustrebende Ge- 
biet leicht werde erzielt werden. War diese erfolgt, so war 
vorauszusehen, dass die Uonarcbin ihre Genehmlgui^, wenn 
auch widerwillig, ertheilen werde. G-^en die Obereiostim- 
mende Ansicht zweier U&nuer, welche in den Augen Mahl 
Theresia's hooh standen, vor deren Verstand sie sich beugte, 
konnte sie, die Frau, wohl schwer ankämpfen. 

Allein unumwunden legte sie ihre Meinui^ dar, au- 
streitig die gesundeste von allen Voten. Wenn ihr Staats- 
kanzler mit den Waffen des Geistes die Vorschlage ihres 
Sohnes bekämpft hatte, vom Standpunkte des unmittelbaren 
Gefühles sprach die Uutter das Verdammuagsurtheil aas. 

Man müsse aus der Verwirkui^ herauskommen, schreibt 
sie, selbst weun man auf reelle Vortheile lu verzichten 
hätte. In Folei vorznrOcken, ohne sich mit Prenasen ver- 
ständigt zu haben, wie ihr Sohn angerathen, hielt sie fDr all- 
zogefährlich, sie sah eine Ooalition von Bussland, Prenasen 
und der Pforte im Anzage, und die Kiederli^e Oesterreichs 
als gewiss. „Gott bewahre uns", rief sie aus, „den Sjieg 
länger zu traiuiren und die Türken hiezu zu animiren, so 
nicht geheim bleiben kOante, und uns anheischig machen 
mQsste, ihnen nach der unglüoklicbeo Geldabnahme die 
Hilfe zu leisten, wo bliebe sonsten Treue und Glauben, 
woran doch Alles liegt." FOr den grOssten Irrthum hielt 
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sie des Wahn, daes die Entscheidang aber Krieg oder Frieden 
von Oeeierreich abhinge. Sie wollte in Constantinopel, ia 
Berlin und Petersburg dem Frieden das Wort geredet wissea, 
klar und bündig. Echt nach Ftaneoart widersprachen die 
Nachslltze den Prämissen ganz. Die fortwährenden Ansein- 
andersetxni^en ihres Staatskanzlers, dass eine etwa^ Ver- 
grDssening Busslands und FrausseaB mit grossen Qefahren 
fQr die Monarchie verbanden sei, hatten doch einen tiefen Kin- 
draek auf die Kaiserin gemacht, tind sie wollte desshfüb 
erklären lassen, wenn die beiden genannten Staaten in Polen 
gewisse Vortheüe fQr sich heraosschlagen sollten, Oesterreieh 
anoh nicht leer ansehen kennte. Doch nicht etwa anf 
Kosten Polens oder der Türkei; Preussen müsste das Ent- 
schädignngsobject hergeben, sei es Glatz oder die fränki- 
schen oder clevisohen Gebiete. Den Türken wollte sie die 
Bezahlung der noch schuldenden Summen erlassen, wenn 
sie sich sur Abtretung Belgrads verstehen wollten.') 

Man sieht, ihre Ansichten weichen von jenen des 
Kaisers und des Staatskanzlers vielfach ab. Ein Zuwachs 
an Land und Leuten ist ihr nicht ^e Hauptsache, sie 
ersehnt eine Beendigung dieser spinösen ADgelegenheit, und 
mit Freuden hätte sie ihre Zustimmung zu Allem gegeben, 
auch ohne Vortbeile i^ Oesterreieh zn erlangen. Wenn sie 
doch nicht leer ausgehen will, im Falle Bussland und Preutf- 
sen Erwerbungen machen, so lag sie in dieser Hinsicht im 
Banne jener Yorstellui^en, die ihr seit Jahren auseinander- 
gesetzt wnrden. Schon längst mit der ganzen Richtung der 
Politik nicht einverstanden, macht sie ihrem gepressten Her- 
zen in einem Briefe an ihren Sohn Luft. Sie rerurtheilt die 
gesammte Politik anf das entschiedenste, welche man seit 
November 1770 befolgt, den Marsch der Truppen aus 



>) AnmerkDDgeiL Ituei HajestAt dei EalseriD-KCnigiD, die Th«i- 
lang Polens li«trefieiid, vom 22. Januar in den AntJecten. 
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Italien nad dea Niederlanden , die mit den TOrben ge- 
schlosseite Goaventioa, das Streben nach Erwerb neuer 
Gebiete. Mau wollte auf preussische Art yerfahren und 
£i^leich si(^ den Schein der Ehrbarkeit geben. Das Ver- 
trauen, welches man früher Oesterreich entgegengebracht, 
sei gans verscherzt, der gute Name in die Brüche gegangsD. 
Maa mOge ganz den Gedanken aufgeben, im TrQbeu zu 
fischen, den Grundsatz, aus diesen Wirren Yortheü zu zie- 
hen, lüs schlecht und Terderblich verwerfen, so rasch als 
möglich die unglückliche Situation eaden, ohne an Erwer- 
bungen für Oesterreich zu denken, wohl aber daran, das 
Vertrauen und den guten Glauben heriuatellea und so weit 
es mftghch, das politisohe Gleicl^ewioht. 

Zwischen Josef und Kaunitz war eine VerstS^d^ung 
erzielt worden. Es konnte den beiden M&n&era daher nicht 
schwer werden, die Kaiserin eu bestimmen, von den von 
ihr dai^el^ten Ansichten theilweifie abzugehen, denn sie 
hatte den Fall nicht berüoksicht^t, was zu thuu sei, wenn 
Küiäg Friedrich das Entschädigungaobjeot fflr Oesterreieh 
nicht hergeben wollte. Die Berathungen der nftchsten Tage 
vuen mit der Festsetzung derj Gebietstheile ansgefOUt, 
welche in Anspruch genommen werdet sollten. Die Ansicht 
Josefs gab den Ausschl^, auf dessen Anlxag die Kaiserin 
die Reihenfolge der in Berlin zu machenden Vorschuß 
genehmigte. Denn mit Friedrich sollte zunächst eine Ver- 
stftnd^ng gesucht werden. 

') Horia Theresia an Josef, bei Araeth I. 362. Das Ton At- 
neth an gedeatete Datum kann nicht richtig iüd; der Brief ist jeden- 
falls geschtieben, ehe noch üne EntscheidaDg gefällt war; am 24. Ja- 
nnar war diese erfolgt. Am SS. JanuM sagt Kauaiti in einem Vor- 
trage, di« in dem Vortrage vom 17. Januar dargelegten Grondsätie 
hätten den Beifall der kiüserlichen M^eataten geCanden. 
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Zwölftes Capitel. 

Der Petersburger Theilungs-Traktat. 

Die VerhandluDigeQ zwisoheii Frenssen und Bossland 
waren damals fast dem Abschlüsse nahe. Das ruBsisolie 
Coatreprojeet war dem Könige, wie wir gesehen, im Aagajit 
üb&rsendet worden, aber Friedrich konnte sich Wochen lai^ 
KU keinem EntschloBse aufraffen; ihm bangte vor den gros- 
sen Opfern, die beansprucht wurden. Da traf die erwSluite 
Depesche von Bhode ein, welche die Kriegsbefürchtongen 
zerstreute. Ton Petersburg langte fast gleichseitig die Nach- 
richt ein, dass Bussland entschlossen sei, die Moldau und 
Wallaehei nicht fOr eich in Anspruch zu nehmen, sondern 
einem christUeheo Fürsten zn flbergeben. Dem EOnige war 
dies allerdings sehr erwünscht, aber er machte sich geringe 
Hoffnung, dass alle Schwierigkeiten durch diese Modalitftt 
behoben sein dürften.') Schon im Sommer war der Plan ein- 
mal aufgetaucht, die Donauförstenthdmer an Polen zu- Über- 
lassen, nun war es Finkenstein, der sich dafür zu erw&rmen 
schien. Von der friedlichen Strömung in Wien benachrich- 
tigte er die Petersburger nicht, um seine BemOhui^en, die 
Yerzichtleistung auf die Donaufürstenthümer durchzusetzen, 
nicht zu erschweren. Indess, gestützt auf die Wiener Be- 
richte, dass der Kampf beschworen werden könnte, wenn 
nur dieser Stein des Anstoases beseitigt würde, Uess er in 

') Friedrich aa FinkenaMii Tom 1». n. 30. 3«pt 1771. (B. A.) 
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Petersburg erklären, wenn Oesterreich noch weitere Forde- 
rui^en stellen würde, mit Bussland gemeinschaftliche Sache 
machen zu wollen.'} 

Am 25. September ertheilte Friedrich an Finkenstein 
den Äuftr^ an die Ausarbeitung der Antwort auf daä ras- 
sische Gontreproject zu gehen. In mehrmaligen eingehenden 
Berathnngen zwischen dem Könige und seinem Minister 
wurden wesentliche Aenderungen vorgenommen. Am 30. Sep- 
tember wurde der neue Entwurf nach Petersburg gesendet,') 
Prenssen machte sich anheiacbig, Bassland 20.000 Mann zur 
Verfügung zu stellen, aber dieselben sollten nur in Polen oder 
bei einer Diversion nach Ungarn zur Yerwendung kommen, 
während Buasland die Verpflichtung zu abernehmen hatte,. 
50.000 Mann nach Polen zu senden, jedoch sollte Preus- 
sen im Falle eines Angrifft von Oesterreich sein Hilfs- 
corps sogleich znriicknifen dürfen, und Russland zu einer un- 
mittelbaren Unterstützung von 6000 Mann Infanterie und 
4000 Kosaken verbanden sein, abgesehen von den in Polen 
aufzustellenden 50.000 Mann; nach Beendigung des TQrken- 
krieges aber Prenssen berechtigt sein, die gesammte Mi- 
litärmacht Busalands in Anspruch nehmen zu kOnnen. 

In dem Memoire, welches diese Aendernngen recht- 
fertigen sollte, wurde auf den Unterschied der vorliegen- 
den Convention von den früheren hingewiesen. Bisher war 
Prenssen blos zur Unterstützung Basslands, wenn dieses 
in Polen angegrifi'en wurde, verpflichtet. Gegenwärtig han- 
delte es sich um die Moldau und Wallachei, gegen deren 
Abreissnng Oesterreich sich stemmte. Bei einem Ausbruche 



') An Solms 15. äept. 1771. (8. A.) Si 1«b AutricMeoB a'oppo- 
sent a tontee lea eonditions quo rimperatiice demande js lenr f«rai 
■entir qa'ik me foruront par la da preudre fait et cause ä mon allM. 

') Das Memoire Bteht im Aosiiige bei Smitt a. a. 0. IL I>7. 
Die Zeitangabe iat id b«riclitigeii. 
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des Kriegee, der unter diesea Veibftltiuaaeu nicht unfrahr- 
sdieialich war, hatte Frensseo. wenn es aus seiner Neu- 
tralität heraustrat, den ganzen Stoss der {österreichischen 
Macht suerst ausznhalten. Die Kosten des ersten Feldzuges 
berechnete Friedrich auf 13^/^ Millioneu Thaler, da er auf 
einen Angriff von 200.000 Mann ge^at sein müsse. Auch 
bereitete er in der Tbat die Mobilmachung vor, die nach 
ÜnterzeichDniig des Tractates mit Buiisland erfolgen sollte. 
Friedrich war jedoch zn^eich auch anf seinen Vor- 
theil bedacht. Als Entschädigung fQr die aufsaweudenden 
Eriegskosten verlangte er Danzig. Dies wäre, meinte er, keine 
grosse Forderung, ohnehin könne die Stadt von dem sie 
umgebenden Lande ohne grosse Unzukömmlichkeiten nicht 
getrennt werden. Auch hatte er nichts dagegen, wenn man 
in Petersburg mit Bflcksicht darauf von der Bepablik ein 
grosseres Gebiet in Anspruch nehmen wollte; er machte 
sieh anheischig. Alles ta garantirea, was man auswählen ' 
würde.') Die Erwerbung Danzigs beschäftigte Um auf das ange- 
legentlichste, zu wiederholten Malen kam er in den nächsten 
Wochen darauf zurück, nicht ohne Hoffnung, endlich den 
Widerstand in Petersburg mürbe zu machen, wenn er ein 
und dieselbe Angelegenheit in den mannigfaclisten Varia- 
tionen besprach.*) Oltwohl überzeugt, „dass Eausitif von 
seinem hohen Rosse herabsteigen und sich gefügiger zeigen 
werde", wie er um diese Zeit an Khode schrieb,*) be- 

■) Depesche vom 26. Sept. 1T71 bei Smitt H. 8. 49. Friedrich 
an Heinrich am 27. Sept. 1771 OenvreB XIVI, S. 353. 

') Friedrich &n Finkenatein 18. Not. 1771. (B. A.) Ceat qne 
ponr renssir avec eile (la Koeaie) i) faat lui Tepeter sonvent l«s m£mes 
choses et ne pu se laiuer ntbatw, qinuid m£me eile j feroit d'abord 
qnelqnee difBcultäa. Plus on lui cbante la mim« chanson, et pluB oa 
7 accoatumera son oreille et on ne manqno guäres ä ia fin de l'ame- 
ner ä an parfait concert. 

*] Immediatdepeache an Rbod vom 9. Oct. 1771, in fthnlicher 
Weise in einem Schreiben an FtDkeDBteii) vom 8. Oct. 177t eigenhändig. 

Bgti: Dia gms Th«liui| Pskuf. O. 10 
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stärtt*^ er die Petersburger darin, dass maa in Wien den 
bisherigeu Standpuukt nicht verlaases ' habe und sich in 
kriegerischen Geleisen herumbewege; eine Behauptang. die 
nur insoferne der Sachlage nicht ganz widersprach, da die 
Berichte aus Wien die dort herrschende Stimmuag nicbt 
gerade als eine durchweg günstige bezeichneten. Grosse 
Bedeutung legte ihn^n der KOnig indess nicht bei; die 
Kaiserin werde sich endlich aus Liebe zum Frieden mit 
einem Stück Polen besänftigen lassen, schrieb Friedrich an 
Finkenstein. ') Seine Hoffaung, dass es gelingen dürfte, die 
Erwerbungen ohne Sebwertstreich zu machen, hielt ihn jedoch 
nicht ab, ernstlich an die Vorbereitungen aum Kriege zu 
gehen. Wenn die Oesterreicher sich widersetzen, sollte Czer- 
nlcheff nach Berlih kommen, nm den Kriegsplan zu ver- 
einbaren. Keine Kosten sollten gespart werden, im Falle es 
»um Kriege käme.') 

Von den gestellten Bedingungen war er fest entschlos- 
sen, sich nichts abdii^en zu lassen, ei war das Aeusserste, 
wozu er sich bequemen wollte ; nicht eine Katze wollte er 
marschiren lassen, bis er über die Entscbäd^ang im Kl^en 
war; wenn Busslaud seiner Unterstützung bedürfe, brairche 
es nur zu unterzeichnen, wenn es diese nicht annehmen 
wolle, so mische er sich in nichts.^) Sonst tbat er Alles. 



■) Lea lettrea de Petoreboiirg aont aussi farorableG qi 
Celle de Vienne moatraat plus de maaToise humeur qne de Desaein . 
premeditä de noire, et je crois qu'ftlkfla L'lmperatriiae Eeine ee laiuen 
radoucir an point de Vouloir bien paar l'unoar de la psiz et de U 
Ballance dee PooToira accepter im moioeau de la PoUogne, ce parUge 
wm Frobublement k fln de tont cea troablea. An Finkeuteiii anf der 
R&ekBeite einea SehreibeiiB desselben Tom 8. October. (B. A.) 

') An Heiaricb 2. October 1771. Oeuvres XXVI 8. 8fi&. 

') Immediatdepesche an Solma vom 30. October 1771. <B, A.) 
Je rae gatderai bien de faiie marcher un cbat, avuit d'etre rastnie 
de raou dedommftgemont. Feiner Depescbe vom 3. Novetubet. (B. A.) 



DigitizedbyGoOgIc 



M7 

um sich Bnssl&nd geföllig za erweisen. Lange hatte er sich 
geireig«rt, Posen zd besetzen, nna entachloss er sich dazn, 
von der Ueberzeiignog durchdrungen, iaas Oestsrreich des- 
halb nicht Kum Schwerte greifen werde. ') Panin sprach 
wieder Tiel von dtrecten Yerhaadlungen mit der Pforte; 
Friedrich beeilte sich an Z^elin den Auftrag zu geben, in 
CoDstantinopel in dieser Richtung tb&tig zu sein. Thut Alles 
in der Welt, schrieb er an ihn am 7. November, um die 
Pforte SU Absendung von Commissären zu bewegen. 

Sein Gesandter in Wien hatte ihn schon im Ootober 
Yon einpr bevorstehenden FrontTeränderung der österreichi- 
schen Politik in Kenntniss gesetzt. Kaunitz hatte nllmtieh 
in orakelhaftem Tone einige Andeutungen fallen lassen. 
Von dem inhaltsvollen Gejpräche des Forsten Kannitz 
mit Galltzia erhielt Friedrich ans Petersburg im Decem- 
ber, wie es scheint, keiue ganz genaue Kunde. Kurz zu- 
vor legte er vollkommeoe Gleiohgiltigkeit an den Tag, ob 
der Vertrag mit Bassland einige Wochen früher oder später ' 
zum Abschlüsse komme. Im Qegentheil, , je mehr man die 
Sache hinausichleppe, desto grösser werde Busalands Ver- 
legenheit sein, und um so mehr werde es sieh genOthigt 
sehen, seine Bedingungen anzunehmen.''} Nun wurde er 
unruhig, dass die Erledigung der Angelegenheit durch die 
eingetretene Wendung eine Verzögerung erfahren werde. 
Die directe Verbindung, in welche der Staatsliaazler mit 
Russland getreten war, kam Friedrich ungelegen. Eaunitz 
strebe dahin, sich zum Meister der ganzen Unterhandlung 
machen an wollen, schrieb er nach Feterebui^, indem er 
wfihne, ihr dann durch Ueberlegenheit seines Geistes einen 
beliebigen Abschluss zd geben. Nach der Ansicht des Kö- 
nigs hatte man sieb um Wien ganz und gar nicht za kflm- 



■} Ad PinkeDstein S3. Oct. ITTl. {B. A.) 
') An Finlieiisteili 6. Dec. tili. (B. A.) 
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merD, sondern einfacti anzugreifen, von den iu's Auge ge- 
fassten Gebieten Besitz zu nehmen nnd dann rundweg zu 
erklären, man habe ps ans diesen oder jenen GrOnden 
getban. In einem derartigen Auftreten l^e doch Würde, 
er wolle seinen Kopf zum Pfände setzen , dass Oesterreich 
de&balb keinen Krieg rerunachen werde. Russland mCge 
sich baten, in die gelegte Falle des Forsten Kannitz zu 
geben.') 

In Petersburg war indess die Antwort auf die preus- 
siscbe Denkschrift fertig geworden; Solms erhielt sie am 
6. December zugestellt. In den letzten Decembertagen war 
sie in den H&nden des Königes. Schon Tor Wochen hatte 
Friedrich, wie wir gesehen, die Nachricht erhalten, dass 
Russland anf die Abtretung der Moldan und Wallachei ver- 
zichte, nun erhielt er die authentische Bestätigung. Es 
wider3trebe zwar der Kaiserin, christliche Provinzen deu 
Muhamedanern zurflcksustellen , aber sie entscfaliesse sich 
' . doch zu diesem Opfer. Nur mOge der König behilflich sein, 
dass es nicht den Anschein gewinne, als habe der Wiener 
Hof dies bewerkstelligt. Allein dafür stellte man andere 
Forderungen, die nicht minder schwer wogen, eine Qeld- 
eutschädiguDg und die Gession von Bender oder einer 
andern Stadt am Dnieper, ferner Oczakow oder Kinbum, 
und dabei betonte man, als stimme man nur dem Könige 
zu Liebe seine Ansprüche herab. Was die von Preussen 
zu gewährende CnterstOtzung anbelangt, falls Oesterreich 
doch zum Angriffe schreiten sollte, beharrte man bei der 
Forderung eines Triippeneorps von 20.000 für die UoId&D, 
zeigte sich jedoch zur Reciprocitat erbötig und wollte dem 
Könige, wenn er in seinen Landen angegriffen wttrde, die 
von ihm festgesetzte Truppenanzahl zur Verfügung stellen. 

■] 6. Dec 1771. Friedrich an SolmB. Sroitt a. a. 0. S. 86. 
Aehnlich u Finkensteln, Dec 1771. (D. A.) 
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Welches Bewaadtniss ea mit dieser s(^nannten Beciprooität 
hatte, ging auB der weiteren Darlegang herror, dass Freus« 
sen bei einem erentuellen Angriff tod Seiten Oesterreichs, 
sei es in Polen oder in der Türkei, seine ganze Truppenmasse 
znr Unterstützung Basslands aufbieten sollte, wILhrend die- 
ses, veno die Österreichischen Truppen sich Freussen zum 
Angriffsobjecte auserseben würden, 6000 Mann Infanterie und 
4000 Kosaken zax Hilfe senden wollte, welche Anaabi ver- 
doppelt werden sollte, wenn die umstände es erlauben. 
Ertt nach Abschluss des Friedens mit den Türken wollt« 
man dem EOnige mit der gesammten^Milit&rmacht zu Hilfe 
kommen, insbesondere 50.000 Sfonn in Ungara einrücken 
lassen. Die Besitzergreifung in Folen sollte nicht unmittelbar 
nach der Zeichnung des Vertrages — was Friedrich gefor- 
dert hatte — statt&uden. Von einer Abtretung D&nzigs wollte 
Bnssland nichts wissen, wie man vorgab ans Bücksioht für 
die Seemächte. Dagegen ze^te man sich in Petersburg 
erbotig, eine Entschädigung auf Kosten Oesterreichs zu ge- 
währen, jedoch nur in dem Falle, wenn Freussen ange- 
griffen würde. ') 

Friedrich liess nicht lange mit der Beantwortung war- 
ten. Auch in dieser gemilderten Fassung waren die russi- 
schen Bedingungen gewichtig. Die Verwendung preussisoher 
Truppen in der Holdan erschien ihm zn gewagt, die Ent- 
fernung war zu gross. Er wolle nichts Tersprechen, was er 
nicht halten könne, schrieb er an Solms; weim er von 
Oesterrcieh und Frankreich angegriffen werde, künne er 
über dieselben nicht leicht verfügen. *) So sehr Friedrich 
auch der Ansicht huldigen mochte, dass man es in Wien 
auf einen Kampf nicht ankommen lassen werde, Tollkom- 

■) Memoire vom 23. Nor. ITTl bei Smitt II. S. 63. 

*) Immedütdepesclie aa SoImB vom 27. Dec. 1771. (W. A.) 
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men aberzeugt war er nicht, dus die friedliehe Teiideaz 
die Oberhand behanpten verde. 

Anfangs Januar fibereendete Friedrich die Antwort 
nach Petersburg. Er wollte anf den Erwerb DauEigs ver- 
zichten, wenn die Stadt ^r frei uod von Polen nnabbSugig 
erklärt wurde. Der Grund, den er hief&r anfOhrte, war 
nicht unstichhaltig. Zwar war ea ganz bedeutungslos, wenn er 
hervorhob, dssa Danzig immer mit dem polnischen Preuaeen 
in Verbindung geatanden habe, um so. gewichtiger warder 
Hinweis anf die unaiubleibliohen Streitigkeiten mit der Be- 
publikPohtn, wenndieStadt, die sodaon ganz von preuseiscbeia. 
Gebiete umfasst sein wdnle, im Besitse -derselben blieb. 
Zumeist jedoch fand er sich zu diesem Opfer, wie er es 
sauite, Iwstimmt, durch den lebhaften Wunsch rasch z,um 
Besitz der auserkorenen Gebiete zu gelangen, während Ross- 
land zur Besitzergreifung erst schreiten wollte, bis der Friede 
mit der Pforte abgesdUossen war. In Petersburg wQnsebte 
man erst die tai<kische Beute in Sicherheit gebracht su haben 
und sich eine entschiedene Unterstützung der nunmehrigen 
Propositionen von Seite des Königs zu sichern. Wenn man 
sohoD jetzt Alles gewährte und Oesterreioh sodann doch noch 
Sdiwierigkeiten machte, so hatte Preussen kein lebendiges 
Interesse mehr bedingungslos fQr Buasland einzutreten. Der 
Gedanke des EAnigs, die Theilang mit dem Friedensschlüsse 
schon deshalb in Verbindung zu bringui, weil sonst ein 
abermaliger Kri^ ivon Seite der Türkei zu befürchtea w&re, 
mr wohl nicht ernstlich gemeint. Ihm war es blos darum 
zu thun, das Geschäft nicht auf die lai^e Bank hinausge- 
3oh(d)en nnd durch das Hinzutreten Oesterreichs gefährdet 
zu sehen. Der Kdnig konnte das fortwuchemde Misstranen 
gegen den üsterreicbischen Staatsmann nicht banneu. Wie 
leicht konnte Kaunitz, nachdem er einen Einblick in die 
zwischen Prenssen und Russland bewerkstelligten Abmachun- 
gen erhalten, trotz seiner bereits erfolgten Erklärung, einer 
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Vert'inhaning die Hand zu bieten, noch im letzten Momente 
eine Coalitioa zu Stande briagen und das ganze Werk 
saheitern machen. Gans anders Terfaielt sich die Sacbe, 
venn Eufsland und Preuseen sich in den Besitz des polni- 
niscben Gebietes gesetzt hatten. Wie Friedrich den Pursten 
Eaunitz benrtheilte, nahm er als gewiss an, dass er lieber 
ebenfalls zugreifen, als sich den WecfaselRlllen eines unge- 
wissen Krieges aussetzen würde. 

Um 90 rasch als mfigtich zum Abschlüsse zu gelan- 
gen, seigte sich Friedrieh zu manoben Concessionen bereit. 
Er beharrte wohl dabei, dass das preussisebe Hilf^corps 
nur in Polen, keineswegs aber in der Moldau und Wal- 
lachei zur Verwendung kommen sollte, aber er erklärte 
sich bereit, dasselbe nur dann zurückzuberufen, wenn er 
Ton der gesammten asterreiohisohen Militärmacht auge- 
griffen würde. Jedoch sollte bei dem Eintritte seiner Hilfe- 
leistung die Zahlung der Subsidiec an Bussland aufhören. 
Auch zu einer Diversion in österreichisches Gebiet gab er 
seine Zustimmung. Mit der von Bussland zugesagten Un- 
terstfltznag durch ein Corps von 6000 Mann Infanterie und 
4000 Eosakea wollte er sioh ebenfiills begnügen. Weiter 
wollte er nicht gehen ; in diesem Sinne schrieb er auch an 
Oatharina. ') 

Neue Sorgen aber die Haltung Oesterreichs beschäftig- 
ten ihn in ernstlicher Weise. Bald wähnte er, dass Kaunitz 
zu einer friedhchen Lösung die Hand bieten werde, bald 
gewann die entgegengesetzte Ansicht die Oberhand. ') Da- 

') Du Memoire im Aastage bei Smitt S. 66 fg.-, es wurde 
Ende December anBgeuTbcitet uud am 4, Januar nacb Peterüburg 
gesendet, woniach -Smitt zu berichtigen. Inlmediatdepesche an Solms 
fom 4. Jannar 1772. (B. A.) Am Schlüsse derselbea eigenhändig : 
A present foili les deraiere coaditions. Oi il fant qne ]a chose reua- 
siae ä present, on il n'en sera rien. 

') Immcdiatdepesche au Solmu vom 6. Janaar und Schreiben an 
Finkenstein vom IC. Januar 1772. (B. A.) 
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mals dämmerte zam ersten Male der VerdacU bei ihm auf, 
dass Oesterreich ein geheimes Abkommen mit der Pforte 
getroffen habe.') Der Krieg war in diesem Falle anTer- 
meidlich. Er beabsichtigte einen letzten Versach bei van 
Swieten zn maohen; gab sich jedoch geringen Hoffnufigen 
Aber den Erfolg hin, da sich Oesterreich gewiss viel zu 
viel mit der Pforte eingelassen, nm zurflck zu können. 
Zwar von der Kaiserin nahm er au, dass sie unter gewissen 
Bedingungen die Erhaltung des Friedens wtlasche, eine ge- 
ringere Geneigtheit setzte er bei Josef voraus; der grösste 
Widerstand meiote er, sei jedooh von Kaunitz zu erwarten,») 
Auch aus Constantinopel waren die einlaufenden Nachrich- 
ten nicht befriedigend. Die Pforte lehnte eine Abtretung 
der Krim ab.^) 

Friedrieh musste in seiner Auffassung von der kriti- 
schen Situation durch eine Unterredung mit van Swieten, 
die am 19. Januar stattfand, bestftrkt werden. Der KOoig 
dot seiue Beredsamkeit auf, die neuen Yorsohl^ Snas- 
landj in einem annehmbaren Lichte zn zeigen. Müdere Be- 
binguDgen werde man schwerlich erlangen können. Die ge> 
forderte Unabhängigkeit der Tataren sei eine Chimäre, da 
es Rnssland nie gelingen werde, das Band, welches diese 
Volkerschaft an die Pforte knQpfe, zu iSsen, und wenn 
man in Petersburg wirklich die Absicht habe, dieselbe in 
Abhängigkeit von sich zu bringen, werde es fOr die 
Pforte noch immer an der Zeit sein, sich dem zu wider- 
setzen. Nicht ohne Gewandtheit suchte Swieten die kön^li- 

') 12. Jautur 1778 Immediatdepetcbe an Solmg. (B. A.) 

') An FiDkeOBteiD^ie. Janoar 177S. Lo Prinoe Kaunite »eut 

une fois tont diriger, et il est trop imbu de rei(%llence de ea poli- 

tique pour se laisser derenger par des repTesentittiosB. An Solms 

16. Januar 177S. (B. A.) 

*) 19. Janaar an Finkeostein u. Imioediatdepescbe an Zegelin 

vom Hlben Tage Depesche Zegelin'B yom 17. Decemler 1771. (B. A.) 
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-chen Ansichten zu widerlegen. Wenn die Unabhängigkeit 
■der Tataren' wirklich ohne Belang sei, warnm basteht 
Bnssland mit Entschiedeahett gerade anf diesem Punkt, 
fragte er Friedrich. Und was die Pforte anbelangt, so werde 
iliese anf lange Zeit hinaus ganz nnfähig sein, irgend einen 
Widerstand za leisten; der Friede kOnne nnr nnter solchen 
Bedingungen abgeschlossen werden, wenn das Gleichgewicht 
im Oriente iutact bleibe. Von diesem unersohQtterliohen Grund- 
-satze kSnneOesterreioh nicht abgehen, es werde nicht zö- 
gern, in der Gegenwart lieber Alles zu wagen, als Gefahren 
fQr die Znknnft Torznbereiten, denen man dann nicht leicht 
begegnen könnte. Swieten klirrte noch immer mit dem 
■Schwerte. Der König schilderte lebhaft die Gefahren des 
Krieges; er wies darauf hin, dass ein beträchtliches Trup- 
pencorps in Polen eingerückt sei und die preuaaischen Streit- 
kr&ile zur VerfSgni^ etOnden, in Oesterreich einzubrechen. 
Friedrich glaubte, dass diese Darlegung wenigstens auf den 
Gesandten Eindruck gemacht habe, ob Fflrst Kauuitz sich 
4adurch bestimmen hissen werde, war ihm fraglicL') 

Da langten die Depeschen vom 25. Januar in Berlin 
<m. Swieten verlangte eine Audienz, die durch eine Unpftss- 
lichkeit des KJtnigs hinauEgesohoben wurde. Der Gesandte 
Jiess dem K9nige durch den Minister Ton dem wesentlichen 
Inhalt der nach Petersburg gesendeten Antwort des Wiener 
Hofes Mittheilung machen, um den Courier weitersenden zu 
dtOnuen. Friedrich war darob hocherfreut, ein Alp fiel ihm 
von der Brust; der Friede schien erhalten. Seiner Ansicht 
nach muBste Bus^land den günstigen Moment ausbeuten, 
.ohne Verzug an Bumänzow den Befehl geben, mit den tür- 
kischen Ministern ein Abkommen zu treffen. Der Waffen- 
stillstand sei unbedingt notbwendig, hierauf werde leicht 
-eine Verständigung aber den Congrees erfolgen. Ohne noch 

') Bericht Swieten'a Tom Sl. Jann&r. (W. A.) Friedrich an Fin- 
AenEtein SD. Januu 1772. (B. Ä.) 
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mit den SsterreichisoliBD Ansprüchen gen&uer bekannt za 
sein, redete er einer Verständigung mit Wien das Wort, 
frQber oder später mflsste es doch gesohehea.') 

ülrst am 4. Februar wurde Swieten b«im Kjjnige ror- 
gelaasen. Friedrich sprach sich sehr befriedigt aber die 
nach Bussland gesendete Antwort des Wiener Hofes ans; 
er Terspreche sich, ^agte er, die gedeihlichste Wirkung zur 
BefSrderung und Herstellung des Friedens und erklärte sich 
damit einverstanden, dass man zunächst den Abschluss eines 
Waffenstillstandes und die Eröffnung des Congresses in Au- 
griff nehme. 

Swieten hatte dem KGnige sagen lassen, dass er mit 
einem »^peciellen Auftrage betraut sei; Friedrich verlangte 
nun SU wissen, worin dieser bestflnde. 

Ihre Majestäten, hob Swieten an, werden es mit be- 
sonderer GenugthuuDg vernehmen, dass der EOnig die tod 
ihnen ergriffenen Massnahmen billige, und man kenne nun 
erwarten, da^s dieselben unter seiner Mitwirkung zu dem 
gewünschten Resultate führen werden. Dies sei die glflrk- 
Uohe Frucht des guten, zwischen Oesterreich und Preussen 
herrschenden Einverständnisses. Der König bähe sich im ver- 
flossenen Jahre ihm gegenüber über die Ansprüche der 
kaiserlichen Majestäten auf einzelne Theile Polens ange- 
sprochen und zn erkenaeu gegeben, dass et auch welche 
zu besitzen venneine, die er geltend zn machen Sachen 
werde. Eine ähnlicbe Erklärong sei von RuBsland erfolgt, 
zugleich auch der Wunsch nach einer Vereinbarung, welcho 
neuen Wirren vorbeugen sollte, kund gegeben worden. Die 
Angelegenheit wäre von solch entscheidender Bedeutung, 
dass sie leicht einen Bruch zwischen Oesterreich und Freos- 
sen hervorrufen, und Anlass zu einem allgemeinen Kriege 
bieten könnte. Um iha zu verhüten, gebe es nur ein 

') An Solmg 1. Februar 1772 bei Smitt a. a. 0. S. 90. 
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Mittel: eine gegenseitige, offene, rOckhaltslose Verständi- 
gung. Sein Hof wünsche die Angelegenheit zunächst mit 
dem KßQige grändlioh ku behandeln, in Petersburg habe 
man vorläufig blos im Allgemeinen die Geneigtheit zu £r- 
sielung eines Uebereinkommens zu erkennen gegeben. Swieten 
wies anf die Verabredung in Neustadt hin, hob hervor, dass 
die Verpfliebtungeo des Königs gegen Sussland unberflbrt 
bleiben, aur mflsse man den traurigen Fo^n und grossen 
üebeln, welche leicht durch Neid und Misstrauen en-egt 
werden könnten, zuvorkommen. Der Moment sei da, offen 
und freintüthig.zu spreehen. Als Ausgangspunkt der even- 
tuellen Vereinbarung müsse der Grandsatz vollkommener 
Gleichheit bei den Erwerbungen Ossteireichs und Preussen» 
festgestellt werden. Er sei beauftragt, den König zu fri^n, ob 
er gesonnen sei, mit Oesterreich ein gegenseitiges schrift- 
liches Versprechen auszutauschen, und jene Gebiete zu be- 
zeiobnen, die er fär sich in Anspruch zu nehmen beab- 
sichtige. 

Der König hatte diesen Anseinandersetzungea mit 
grosser Aufbierksamkeit zugehört und erklärte sich bereit 
dem Principe rolktäadigster Gleichheit zuzustimmen. Ohne 
lange zu zögern befriedigte auch er die Neugierde des Ge- 
sandten in Bezug auf das von ihm au occupireude Gebiet. 
Was OesteiTeich anbelangt, wies er auf das an Ungarn gren- 
zende polnische Gebiet hin; ECrakau au^enommen, könne 
es sich soweit als uöthig ausbreiten, um die Qleiobheit her- 
snstellen. 

Swietea hob nun hervor, wie vortrefBÜch gelegen der 
vou Friedlich in Anspruch genommene Strich sei, er runde 
seine Staaten vollständig ab; diese Erwerbung sei von 
soI<^er Bedeutung, dass sie selbst durch die WecbselfäUe 
eines Krieges nicht allzutheuer erkauft wäre. Oesterreieb 
werde freudig seine Zustimmung ertheilen, allein es hoffe 
anf eine gleiche Gefälligkeit rechnen zu können. Denn 
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nach dem Gruadsatze der Gleichheit haadle es sich darum, 
dass der Oesterreich zufallende ÄntheU nicht bloa durch 
■die GrJIsse des Territorinmä uod seinen innern Werth, son- 
dern auch durch seine politische Bedeutung dem preus- 
sischen gleichkomme. Preussen m&ge sich auch den polni- 
schen Autheil Oesterreichs uehmen, dies passe ihm vor- 
trefflich. 

Der König hatte keine Ahnung, wohin Strieten steuerte. 
Er fragte, warum man dieses Verlangen stelle. Es gibt 
nur ein Mittel, antwortete Swieten, um mit Beachtung der 
Gleichheit OeBterreich auf einer andern Seite zu entschädi- 
gen: Die Abtretung der Grafschaft Glatz und Schlesiens. 

Hierauf war Friedrich nicht gefasst. Wie, wie, rief er 
mit Lebhaftigkeit. Swieten musste mehrmals seinen Antrag 
wiederholen. 

Nein mein Herr, antwortete Friedrich, dies geht nicht 
an, ich verlai^e und fordere nichts anderes als das polni- 
sche Preussen. Nehmt hier oder dort den Theil, der euch 
Jjehagt, aber nicht auf meine Kosten. 

Alle Ueberredungskttnste und Vorstellungen ran Swie- 
"tens prallten an dem KOnige ab, der zu wiederholten Kaien 
betonte, dass er in Polen nichts weiter suche. Und als 
Swieten dennoch nidit abliess, den Gegenstaiid abermals 
und abermals zn beleuchten, sagte Friedrich: Hat mir nicht 
■der Kaiser versprochen, dass er nie daran denke, Schle- 
sien und Glats wieder zu erlangen, und hat Eanuitz nicht 
dasselbe formell und feierlich wiederholt. Hier konnte mm 
Swieten allerdiiigs darauf hinweisen, dass Oesterreich nicht 
an die Wiedereroberung Schlesiens denke, und dass Frie- 
drich in dieser Beziehung auf die ihm ertheilten Zusiohe- 
fungen bauen k<iune. Hier handle es sich um einen Aus- 
^aosch. Nochmals erkl&rte Friedrich mit Bestimmtheit, dass 
-er Tou demjenigen, was er factisch besitze, nicht das Ge- 
jingste abzulassen g^onnen sei. Van Swieten versuchte es 
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vergebens den König zn bewegen, die Sacbe doch in Ueber- 
legung zn ziehen; dieser unterbrach ihn ni^ednldig, sein& 
Erklärung wiederholend. 

Der König bot Swieten selbst die Gelegenheit, nüt 
dem zweiten Vorschlag herausiurflcken. Gibt es in Polen, 
denn gar nichts, was euch befriedigen könnte, fragte Fried- 
rich, dann mllsste man sich anderswo umsehen; er wies 
anf die an Tri^t greaiendeo Gebiete hin, wodurch Oester- 
reieh eine neue Verbindung mit Ui^arn erhielte, allein bald 
kam er hievon tla nicht durcbfUhrbar zurfiek. 

Swieten rückte nun mit der zweiten Alternative, die 
er beauftragt' war als seinen eigenen Gedanken vorzubringen, 
mit Serbien nebst Belgrad und einem Theil Bosniens heraus. 
Swieten legte durch die Art und Weise, wie er diesen Vor- 
schlag zur Sprache brachte, Proben eines nicht unbedeu- 
tenden diplomatischen Talente an den Tag. Es hatte gaus 
den Anschein, als sei ihm dieser Gedanke erst im Lauf» 
des Gespräches aufgetaucht; er war fest überzeugt, dass 
Friedrich keinen Argwohn schöpfte. Er müsse erst Verhal- 
tungsbefehle einholen, setzte er anseinander, wenn der König 
die Sache gut fäude, werde dies gewiss in Wien in's Ge- 
wicht fallen. Friedrich hielt die Sache nicht für unmöglich; 
vor Jahr und Tag, sagte er, wäre es sc^ar leicht gewesen. 
Russlaud habe zwar den Widerspruch Oesterreichs gegen 
die von ihm aufgestellten Friedensbedingungen nicht ver- 
daut, allei^i doch sei noch Hoffnung damit durchzudringen. 
Auch mit der ganzen Art und Weise, wie vielleicht die 
TQrkei dazn zn bringen sein würde, sehien er sich einver- 
standen zu erklären und übernahm es nach Petersburg in 
diesem Sinne zu schreiben. Auch ertheilte er van Swieten 
die Versicherung, dass er seinen Hof nicht blossstellen werde; 
aber, schloss er die Unterhaltung, wenn Ihr Hof unser Pro- 
ject annimmt, mnss er sich ein wenig von mir leiten lassen 
und meinen Ratb befolgen, ich kenne den Petersburger Hof 
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und weiss, wie man daselbst die Dinge aupackeii muss : sonst 
werden wir nicbt durchdringeu.'j 

Mit einem dritten Vor.ichlage, dass Oesterreieh die 
fränkischen Gebiete erhalten, während an Pieiissen der öster- 
reiohisohe Antheil in Polen fallen sollte, hatte der Gesandte 
keine Gelegenheit herauEzuiücken.*} 

Der KOnig war über diese Wendung der Dinge hoch- 
rergnfigt. In Petersburg nahm er das Verdienst, diese üiQ- 
wftlznng in den Anschauungen des Wiener Hofes herroi^e- 
rufen zu haben, itlr sich iu Anspruch, indem er den Öster- 
reichischen Gesandten auf die preussischen Streitkräfte auf- 
merksam gemacht habe, bereit, sich auf Oesterreioh zu 
werfen, wenn es den Gr^en Rum&nzow angreifen würde. 
Die ihm gemachten Vorschläge bezeichnete er at^ einen 
groben Fehler; nicht einen Augenblick war er ddrüber im 
Zweifel. da>s Swieten im Auftrage seines Hofes gesprochen, 
wenn er für Oeaterreich türkisches Gebiet beanspruchte. 
Mit gewohntem Scharfsinne durchschaute er dieBewe^ünde 
dieses Vorgehens ; man wolle Polen schonen, damit der Has.< 
der Nation ganz anf KussUnd und Preussen falle. Auch sab 
er ganz richtig, wenn er die Schwankungen undWandlungen 
des Wiener Hofes auf Rechnung der verschiedenen mass- 
gebenden Persönlichkeiten stellte. 

So genehm es dem Könige war, dass seine Voraus- 
setzung über das schiiessliche Zugreifen Oest«rreicbs sich 
bewährt hatte, so freudig es ihn berühren musste, nuniuebr 
die volle Gewissheit zu haben, dass kriegerische Wirren ver> 
mieden werden dürften, die Erw^ung, dass der Abschluss 
der Convention mit Busslaad eine Verst^erung erleiden 
werde, trübte einigermassen die Stimmung. 

*) BerLckt vftB Swiaten'a voia 6. 'Ethiwu 177S, womit die De- 
pesche des Mnigs m Solme vom b. Febr. 1772 1>ei Smitt It, S. 92 

za Tergleicben. 

') An Swieten !6. Jann« 1778, (W. A.) 
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Eiligst ergiugea jetst au Solms Weisungeti, keine Schwie- 
rigkeiten mehr entgegenzusetzen, sondern raschabzuschliessen. 
unter den früheren Verhältnissen hfttte Friedrich eine Nach- 
giebigkeit nicht gezeigt, nunmehr hatten sich dieselben ge- 
klärt nnd es war nicht zu erwarten, dass er ia die Lage kom- 
men würde, die schwierigen Bedingungen erfQllen zu müssen. 
Kam nun die Vereinbarung zwischen Bussland und Freussen 
rasch zu Stande, so hoffte er, dass Oeaterreich schliesslich 
sich mit einem Antheile in Polen zufrieden geben werde.') 

Noch ehe diese Weisongen in Petersburg angelangt 
waren, hatte Solms den Theilungstractat am 17. Februar 
1772 unterzeichnet. 

In Eussland erkannte man die Nothweudigkeit, sich 
Preussens zu versichern. Die Eröffnungen des österreichischen 
Staatskanzlers gegen den Fürsten tialitzin im October ver- 
scheuchten momentaa die Sorge über einen Conflict mit dem 
Donaustaate , vollständige Gewissheit gewährten sie nicht, 
dass man in Wien de&nitlv in neue Bahnen einlenken volle. 
Noch waren keine Anzeichen vorhanden, dass mau in Con- 
stautinopel auf die in einigen Punkten ermässigten Forde- 
rungen Susslands eingehen werde, in Polen war es dem rus- 
sischen Heere noch nicht geluagen, die Conföderation voll- 
ständig aus dem Felde zu schlagen. Endlich fehlte dem 
Grafen Panin Mr die vieldeutige Staatskunst des FQrsten 
Eaunitz der rechte Schlüssel. Panin konnte mit den an Ga- 
litzin al^egebenen Erklärungen die Schriftstücke des Oster- 
reichischen Ministers an den Marschall der ConfSderaÜon Pac 
Dicht vereinbaren; er gliuibte daraus entnehmen zu sollen, 
dasB Oesterreich sieh eigentlich für die Conföderirten er- 
kläre. Den hartnäckigen Widerstand der Polen und die 
sieh steigernden Unruhen schrieb man Oeaterreich snr Last, 

') Friedrich sn FinkeneteiD am 3, u. IT. Febr. 1773. Ininie- 
dUtdepeicben vom S., 9. n. 16. F«br. 17TS tui 3olms. (B. A.) 
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da die CoofOderirtea darch die Aafnabme, welche ihre- 
Declaration in Wien gefunden , auf eine Unteretätsang 
Oesterreichs ihre Hoffnung setzen'). Indem er damit zusam- 
menhielt, das3 Eaunitz den KOnig von Polen habe wiBsen 
lassen, dass man einen von ihm abgesendeten BeroUmäch- 
tigten empfangen werde, sowie einen Brief Maria Theresia's 
an den E<)nig tou Polen Tom 24. November,' worin sie ihm 
mittheilt, dass von ihrer Seite nicht nur zur Herätellnng 
des Friedens zwischen Kussland und der Pforte, sondern 
auch zur Beruhigung der polnischen Wirren die erforder- 
lichen Schritte geschehen seien, während man in Petersburg* 
die Betheiligung Oesterreichs an einer Theilung der Repu- 
blik in Aussieht stellte, glaubte er den Schluiis ziehen zu 
sollen, dass Eaunitz entweder die Dinge derartig durch- 
einander würfeln wolle, um im TrQben fischen zu kOnnen,. 
oder aber, dass er den Faden vollständig verloren habe und 
sich ganz und gar dem Zufall überlasse.') 

Der Traktat setzte bezüglich des beiderseitigeu An- 
theils fönendes fest : Russland erhält das polnische Livlaad, 
den diesseits der Dwina liegenden Thell des Palatinats tod 
Polock, das Palatinat von Witepsk; die Dwina sollte künf- 
tighin auf dieser Seite die natürliche Qrenze zwischen dem 
russischen Reiche und der Republik bilden, von bier zog sich 
dieselbe bis zn dem Punkte, wo die Markungen der drei 
Palatinate Folook, Witepsk und Minsk zusammenstosseur 
von da weiter in gerader Linie bis zur Quelle des Dru$ 
bei Ordwa, dem Laufe dieses Flusses bis zu seiuer Mün- 
dung in den Dnieper folgend. Die beiden Palatinate Mscis- 
law and Minsk fielen demnach ganz an Russland; von der 
Mündung des Dni9 aogefangen, sollte der Dnieper die Orenze 
sein. Prenssen dagegen erhielt Fomerellen, Danzig au^- 

') 14. Janoar, 4. Febr., 11. Febr. 1772 von Lobkowiti. (W. i.) 
*) SolmB MO 8./14. Janu&r 1772, (B. A..) 
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nommen, das Gebiet von Grosspolea diesseits der Netze. 
Diese sollte die Grenze bilden. Prenssen erklärte auf Danzig 
und dessen Gebiet vemehten zn wollen , wofQr es das pol- 
nische Frenisen, namentlich das Falatinat Marienbnrg, 
Elbing mit inbegriffen, nebst dem Bisthum Ermsland und 
dem Falatinat Eulm, Ihorn au^nommen, seioem Gebiete 
einzuverleiben berechtigt sein sollte. In einem geheimen 
Artikel wurden Yereinbarnngen für den Fall getroffen, wenn 
Oesterreich an Bnssland den Krieg erklären wQrde.') 

Durch den Hinzutritt Oesterreichs war die ganze An- 
gelegenheit in eine neue Phase getreten. Die Berichte van 
Swieten'a machten in Wien keinen ungünst^en Eindruck. 
Man war befriedigt, dass der König dem Princip der atric- 
testen Gleichbeit bezüglicb der beiderseitig zu erwerbenden 
Gebiete bereitwilligst seine Zustimmung gegeben hatte. Und . 
wenn auch der erste Vorsehlag, Schlesien und Gtatz an 
Oesterreich abzutreten, auf das [entschiedenste zurückge- 
wiesen worden war, so fiel dies bei Kaunitz wenigstens nicht 
bedeutsam in die W^chale, da er sich ohnehin nur |ge- 
linge Hoffnungen auf die Annahme gemacht hatte. 

Mittlerweilelwar indess eine Schwenkung eingetreten- 
Die beabsichtigte Erwerbung Bosnienß und Serbiens nebst 
Belgrad schien doch mit grossen Schwierigkeiten verbun- 
den. Viel leichter war die Aequisition der Moldau und Wal- 
lachei. Diese beiden Länder befanden sich im factischen 
Besitze Eusslands, welches dieselben nur nicht an die Pforte 
heraoszugeben brauchte. War erst der Friede zwischen den 
Kriegführenden zu Stande gekommen, so konnte Bussland 
sodann die DonaufQrstenthümer an Oesterreich abtreten. 
Auch wahrte man dadurch den Schein der Ehrlichkeit der- 
Pforte gegenQber. 



■) Der Articie separä et plus secret bei Smitt II, 79 blos in» 
ge, in den Analecten gebe ich denselben wörtlich. 
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HieriD stimmten Josef ond Kanaitz überein. Nur über 
die Grösse des zu erwerbenden Gebietes zelten sich, diffe- 
rirende Absichten. Kaunits hatte den Plan entworfen, die 
WaUacfaei, die H&Ule der Moldau und das am linken Ufer 
der Donau gelegene Bessirabien zn fordern, die andere Hälfte 
der Moldau und Bessarabien-s sollte an Polen fallen, als Ent- 
schädigung für die an Preussen und Busslaad zu micheoden 
Gessionen. Die beabsichtigte Erwerbung dieser Gebiete konnte 
damit gwecbtfertigt werden, dass dieselben schon einmal 
wenigstens theilweise im Besitze Oesterreichs gewesen. Bei 
Kaunita war aber nooh ein anderer Umstand massgebend, 
diese Modalitllt zu beMrworten. Er kannte die Bedenken 
der KaUerin, sich auf Kosten eines christlichen Staates za 
bereichern. Das Project des Staatskanzlers vermied diese 
£lippe, Polen erlitt von Oesterreich wenigstens keine Ver- 
kfirzuug, erhielt Tielmehr eine Entschädigung für die an- 
derweitigen Abtretungen.*) 

Josef theilte diese Bedenken nicht , Gewissenasorupel 
behelligten ihn nicht. Er verwarf den Plan des Staats- 
kanslers, zumeist aus militärischen Gründen, indem er her- 
vorhob, dasa die Vertbeidigung des lai^ gestreckten Ge- 
bietes an der Donau ungemein schwierig sei. Der Hinweis 
auf Polen fand bei ihm keinen Anklang. Welche Rücksicht 
hatte auch die Republik von Oesterreich zu fordern, wenn 
«B kein Stück ihres Gebietes in Anspruch nahm? Oester- 
reich müsse die ganze Moldau nnd Wallachei erhalten, mit 
BesGarabien solle man machen was man wolle; nur die 
Bussen durften es nicht behalten. Er verlangte den Prutfa und 
die Donau als Grenzen; wenn man Bessarabien nnd das jen- 
seits des Pruth liegende Stück der Moldau und Wallachei 



') Die VoncbUge von E&QDiti und aas dem Entwürfe einer 
•Depesche an SirieteD, die sfäter amgearbeitet warde, ersichtlicli. 
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an die T&rkei zurackerstatte, kOoate maa vielleicht die Ab- 
tretung Orsovas und Belgrads yerlaogea. Nui fUr den Fall 
befarwortete er die Abgabe Bessarabiens an Polen, wenn die 
Törkei die gecanuten Städte abzutreten sich weigern sollte. *j 

Bei der endgiltigen Feststellung der österreichischen 
Forderungen hatte die Kaiserin den grOssten Antheil. Nach 
ihrem Gefühle konnte Oesterreich an einer directen oder 
indirecten Theiluug Polens sich nicht betheiligeu, und bei der 
Türkei hatte man durch einen Vertrag gebundene Hände- 
Der von Josef vorgeschU^eae Ausweg Uess sich noch am 
leichtesten der Pforte gegenüber rechtfertigen ; sie fand, dass 
dieser Modus der einzige anuebrnbare sei- Ein auf den oben 
dargelegten Principien entworfener Vorschlag erhielt mit 
einigen Aenderungen die Qenehmigung der Kaiserin. 

Noch immer jedoch war ihr Gewissen nicht beschwich- 
tigt. Ihre Scrupel erwachten, ihr Seelenkampf muss nach 
den vorhandenen Aufzeichnungen dieser Tage ein harter ge- 
wesen sein. Sie widerrief ihre schon ertheilte Zustimmn:^ 
und wollte die Abaendung der Depesche an Swieten, die 
sich beim Abschreiben befand, aufgeschoben wissen, um die 
Angelegenheit noch einmal zu berathen. 

Kaunitz versuchte es abermals sie umzustimmen. Er 
setzte ihr auseinander, dass durch Annahme des nunmehrigen 
Planes der scrupulSsesten Delicatesse entsprochen sei, da 
man einerseits von Polen nichts nehme und demselben so- 
gar ein Entschädigung zu verfichatTen suche; sie m{}ge doch 
bedenken, dass sie die heiligen Pflichten einer Souveränin 
zu erfallen habe und ihre Unterthanen nicht allen Gefahren 
eines Krieges aussetzen dürfe, der über kurz oder lang in 
Folge des Umsturzes des Gleichgewichtssystemes nicht aos- 
bleibeu könne, und was die Türkei anbelangt, so verzichte 
diese nur auf Länder, die sie ohnehin nicht mehr besitze. 



') Kote JoseTa vom 14. Febr. 1772. (W. A.) 
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Es ist zweifellos, dem Sinn nnd der unmittelbaren 
Empfindung der Kaiserin würde es am meisten entsprochen 
baben, sich an dem ganzen Handel niclit zu betfaeiligen. 
Von sebwerer Gewissensangst gepl^, rang sie nach Er- 
lösung. „Betten Sie mich imd den Staat", schrieb sie auf 
einem Zettel an Eaunitz, „man muss der gransamen Si- 
tuation, in der wir nns befinden, ein Eade machen, wenn 
Sie nicht gegenwärtig sind, kann ich keine Bntscheidnng 
treffen." *) 

Der tTeberredungsfarnnst und dem Einflüsse, den Kan- 
nitz auf sie ausfibte, gelang es ihre Bedenken zu beschwich- 
tigen. Endlich ertheüte sie ihre Zustimmuag, ohne sich je- 
doch zufrieden zu geben. „Seind die Expeditionen schon 
abgegangen?" fragte sie schriftlich bei Eannitz an, „der 
König kann nicht reveniren Ton unserer noirceur, mir yer- 
diene es, das ist das unglflcklicbste, ich habe wenig ruhige 
augenblick. " 

Sie sollte wenigstens momentan von ihren Oewissens- 
qualen befreit werden. Nachrichten waren eingelaufen, welche 
bei Eaunitz einen Verdacht gegen Friedrich erweckten. Man 
förchtete , er habe schon mit den Eröffnungen Oesterreiohs 
Missbrauch getrieben. Welche Anhaltspunkte man hiesu 
hatte, ist mir nicht bekannt. Damit nun einerseits die preus- 
siscbe Insinuation zernichtet und der Weg doch offen er- 
halten werde, entschloss man sieh, die Depesche an Swieten 

*) Dieeer und die fotgenden Zettel der Kaiserin liegen einem 
Convolnte bei, welches die UeberBchrift führt: B&ppott n S. H. rim- 
peratrice avec plneieara piecea et des billets ftatograpiieB de S. H. t'Im- 
peratrice k P. Eannitz concernant lea ptojets de partage de la Pologne. 
Venez me Toir demain a midie ou a l'heare il faat flnir notre cruelle 
Bitnation si Tona n'; est present je ne peni rien decider de deeiüre, 
le panvre binder toub dira le reste. Bin zweiter Zettel lantet : Je 
TOQB commaniqne tont ce qni nie rient, ne Tenei paa a midia, I'Em- 
perenr est ä la chaese. Sanrez-moi et I'etat, dite moi Totre intebtioii 
je ta Bontiendroie, je vois lee cbogea bien differenta. 
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umarbeiten zu lassen. Der Gesandte sollte desavoalrt wer- 
den bezQgUcli des VorscUages^ Serbien uad BoBuiea an 
Oesterreicb zq geben. Man wollte überhaupt vorlftufig davon 
abstehen, sich in weitere Teihandlungen einzulassen. Eile 
that nicht nobb; ohnehin mussten errit die geforderten Dechi- 
rationen über die Annahme des Grundsatzes der Gleichheit 
aasgestellt werden. 

Der Kaiserin fiel ein Alp von der Bruat. „Einverstan- 
den", schrieb sie am Eaude eines Vortrages vom 18, Februar, 
„da^s man sich nicht weiter herauslasse und erwarte, was 
die Bussen sagen werden, sonst sehr besorge, dass beide auf 
uns Alles wälzen werden. Viel weniger Übel finde ich wenn 
sie einen überschnellten Frieden macheten, als wenn sie 
uns kannten vorwerfen , dass wir sie angeleitet zu solcher 
Partage." *) 

Die AtiBStellung der Versicherung an Friedrich über voll- 
ständige Einhaltung der Gleiohbeit erfolgte zwar ohne An- 
stand. Nur über das Gebiet, welches man in Anspruch nehmen 
wollte, verlautete vorläufig nichts. Als Grund gab B^units 
au, dass es bisher trotz des besten Willens nicht möglich 
sei, den von Oesterreicb in Anspruch zu nehmenden An- 
theil EU bezeichnen; man müsse erst Nachrichten einziehen, 
dabei jedoch mit aller Vorsicht vorgehen, um nicht zuviel 
Aufsehen zu erregen. Swieten sollte erklären, dass der 
Vorschlag bezüglich Glatz's gänzlich der Vergessenheit 
Anheimialle , da der EOnig dagegen eine solche Abneigung 
an den Tag gelegt. In einer ostensiblen Depesche wurde 
Swieten über seinen Diensteifer, den er durjh Eröffnung 
«einer „eigenen" Gedanken über eine eventuelle Zuweisung 
türkischer Gebiete an Oesterreicb gezeigt, belobt; die tou 
ihm auseinandergesetzten Gesichtspunkte seien allerdings 
dem aUerbßchsten Interesse entsprechend, aber man könne 



') Vortrag vom 18. Febr. 1778. (Vf. A.) 
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dem Torschlage nicht stattgeben, da er mit der Deakungs- 
art der Kaiserin nicht flbereiastimme; nnd als Grund in einer 
langathmigen Darlegung .die Convention mit derTQrkei an- 
gegeben; der König werde es begreiflich finden, dass man 
daran nicht denken kßnne.*) 

Am 28. Februar hatte ran Swieten Audienz bei Frie- 
drich, und fibermittette dem KOnige die ron Maria Theresia 
und JoBeph unterzeichnete Bcbriftliche Versicherung, Die- 
selbe lautet ; Da Seine Majestät der König von Preu&sen 
und Ihre Majestät die Kaiserin von Rnssland Rechte und 
Ansprüche auf einige Theile Polens geltend machen und 
wir solche ebenfalls besitien, so versprechen wir uns auf 
Wort und Glauben von Souveränen durch diese eigenhändig 
gezeichnete Acte, dass die Erwerbungen, welche auf Grund- 
lage der gegenseitigen Ansprüche geltend gemacht werden, 
vollständig gleich sein sollen und der Antheil des Einen 
den des Andern nicht überschreiten soll, und weit entfernt 
den Massnahmen, die jeder zu ergreifen für angemessen 
erachten sollte, Hindemisse zu bereiten, nOthigenfalte eine 
gegenseitige TTntersttttzuDg eintreten za lassen, sowie wir Uns 
gleichzeitig das vollkommenste Gebeimoiss über die gegen- 
wärtige Verpflichtung ansagen. Friedrich liess einige T^e 
später eine ähnliche Erklärung dem Gesandten übergeben. ') 
Tan Swieten spielte seine Rolle, als das Gespräch auf das 
Anstauschprojeot kam, vortrelSich. Sein Eifer, liess er sich 
vernehmen, habe ihn zu weit geführt, er wtlrde sich erst 
dann beruhigen, wenn er die Ueherzeugung gewinne, dass 
sein Torschlag weder bei dem KOn^e noch in Petersburg 
einen widr^en Eindruck gemacht habe und keine übleit 
Folgen nach sich ziehen werde. Der König suchte ihn zu 



') BeBcript Kt Tsn Swieten vom IS. Febi. 17T2, n. Postscript 
Toin selben Tage. (W. A.) 

*) Letitere bei Smltt n. &. 0. S. W. 
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beBohnichtigen; er habe weder ihn noch seinen Hof ver- 
ratben, sondern die Abtretung Serbiens und Bosniens in 
Feterebtirg als seinen eigenen Gedanken ausgegeben, er 
werde nunmehr den Gegenstand ganz fallen lassen, es solle 
nicht mehr davon die Bede sem. *) 

Beide suchten einander zu tauschen; der eine glaubte 
dem andern nicht ein Wort. Yan Swieten war davon durch- 
dniDgen, dafS Friedrich seinen Antrag zur Eenntnies des Fe- 
terEhnrger Hofes gebracht habe, und der KCnig beharrte bei 
seiner Ueberzeugungi.dass die Erwerbnng tflrkiachen Ge- 
biete den Wiener Kreisen am meisten behagen wflrde. Das 
ansgestellte Docnment war in seinen Augen belanglos; nur 
Eines kam in Betracht, dass es wenigstens einigermassen 
BemhigDiig Über einen neuen GesinuniigswechBel bot. Dass 
Oesterreieh seinen Antheil nur in Polen erhalten dflrfe, 
war bei ihm ohnehin längst ausgemacht, nicht blos die 
gegenseitige Garantie des einmal in Besitz genommenen 
Landes schien ihm dadurch am zweekm&ssigsten siehei^- 
stellt, sondern auch das Geschrei der Bepublikaner würde 
rerstnmmen, wenn sie sehen werden, dass auch Oester- 
reich sich betheilige. •) 

In Wien wollte man die weiteren Yerbandlnngen 
iwMohen den drei Höfen in Petersburg geführt wissen. 



'] Depesche Ttm Swieten's vom 6. Man 1772. 

'} Hais il y a une nuson de Folitique de plaa, qiii est de 
gnuid poids qnime conflnne dans Viiiti qu*!! conTiendroit iofinlmcnt- 
■HDZ de Ini faire preodte te» uqnieitionB plntot en Polei^e qn'eu 
BoDgrie. C'eit qne »i rAntriche n'obtient lien de la Pologne et qne 
nonB Bojoua lee kuIb qoi liii eulevent quelques tÜBtriclB, toute la 
haine dea Polonaia se toamera coutre aons. Hs rej^arderoient alora lea 
Antrichiens comine leun naiqaes Protecteun et cea demiera 7 gagne' 
reut tant de credit et d'infiaence, qu'ils auroat miüe et mille occa- 
aiom d'j faire jousr tontes eortes d'intrigue«. Friedrich an SdIuib 
M. Febr. 1772. (B. A.) Vrgl. auch die Dop. vom 29. Febr. 1772 bei 
Smitt U a 97. 
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Friedrich hatte nichts eiazuwenden. Es bleibt ianaer glor- 
reich für die Kaiseria tod Bussland, schrieb er am 39. Fe- 
bruar an Solms, dass diese stolzen Oeateireicher, die seit 
dem Beginne der Wirren mit der Pforte ihr Troti boten, 
nunmehr in Petersburg soUicitirea und vor den Augen 
Europa's ehrenvolle Abbitte leisten. 

Eaunitz hatte bisher in Petersburg von den gefassten 
Beschlflssen keine Eröffnungen gemacht, da man, wie wir 
gesehen, beabsichtigte, sich zuerst mit dem Einige Frie- 
drich auseinanderzusetzen.- Er begnügt« sich dem rus- 
sischen (Gesandten am 28. Januar Mittheilur^en allge- 
meinen Inhalts zu machen, ohne sich in die einzelnen 
Details zu vertiefen. Die bisherige Opposition Oesterreichs 
gegen die Friedensbedingangen Busslands wurde theilweise 
•duroh die Unkeuntniss, in der man sich Aber die Einzeln- 
heiten befunden, entschuldet. Hierüber liess sich Eaunitz 
in keine weitere Auseinandersetzung ein; ohnehin war 
gleichzeitig ein Schriftstflck nach Petersburg gesendet worden, 
worin die Bereitwilligkeit zu erkennen gegeben wurde, 
zur ErOfTuuag eines Congres^es beitragen und Bussland mit 
guten Diensten unterstfltzen ha wollen. Was Polen anbe- 
lai^, erklürte Kauoitz dem Drange der Umätände zu weichen, 
da man in Wien noch immer wünsche, dass die Bepublik 
keine Einbuase erleiden solle, üeber die von Oesterreieh 
zu beanspruchenden Gebiete wurde kein Wort erwähnt ; 
ehe man einen Entschluss fasse, wünsche man unterrichtet 
z\iZ sein, welche Erwerbungen Bussland und Preussen zu 
machen beabsichtigen, wornach man auch den eigenen 
Antheil bemessen werde. Man habe sich zu diesem Be- 
hufe au Preujsen gewendet, sobald eine Antwort einge- 
langt sei, werde mau sich auch an Bussland offenherzig 
erklaren. '} 

'j Räponae de rfimperent ot de l'Imperatrioe Eleiiie ä U repoose 
personelle de rimperathce de tontw lee BuBaies, bei Goen p. 192, 
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Am 19. Februar erhielt Lobkowitz gleichseitig mit 
Swieten den Auftrag, bei Gatharina die Ausstellung einer 
Yersioberungsaote zu erwirken. Mit grOsster Bereitwilligkeit 
ging die Kaiserin darauf ein; schon am 20. März war 
Lobkowitz in der Li^e, dieselbe nach Wien senden zu 
kOnn^. *) Panin sprach hierbei den Wunsch aus, Oester- 
reieb mOge sich nunmehr über seinen Antheil an Polen 
erklären. Der russische Staatskanzler gab gleichzeitig zu 
erkennen, dass er nicht abgeneigt sei, bei den bevorstehen- 
den FriedensrerhandluDgen die Pforte zu bewegen, Serbien 
sammt Belgrad und Bosnien an Oesterreich abzutreten, ob- 
zwar er bereitwilligst anerkannte, das3 die GrUnde, weshalb 
man in Wien Anstand nehme, sieb auf Kosten der Pforte 
EU Torgrössein, von nicht geringer Erheblichkeit seien. Zwar 
fagte Fanin hinzu, wenn Oesterreich nebst jenem Gebiete, 
welches es dermalen schon In' Polen in Besitz genommen 
habe, auch noch die erwähnten türkischen Provinzen er- 
werbe, so läge der Vortheil ganz auf österreichischer Seite, 
und man welche von dem kaum erst angenommenen Prin- 
cipe der Gleichheit ab, allein man mache sich in Bussland 
ein Vergnügen daraus Oesterreich gefällig zu sein und 
auf diese Weise zu einer dauernden und festen Verbindung 
den Grund zu legen, da Preussen gewiss auch keinen 
Widerspruch erbeben werde. In diewr Beziehung gingen 
die Ansichten in Petersburg und Berlin auseinander. Fried- 
rich wollte , wie schon dargelegt wurde , dass Oesterreich 
nur in Polen eine GebietsvergrOsserung bekomme, während 
Panin nichts einzuwenden hatte, wenn ea auch ein Stflck 



nud ExpoB^ de ce qni s'ut powä dans one entiene, a bqoeUe m'k 
invitä hier le S7./28. Janriar 1e Prince de Eanniti, bei Goaiz p. 138. 
') Katharina nateneichnete dieselbe am 7. Man, ue atiiamt 
Wort Kx Wort mit dei bei Smitt II, S. 100 abgedmckten fLberein ; ngx 
anatatt .de nos pretentiona reapectiTee" heiaat ea „de noa troia pretea- 
tiona reepectiTea.'' Dep. Too Lobkoviti rom SO, Hin 1779. (W. A.) 
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tttrkisoben Gebietes zugewiesen erUelt. Einmal konnte Huss- 
land in diesem Falle nm so leichter seine immer noch sobwer 
wiegenden Friedensbedingiingeo bei der Pforte dnreiiziifietien 
hoffen, sodann aber eröfibete sich ttu die Zukunft die Per- 
spectiTe, entweder in Verbindung mit Oesterreich oder auch 
allein die weitem Ziele der orientaliscben Politik unbeirrt 
verfolgen zu können. 

Panin fibersendete dem Osterreichischen Gesandten den 
mit Preussen abgeschlossenen Vertrag, den geheimen Ar- 
tikel aui^genommen, damit den Antrag znni Abschlüsse einer 
Convention Terbindend, worauf sodann in BerathuDg geso- 
gen werden kennte, welche Massnahmen zur Beendigung 
der polnischen Wirren ergriffen werden sollten. 

In einem Vortrage vom 8. Man stellte Kannitz der 
Monarchin die Sachlage dar. Die Angelegenheit war ohne- 
hin entschieden. Durch die Ausstellung der Versicherungs- 
urkunde war man gebunden. Seiner Ansicht nach war nichts 
mehr zu than, als eine Entecheidung zu treffen Aber die 
Districte, die man 'nunmehr auszuwählen entschlossen sei. 
Noch einmal suchte er von Vornherein die Bedenken der 
Kaiserin 2u beech'wichtigen. Der zwischen Bufstand und 
Preussen abgeECblossene Tractat, setzte er auseinander, sei 
nicht zu verhindern gewesen. Man habe nun die Wahl, 
entweder Russland uud Preussen mit Gewalt der Waffen 
an der Ansfflhrung des Unternehmens zu hindern, oder 
gelassen zuzusehen, wie sich diese beiden Machte vergrCs- 
sern, was natOrlich mit grossen Gefahren für das Erzhans 
verbunden sein werde, oder aber in gleicher Weise An- 
sprache zu erheben. 

Die Kaiserin i^gte sich in das ünvermeidliohe. „leb 
finde", schrieb sie am Bande des Vertrages, „dass von jetzt 
nichts anders mehr zu thun, kann aber mich noch nioht 
beruhigen Qber die VergrJSssenmg dieser beiden PuLssancenr 
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und noch weniger, dass wir auch mit desselben theileo 
sollen." ') 

Es dauerte indess noch einige Wochen, ehe man in 
Wien einen ^tsohluss fasste. Friedrich konnte eich diese 
ZCgening nicht erklären. Bald glaubte er darin die Erklä- 
mng snchen za mQsben, dass man in Wien doch nicht einig 
sei, wo mau eine Entschftdigong Buchen solle, bald witterte 
er Oberhaupt Zweideutigkeit in dem Voi^ehen des Forsten 
Eaunitz. Wiederholt ei^ngen an seinen Gesandten in Wien 
Weisungen, der Sache auf den Grand zu kommen; Edelsheim 
solle doch Eannitz Ober die Verzögerung befragen, ans seiner 
Xntwort werde es Tielleicht doch mOglioh sein, hinter das 
Geheimniss zn kommen.*) Nur die Erwägung, dass Kaanitz 
sich doch viel zu tief eingelassen , um wieder üurflok zu 
können , Echien ihn einigermassen zu beruhigen. Lebhaft 
befflrwortete er in Petersburg, keine 'Schwierigkeiten zu 
machen j wenn die Erwerbungen Oesterreichs nur niolit 
ausschliesslich an der schlesischen Seite stattfinden, werde 
seine Zustimmung zu erhalten sein. Er war darauf gefasst, 
dass man in Wien gerade nicht m&ssige Ansprache maoheu 
werde, aber er erwartete eine Nachgiebigkeit, wenn Preusseu 
und ßussland fest zusammenhalten.') 

Kaunitz suchte die Zögernng, .dass man bisher Ober 
die Ton Oesterreich zu fordernden polnischen Gebiete noch 
keine Mittheilung gemacht, damit zu rechtfertigen, dass zu- 

') Tortrag *om 8. Min 1772. (W. A.) 

*) Immedlatdepesche an Edelsheim 25. n. 89. Hära 1773. As 
Finkenrtein 30. März. Je vutu avone franchement, qne je ne voia pu 
enooro a qooi tont ceU aboatira ä la fla. (B. A.) 

') ImuiediatdeptwiheD an Solms 13. a. Ifi. April 1772. (B. A.) 
U est cepeDdent a p.'esQmsr qae ce ministre (Kauniti) donnera d'abord 
HUB ttha grand etenda e ses pretenBiong. C'est aseex aa coateun. Mais 
il se leläcliera enanite et tont ce qne je crains c'eet qa'il n'eu rwnlte 
an retard dass eette importante negociatioo. 
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näclist die An^weehBlung der Declarationen abgewaxtet wer- 
den mQsse.') Am 5. April langte die Petersburger Erklä- 
rung in Wien an; sechs Tage darauf wurden naeh Berlin 
und Petersburg die Depeschen abgesendet, welche die Dar- 
legungen über das von Oesterreioh beanspruchte polnische 
Gebiet enthielten. 

In einem grosseren Schriftstflcke suchte Eaunitz die 
Gesichtspunkte anzugeben, die bei Festsetzung des Ans- 
masses in Betracht gekommen waren; wahrscheinlich leitete 
ihn Ton Vornherein das Gefllhl, dass die österreichischen 
Forderungen als enorm würden befunden werden. Nach der 
Auseinandersetzung des Staatskanzlers konnte der politische 
Werth des Oesterreioh zufallenden Länderstriches mit den 
Antheilen Preussens und Bnsslaads keinen Vergleich aus- 
halten, es mussten daher andere Pactoren als Massstab 
dienen: Grösse und Fruchtbarkeit. Trotzdem aber wollte sich 
Kaunitz für die Zukunft die Hände nicht vollends binden. 
Durch die mangelhafte Localkenntniss entschuldigte er es, 
wenn tielleiobt später eine oder die andere Abänderung 
vorgenommen werden müsste, daher die in dem übersen~ 
deten Entwürfe bezeichneten Grenzen nicht im strictesteu 
Sinne genommen werden dürfen. Es konnte ja doch ge- 
schehen, dass die Bücksieht auf die Üonvenienz Oester- 
reichs oder Polens es erforderlich machen würde, die Grenze 
hinausznrücken oder Burückzuschiebeu. Nur sollte keines- 
falls die einmal festgesetzte Proportion des Ssterreichischen 
Antheils zu den Erwerbungen Preussens undBusslands über- 
schritten werden. Die ElaTerleibnng türkiseben Gebietes 
lehnte Eaunitz dankbarst ab, einerseits um das so sehr 
ersehnte FriedensweA nicht su verzögern, anderseits aber 
um der Pforte, insolange sie selbst keinen Anlass bietet, 
keinen Naehtheil zuzufügen. 



') Geecript an nn Swieten vom SO. H&n 1773. (W. A.) 
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bezüglich der Form machte Kaunitz dea Vorscfal^, 
dasa es am angemessensten wäre, weon die drei HOfe zuerst 
aber den Inhalt der zu Bchliessendeu Convention sich ver- 
einbaren würden, Russland und Freussen sodann zur ün- 
terzeichnnng und Ratifieation schreiten und Oesterreich 
znni Beitritt als mitcontrahirende Macht einladen wollten. 
Dieser Vorgang schien in Wien aus dem Grunde um so 
entapreehender, weil dadurch auf das augenföUigste zu Tage 
trat, daes Oesterreich gewissermasaen nur gezwungen dem 
Tbeilungstractate seine Zustimmung gegeben, damit das 
Gleichgewicht zwischen den drei Nachbarstaaten aufrecht 
erhalten bleibe. 

Als der österreichische Gesandte dem Könige Friedrich 
die bezüglichen Mittheiluugen über den beanspruchten Antheil 
machte, rief dieser aus: Wahrlich, meine Herren, Sie sind 
keine Kostverächter, Sie haben, wie ich sehe, einen guten 
Appetit. Die Gebiete, die Sie beanspruchen, sind fast eben 
90 gross als die meinigen und Busslauds zusammen genom- 
men. Van Swieten antwortete natürlich mit den Argumen- 
ten seines Meisters. Der Österreichische Landstrieb, s^te er 
unter Anderm, kOnne sich mit dem preussiscben Autheile 
nicht messen, der die Bedeutung eines Königreichs habe. 
Beide, Friedrich und van Swieten, erschßpftea sich in Be- 
weisen , dasB da.9 dem andern zufallende Gebiet wichtiger 
und bedeutsamer sei. Der König beendete übrigens das Ge- 
spräch mit der Versicherung, keine Hindernisse zu machen, 
aber erlauben Sie mir, setzte er lächelnd hinzu, Sie haben 
einen guten Appetit.') 

Die Berichte ans Berlin Aber die Aufnahme der Cster- 
reichischen Vorschläge berflhrten in Wien sehr nuangenehm, 
man war jedoch nicht gewillt, leichten Kaufes eine Er- 
mässigung eintreten zu lassen. Die Nachricht, schrieb Kaunitz 



■) Depesche van Swieten'B TOm 21. April 1772. (W. A.) 
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an SwieteQ, dass der EOnig den österreichischen Antheil fClr 
alkugross und übermässig angesehen habe, hätte man um 
so weniger erwartet, da man den Grundsatz einer voll- 
kommenen Gleichheit vor Angen gehabt und in der Yer- 
muthung gestanden, „die Forderungen zwar nicht nach der 
physikalischen Grösse des Erdreiches, jedoch nach dessen 
Ertrag and innerlichem Werth abgemessen su haben".') 

Anch in Petersburg worden die Ansprache masslos 
befunden. Fanin sprach sich entschieden gegen die Einbe- 
ziehung Lembei^ und eines Theiles der Wojwodschaft 
Reossen aus; auch einen Theil der Woywodschaft Lublin. 
das Gebiet von Chelm und die Woywodschaft Belcz wollte 
er Oesterreioh nicht überlassen, Panin war jedoch nicht 
unrabittlich, in dem einen und andern Funkte zeigte er 
sich nachgiebig und erklüite, wie gern er bereit wäre, sich 
dem Wiener Hofe gef^lig lm ervreisen, wenn er von aller 
UUcksioht, welche er gegen den Allürten, den König von 
Freassen, haben müsste, entbunden wäre.") Busslanil werde 
keine Einwendung erheben, wenn Oesterreich das zwischen 
dem Dniester, Fodolien und der reussisohen Landschaft gele- 
gene Stück von Fokutien, ferner einen Theil von Chelna in 
Besitz nehmen würde. Lobkowitz empfing aus den mit Fanin 
geltihrten Unterredungen den Eindruck, dass man in Feters- 
. bürg den Osterreiohisciien Fwderungen schliesslich seine Zu- 
stimmung ertheilen werde, nur auf Lemberg und die Woy- 
wodschatl Belcz dürfe man sich keine Rechnung machen. 
Auch an der schlesischen Grenze wollte Panin in die Wünsche 
Oesterieicbs eingehen, dieselbe solle von Biala mit Aus- 
schluss der Salinen gegen den Dujanec und Dniester gezo- 
gen werden, aber es wäre in dieser Beziehung eine Terstän- 
digung mit dem KOnig von Freussen notEwendig, dem ge- 

') Ilescript an Tan Swieten Tom 30. April 1773. (W. A.) 
') Depesche von Lobkowitz Tom 8. u. 28. Mai 1772. (W. A.) 
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genflber Oberhaupt eine grSsaare Anfricht^keit als bisher 
an den Tag gele^ werdea müsste. Nur auf die Salzberg- 
werke durfte sich Oesterreich nach den Berichten dee 
Fürsten Lohkowitz keine RechQUDg machen. Auf eine Zu- 
stimmuDg Freussens war in dieser Beziehung nicht zu 
rechnen, wie aus einigen Aeusjerungen von Solma unzwei- 
dentig hervorzugehen schien, und Paain machte geltend, dass 
der Kiiaig von Polen allzugrosse Verluste erleiden wttrde; 
ohnehin müsse man für ihn auf eine Eatsohädigang für 
die vielen königlichen Güter, die ihm genommen worden, 
bedacht sein; aber auch er hob hervor, dass die meisten 
Anstände von Friedrich herrühren.*) 

Fanin stellte in einem dem Fürsten Lobkowitz über- 
gebenen Memoire die einzuhaltenden Grundsätze auf. Polen 
müsse nach der Theilnng eine Kittelmacht bleiben, um eine 
Collision zwischen den Nachbarstaaten zu verhindern; die 
Theilnng habe derart zu erfolgen, dass die Interessen der 
verbündeten Mächte dadurch in keiner Weise verletzt wer- 
den, sei es mit Rücksicht auf die za erwerbenden oder die 
schon besitzenden Ländei^ebiete. Das Frincip der Gleich- 
heit müsse festgehalten werden; da jedoch dasselbe nicht 
in der Weise consequent durchgeführt werden könne, dass 
jede Macht in Bezug auf Grösse oder Fracbtbarkeit des 
Bodens, hinsichtlich der Bevölkerung oder des politischen 
Werthes gleichmässig befriedig werden kCnue, so müsse 
eben eine solcher Massstab gefunden werden, wodurch der 
Mangel auf der einen Seite dur(^ einen anderweitigen Ersatz 
angeglichen werde. 

Von diesen Gesichts puacteo geioitet, suchte Panin nach- 
auweisen, dass die Forderuugen Oesterreicha viel zu weit 
geben. Es nehme fast das Dreifache dea preussischen An- 
theils in Anspruch. Im Vergleiche mit dem von Bussland 



') Depesche Tom 17, Jnli 1772. (W. A.) 
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in Aussicht geuommeDen Gebiete sei das österreiohisclie 
gleich grosü, an Werth fiberrage der Ssterreichiscbe Aa- 
theil den russiBchen, der grQsstentheils aus Waldungen, 
Sandfläcben und Morästen bestehe, beinahe um das Dop- 
pelte, der Ssterreichische Tbeil käme fast jenen der beiden 
andern Mächte gleich. Femer wies Panin auf die Wichtig- 
keit Lembeigs bin. Ffir Polen sei der Besitz dieser Stadt 
nunmgänglieh nothwendig. Und nun erst die Salinen! 
Diese bilden eine sebr bedeutsame Einnahmsquelle des Kö- 
nigs; beraube man ihn derselben, so mfisse man ihm eine 
Anzahl Staxosteien zuweisen, um 'seine Bünkanfte in dem 
gegenwärtigen Stande zu erhalten. Welche Folge für den 
Adel t Besitzverändemngen und Verringerui^ des Einkom- 
mens, in Folge dessen endlose Verwirrung, Verewigung der 
inneren Unruhen! 

Panin schlug dem Wiener Hofe eine Beduction seines 
Gebietes yor. An der ungariseben Grenze beginnend, an 
der Quelle des einen Armes des Dujanec, dem Laufe desselben 
folgend, bis zur Vereinigung desselben mit dem Hanptstrom, 
sodann bis zum Eintritte dieses Flusses in die Weichsel. Die 
weitere Grenze solle von der Weichsel gebildet werden 
bis zum Ein&usse des Wieprz, von bier nOrdlich dem letzt- 
genannten Flusse entlang in der Richtung bis nach Par- 
czow; von hier herabsteigend an der Grenze des Palatinats 
Ton Brzsc an den Bug, demselben entlang bis an die 
Grenze des Palatinats Ton Belsk, an der Scheide dieses 
Palatinats nnd des Gebiets von Chelm bis nach Zolkiew, 
TOQ da dem Lemberger Gebiete entlang bis zum Dniester, 
der die Grenze bilden würde bis an die Moldau und Sie- 
benbflrgen. Auf diese Weise Terbliebeu der Republik die 
so wichtigen Salinen in dem Krakauer Palatinate, Stadt 
nnd Gebiet Lemberg nnd das jenseits des Dniester lie- 
gende Pokutien, auch Halicz genannt. Panin stellte nicht in 
Abrede, dass Preussen und Bussland durch ihre Gebiets- 
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antheile eine bessere Abtundang erhielten; die allerdings 
etwas langgestreckte OsteneiehiBche Grenze werde durch 
den Yortheil aufgewt^en , dass dieselbe bis etwa fUnf- 
zehn Meilen von der Hauptstadt Polens rorrücke, wo- 
dorch Oesterreieh einen grossen KJnfluss auf die Angele- 
genheiten erlange. Dies w&re auch eine politische Errun- 
genschaft, woan endlieh die grössere Bevölkernngsziffer im 
Vergleiche zu den russischcH und prenssischen Erwerbun- 
gen komme.') 

Panin beschränkte sieh jedoch nicht auf diese allge- 
meinen Angaben. Er suchte bei Heller und Pfennig den 
Werth der geffenseitigen Besitzungen zu veranseUagen. 
Nach seiner Berechnung entfielen auf Bussland 550.60O 
Einwohner, auf Oesterreieh 816.800, anf Prenssen 378.750 
Seelen. Und auch der von ihm vermittelte Werth der ver- 
schiedenen Gebiete ergab für Oesterreieh ein Snrplus.*) 

Anch hinsichtlich der Form bestand Panin auf seinem 
Vorschlag eine neue Convention zwischen den drei Mächten 
abzDschliessen. Ferner drang er auf eine GleichfCrmigkeit 
des Vorganges bei dem Einrücken der Truppen in Polen. 
Die russischen und preussischen Truppen waren in verhÄlt- 
nissmässig geringer Zahl in Polen vorhanden, man hatte sidi 
begnügt, .vorlaufig nur einige Tausend Mann dahin zu senden, 
welche hinreichten, einige M^azine anzul^eu und die in 
Aussieht genommenen Districte von den ConFöderirten zu 
reinigen. Von der Absendung eines grösseren Corps war 
vorläufig niebt die Kede, Bussland benathigte seine ganze 
Macht g^en die Türkei und konnte es nicht gerne sehen, 

') ObserrationB fond^s sut l'amitie et ts bonne foi p&r lesqnelles 
on cherche b coDTenii de la part des pwseesioQB de U Bep. de Po- 
logae qiri derra appartenir ä La Coar Imperiale et Bojale, in den Do- 
cnmeiit,en S. 116. 

*J Efaluation anssi precise qn'il est possible de la faire de la Ta- 
leni intrinseque des parts de trois Coors; in den Bociuneiiten S. 121.. 

B a*i: Dia eat» Tbelhmg Polen», n. 12 



DigitizedbyGoOgIc 



178 

wenn österreichische Truppen in grösserer Anzahl in Polen 
erschienen. Panin fahrte deshalb eine Anzahl GrOade in's 
Feld, nm Oesterreich zn einem ähnlichen Vorgange zn 
bewegen. Auch wünschte man in Petei^biu^, dass Oester- 
reich nach Pokutien, obwohl dasselbe ihm zufallen sollte, 
Torlänfig keine Truppen senden möge, weil dieses Qebiet 
im gegenwärtigen Momente noch von Busaland beaöthigt 
werde.') 

Vor einigen Wochen hatte Panin eine solch grosse 
Willfährigkeit gezeigt, sich Oesterreich gefällig zu erweisen; 
nicht blos in Polen gönnte er demselben die schon besetzten 
Gebiete, auch zu Erwerbungen in der Türkei wollte er be- 
hilflich sein. Nun nergelte er an dem heanspruohtea An- 
theile. Die eingelangten Bemerkungen Friedrich's waren 
allerdings auf diesen Gesinnungswechsel nicht ohne Ein- 
äuss ; entscheidend waren sie nicht. In Peterabarg war man 
nicht abgeneigt, sich Oesterreich willfährig zu erweisen, 
aber Panin hatte erwartet, dass Oesterreich gleichzeitig 
auch in Ooastaatiaopel zur Beförderung des Friedens thätig 
sein werde und er sah mit Ungeduld einer Nachricht über 
den Erfolg en^eg^n.*) Hieiflber konnte Lobkowitz keine 
Auskunft geben. Kaunitz hatte allerdings in dieser Richtung, 
fast gleichzeitig mit den an Lobkowitz gesendeten Depeschen, 
an Thngut die nöthigen Weisungen erlassen. Panin hatte 
jedoch gewähnt, dass schon läi^t in dieser Richtung eti^ 
geschehen sei. Er verhehlte auch dem österreichischen Ge- 
sandten sejn MissvergnQgen nicht über den geringen Eifer, 

') Depesche tod Lobkoniti vom 3. M&i 11TS.' 
^) Od eet resoln ioi de ce remettre 4 la Cooperation de 1& Cour 
de Tienne poor I'affaire de U paix. La defiance qa'on a ea jasqu'ioi 
oontre eile, a'eet ehang^ ä nne circanspection rsisonaable ... et qa'oa 
tachen de l'attirei entiäremeiit dans ees intereta, 3.A4. Mai 1T7I tou 
Sohne. (B. A.) Faat gleichzeitig mit den an Lobkoviti gesendeten 
Depeachen. 
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den Oesterreioh trotz so vieler FreundsohaftsrersicheniDgea 
zur FSrdernng des Friedenswerkes beitr^eo zn woUea, aa 
den X^ l^e. 

Friedrich sah sich in seiner Annahme, dass die Ver- 
handlungen zwischen den drei Mächten raach zu einem Be- 
' aultate ftlbren dfirften, get&aBcht. Er hatte gehofft, dass die 
guae Angelegenheit, nachdem eine principielle Verständi- 
gung erfolgt war, bald erledigt wurde. Hoohgesohraubte 
Forderungen erwartete er nicht. Seiner Ansicht nach musate 
Kaunitz sich beeilen, zum Abücblusse zu kommen, weil er 
zu befQrchten hatte, dass FraukreiSh und England das Werk 
kreuzen konnten. Nur tri^ er dem Gesandten auf das schärfste 
auf, daraber zu wachen, dass das Frineip der Gleichheit 
eingehalten werde'). Ala er einen Einblick in die Forderun- 
gen des Wiener Hofes erhalten, beanstandete er das Vor- 
rQokea bis nach Paikow nnd fand es namentlich sonderbar, 
dass Eaunitz diese Fonnulirung nicht als eine definitive 
gelten lassen, sondern erst weitere Erkundigungen aber den 
Wertb des beanspruchten Gebietes abwarten wollte, ehe er 
sich TollBtändig zufrieden gab. Besonders die Salzbergwerke, 
die Oesterreich anheimfielen, wenn man in Petersburg auf das 
in Wien entworfene Ansmasb einging, fielen dem Könige 
schwer aufs Herz. Er berechnete sogleich die Naohtheile, 
die sein Staat erleiden würde, wenn die polnischen Salinen 
Oesterreich zufallen sollten. Er wollte den Abschluss nicht 
aufhalten, da die Kaiserin ihm in einem Schreiben den 
Wunsch ausgesprochen hatte, rasch mit Oeaterreich das 
Uebereinkommen perfect zu machen, nur wünschte er doch, 
dass Solms den russischen Staatsmann bewegen sollte, das 
Oesterreich zuf^ende Gebiet zn beschneiden.*) Theilweise 



>} An SolmH 6. Hin 1T7S bei Smitt a. &. 0. o. Immedi&t- 
depMcbe yom 11. SÖn. (B. A.) II a'agit. heiwt m hier, de l'eg»UM 
pü&ite qn^l conviendin de mettre ontce nos portjona reciproqoM. 

*) 18. April VI Solm* bei Smitt a.'a. 0. S. 106. 
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wurde er durch die Meldung von Solms beruhigt, dass Buss- 
land eine Einverleibung Krakaus nichl. zugeben wfirde. 
Fanin hatte sieh hierüber in bestimmter Weise ausgespro- 
chen. Gegen eine Erweiterung Oesterreichs bis an die Weichsel 
hatte der König nichts einzuwenden,- dagegen machte die 
Bemerkung FinkensteinB, dass Schlesien vom österreichischen ' 
Gebiete ganz umschlossen sei und die Salinen an Oester- 
reich fallen werden, grossen Eindruck auf ihn.') 

Zu wiederholten Malen kam er in den nächsten De- 
peschen hierauf zurück. Nach dem mit van Swieten geführten 
Gespräche, dem er die Versicheruug gegeben, keinerlei CM- 
kanen entgegen zu setzen, schrieb er auch in diesem Sinne 
nach Petereburg. Er war ganz einverstanden mit dem Gra- 
fen Panin, dass man die Forderungen Oesterreichs nicht 
sehr benei^eln solle; die Angelegenheit sei derart, dass es 
nicht wfiascbenswerth sei, die Verhaadlnngen allzusehr in die 
Länge zu ziehen. Aber gleichzeitig benachricbt^e er den 
Grafen Solms, dass Oesterreich durch die Salinen allein ein 
jährliches Einkommen von 1 Million Gulden erhielte, was 
um 130.000 Thaler und mehr die gesamrate Quote seines 
Antheiles übersehreite. Auch die von Kaunitz bis fast in 
die Nähe von Warschau geschobene Grenze beanstandete er. 
Wenn Oesterreich Alles erhielte, was es fordert, bestünde 
keine Gleichmässigkeit in den Erwerbungen, die W^chale 
würde auf dessen Seite fallen; ohnehin sei es mächtiger als 
Preussen. Doch war Friedrich von einer Beschränkung des 
Csterreichischen Gebietes abgekommen, wenigstens stellte er 
dies nicht in den Yordergrund, nachdem seine Annahme, 
dass Oesterreich eine Ermässigung seiner Ansprüche werde 
eintreten lassen, sich als falsch erwies. 

In Petersburg hätte man allerdings gewünscht, dass 
Friedrich dem österreichischen Gesandten in Berlin die Noth- 



*) Friediiob Kt Finketuteiu 8. ÄprU 1772. (B. A.} 
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wendigkeit einer Beductlon klar gemacht hätte, anstatt von 
dem russischen Ministerium nnaufhOrlich zn fordern, dass 
es den veitgehendes Ansprachen des Wiener Hofes ent- 
gegentrete. Es war dem KOnige weit passender, Bassland 
Torsuschieben und sich im Hintergründe za halten.') Diese 
Maxime hefolgte er bei allen Gesprächen mit van Swieten; 
er habe nichts dagegen, sagte er, aber es dOrfte schwer sein, „die 
Leute da unten", eine häufig wiederkehrende Redensart im 
Munde Friedrich's, zu gewinnen. Und als die Berichte ans 
Petersburg über eine Beschränkung des österreichischen An- 
tbeils nicht gerade befriedigend lauteten, brachte er wieder 
den Gedanken einer Erweiterung seines und des russischen 
Autheiles in Anregung. Busaland sollte in FodoUen weiter 
vorrücken, etwa in der Richtung von Kiew, er ersah sich 
an der schlesischen Seite ein passendes Stück. Auch wollte 
er endlich von dem Lande Besitz ergreifen. Oestereich rückte 
ein&ch ein — der Befehl zum Einmärsche wurde am 1. Mai 
gegeben — warum sollten Busaland und Freussen nicht des- 
gleichen thun. Ohnehin schien ea ihm, dasä Oesterreich auf 
ein schon besetztes Gebiet nicht mehr verzichten werde. 
Noch in den ersten Tagen des Juli konnte sich Friedrich 
mit dem Gedanken nicht befremiden, dass Oesterreich einen 
grösseren Länderstrich herausschlagen werde; er erwartete 
von Fanin, dass er die befreundete Macht, die Bussland 
treu und anhänglich zur Seite gestanden, nicht werde zu 
kurz kommen lassen. Oesterreiehs Einkünfte betrügen 60 
Millionen, durch die Erwerbung Folens vermehre es die- 
selben um 3 Millionen; es falle ihm fast eine Million Seelen 
zu, während die Bevölkerung des preussischen Antheils kaum 
eine halbe Million ausmache. Wenn Oesterreich alles be- 
halte, was es schon mit Beschlag belegt, so dürfen die 
Freunde Bnsslands nicht darunter leiden. Was er verlangter 



') An Solnu SO. a. 22. April 1T7S, Smitt a. a. 0. p. 110 a. IIS. 
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war eine VergrOsserang des russischen und preussiscben 
Antheils.') Er wies auf Thom hin, das ihm eingeräumt 
irerden solle, auf Danzig verzichte er, da man io Petersburg 
Bflcksicht auf England nehme. Ausserdem nahm er den 
DiBtrict von Eilehn bis zur Wartbe, sodann von Birnbaum, 
dem Lauf der Obra fönend bis Kosten, von da nach Storch- 
neet uhd Beisen bis an die schlesische Grenze in Anspruch.*) 
Zugleich flbersendete Friedrich eine Karte, norauf die neue- 
Grenze bezeichnet war. 

PreuEsen und Oesterreich bemühten sich um die Wette, 
die Petersbui^er Staatsmänner für ihre Ansichten au ge- 
winnen. Eine YerEtSndignug zwischen Wien und Berlin «äre- 
leicht z n enielen gewesen, wenn Oesterreich gegen die Ein- 
besüebung Thorns und Canzigs in das preutsische Gebiet 
keine Einwendung erhoben hätte. Allein Kaunitz hatte gleich 
beim Beginn der Terhandlungen in Petersburg auf die be- 
denkli chen Seiten dieser Kiwerbung FreiisfenB aufmerksant 
gemacht. LeiKönig von PreusEeii erhielte dadurch bezüglich 
des Bändels und der 'W'eichselzClle'TollstSndigfieie Band. Der 
Getreidehandel, ja der gaiae Handel Oberhaupt, werde dem- 
nach PreuEsen zufallen, welches unbehindert das EOnigreich 
Polen Tollständig ausEaugen werde. Eaunitz wlliischte, das» 
in die Convention' einige Bestimmungen in dieser Sichtung 
aufgenommen weiden sollten, insbesondere dass keine Er- 
höhung der Z6lle stattfinden dflrfe.') Und als Solms nun hei 
Lobkowitz anzuklopfen suchte, oh Oesterreich gegen die Er- 
werbung der genannten Städte keine Einwendungen erhebett 
wüide, benutzte der österreichische Gesandte die erste gün- 
fitige Gelegenheit, um diesen Punkt mit Panin zu besprechen, 
erhielt auch die beruhigendsten Yersicberungen, dass Russ- 
land dies nie zugeben werde.') 

■) 18. Juni 1772 an Flnkenetein. (Ö. A.) 

*} Au SoliUB 8. Juli 1772 b«i Smitt p. 1<9. 

*} F. S. 11. April 1772 an LoUowiti. 

'j Depesche Ton Lobkowiti rom 26. Joni 1772. (W. A.) 
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Die fast gleichlautenden Kachrichteu aus Berlin nnd 
Petersburg, dass der österreichische Antheil zn gross be- 
fanden worden sei, gaben dem Staatskanzler Gelegenheit, 
den Standpnnit seines Hofes vorlänfig nochmals auseinaa- 
derznsetsen.*) Obwohl m^ aber sich zu einer WiU&hrigkeit 
nicht geneigt zeigte, gelangte man doch zur Erkenntniss, 
dass in der einen oder andern Weise eine Bednction statt- 
finden mflsse, wenn ein rascher Abscbluss der Yerband- 
tnngen erzielt werden sollte. 

In den oAcbsten Wochen &nden hierfiber in den Wiener 
Kreisen maBoigfacfae Verhandlungen statt. Kaunitz nahm 
hieran nnr geringen Antheil. Eingebend beschäftigten äch 
damit Josef and sein Vertrauter I^scy. Der Kaiser war un- 
ermUdlich die Vortheile gegen einander abznw^en und die 
Abstufungen der eventuell zu machenden Concessionen fest- 
znsetzen. Die Coomiunication der neuen Provinz mit Ober- 
schlesien Ober Biala hielt er fOx unnmgänglicb nothwendig; 
auch Frenssen kOnne dag^n keinen Widerspruch erbeben, 
da dessen Grenzen nicht mehr als bisher berOhrt werden. 
Nicht minder erheblich und wichtig sei die Erwerbung der 
Salzwerke, worauf man nicht verzichten dürfe. Die Beibe- 
haltung von Lemberg schien ihm unbedingt geboten, es war 
der ansehnlichste Ort, den Oesterreich in Aussiebt genommen. 
Dagegen befOrwortete er, auf Cbelm, Lublin und Wladimir 
ZD verzichten, ferner sollte das Gebiet der Weichsel nur bis 
Eum Sanfluss in Anspruch genommen werden. Seine Vor- 
scbßge fasste er anfangs in vier, später in drei Gradationen 
zusammen.*) 

Anfangs Juli hatte man sich geeinigt und die Be- 
daction des betreffenden Artikels, der dem Vertrage etnzu- 



■) BescTipt an Lobkoriti vom 30. Mai 1TT2. (W. A.) 
*i Doeoineiite lor tmttm TheUnug Polms S. 49. 
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verleibeo war, beendet. Man schickte die hier&nf bezQg- 
tichen Weisungen Aber Berlin nach Petersburg. Van 
Swietea sollte Friedrich darüber befragen. Man ging von 
der VoraQBsetznng aus, dass der Köu^ Ton dem Wunsche 
beseelt sei, das Geschäft endlich abgeschlossen zu sehen, 
daher auch keine grossen Schwierigkeiten machen werde. 
Je grössere Gleiehglltigkeit man in Wien scheinbar an den 
X^ l^te, desto hesser. Hatte das durchlauchtigste Ershaus 
nicht ohnehin Ueber&uss an gebirgigen, nnberölkerten, 
fruchtbaren grossen Landstrecken? Welchen Werth hatten 
fOr dasselbe Erwerbungen, die blos in Grund und Boden 
bestanden? Hatte es nOthig sieb dadurch den Hass der 
Polen, den l^eid anderer Staaten auf den Hals zu laden? 
Dagegen für Preussen war dis neue Aequjsition vou ausser- 
ordentlicher Bedeutung, und es war nicht anzunehmen, dass 
der König lieber auf dieselbe ganz Yerzichten, als zugeben 
würde, dass Oesterreich ein grösserer Antheil zufalle. 

Der schlaue österreichische Staatskanzler verstand es, 
den Augenblick auszubeuten. Frankreich, wohin eine dunkle 
£unde von bevorstehenden Abmachui^en über Polen ge- 
drungeu war, machte schüchterne Versuche, um Oesterreich 
von einer Verständigung mit Bussland und Preussen abzu- 
halten. Auch waren Gerüchte im Umlaufe, dass Aiguilton 
in London thätig sei, um eine Zergliederung Polens zu 
verhindern. Die Nachriebt bievon war nach Petersburg ge- 
drungen. Friedrich hatte den russischen Minister zu be- 
sßhwicht^n gesucht, indem er auf die Unmöglichkeit 
eines Absprunges Oesteneichs im jetzigen Momente, nach- 
dem es sich soweit eingelassen, hinwies. Panin hatte sich 
jedoch nicht abhalten lassen, dem Füi-sten Lobkowitz eine 
hierauf bezügliche Note zu übergeben. Davon konnte in 
Berlin nach der Ansicht des Fürsten Saunitz ein guESr 
Gebrauch gemacht werden. Friedrich sollte zugleich an seine 
ehemaligen Versprechungeq erinnert werden, sowohl an die 



DigitizedbyGoOgIc 



185 

Nenstädter Yerabredm^, mit Oesteireich tfaunlichst zusam- 
menzuhalten, als auch an seine im vorigen Jahre gemachte 
Aufforderung doch nnr zuzugreifen. Oesterreicb habe gegen 
die preussischen so wichtigen Erwerbungen nicht die ge- 
ringste Ein Wendung erhoben, es sei nur in der Billigkeit 
b^rQndet, wenn man ein äbalicbes Yorgehen von Freussm 
erwarte. Man wolle gerne vernünftig sein, schrieb Eaunitz 
an Swieten, aber nie werde man einer Vereinbarung zu- 
stimmen, wodurch man allein den Endzweck, das Gleich- 
gewicht zwischen den drei Höfen aufrecht zu erhalten, ver- 
fehle. Die Gesichtspunkte, nach denen Preussen und Russ- 
land diese Frage behandeln, waren in den Augen des Staats- 
kanzLers kleinlicher Natur; es waren doch nicht drei 
Private, die nm irgend eine Erbschaft ein Abkommen zu 
treffen hatten, sondern drei grosse Eftfe, die daher die ganze 
Angelegenheit von einem höheren Standpunkte anfassen 
müssten. Swieten sollte jedenfalls zu erforschen suchen, ob 
der König mit dem neuen Theilun^plane Oesterreichß ein- 
verstanden sei, insbesondere darauf hinweisen, dass nur 
durch freüntttbige, offene Erklärungen und Auseinander- 
setznngen das erwünschte Ziel zu erreichen sei. ') 

Den nach Berlin und Petersburg gesendeten Depeschen 
lagen einige Denkschriften, als Erwiederung auf die Pa- 
nin'schen Sehriftstdcke, bei. 

Die Grundsätze, welche der russische Minister an die 
Spitze seiner Deduction gestellt hatte, adoptirte Kaunitz voll- 
kommen, er fand sie ganz übereinstimmend mit dem durch- 
dringenden Geiste und der grossen Auffassung, die man 
sonst auch in allen wichtigen Fragen in Petersburg an 
'den Tag lege. Nur um die Anwendung handle es sich, 
und -hier gelangte der Staatskanzler allerdings zu aiiderea 
Ckinsequenzen. Wenn Panin die Fruchtbarkeit des Oester- 

') An Swieten 6. Jnli 177«. (W. A.) 
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reich zn&llendea Gebiete beeonders berroi^ebobeo und dea 
russiEcbeu und preusBischea Antheil als steinig, morast^, 
gebirgig geEChildert hatte, beha uptete Eaunitz, der grSsste 
Theil des ffir Oesteireich bestimmten Districts Eei von 
den Earpathen di]rchK(^en und kOnne an Fruchtbarkeit 
mit den Übrigen Theilen Polens, insbesondere mit Erme- 
land und Folnisch-Frenssen nicht verglichen werden. Sodann, 
gerade das künftige QsteireichiEche Gebiet war lange Jabre 
' hindurch der KriegEschauplatz gewecen, das Land in Folge 
dessen ausgesogen, der Viehstand Temichtet. Selbst zuge- 
geben, dass die Schilderung des Grafen Fanin TOllstftndig 
zutreffe, so kSnne in einem Funkte der {teterreichische An- 
theil durchaus in keine Faiallele mit dem preussiscben 
und Irussischen gestellt werden: in politifcher Hinsicht. 
Von der Einsicht, dem BilligkeitsgefObl, der Gerechtig- 
keitsUehe der Kaiserin und ihrer Minister erwartete Eaunitz, 
dass man in Petersburg dem neuen nun flbersendeten 
Flaue zustimmen und sich den daftir angeführten Grtlnden 
nicht verschliessen werde. Man sieht, auch in Wien ver- 
stand man es, der Eitelkeit der Fetersbuiger Kreise in 
ganz genügender Weise Bechnung zu tragen. 

Kaunitz bebarrte dabei, dass die Communication des 
Österreichischen Antheils in Polen mit SchÜeEien notliwendig 
sei, sonst erhielte man ein Haus ohne Thor; die Salinen 
beßinden'sicb dann ganz auf Gsterreicbiscbem Boden, konnten 
demnach unmöglich auEgenommen werden, wenn nicht 
Kahllose luconvenienzen Platz greifen sollten; auch bilden 
diese gerade die einzige werthvolle Einnahmequelle. Der 
König von Polen werde überhaupt durch Starosteien ent- 
bch&digt werden, für die Salinen ergeben sich in den bei- 
den PaUtinaten Cbelm und Lnblin, auf die Oesterreich 
nunmehr verzichte, genügende Entscbfidigungsobjecte; was 
den Salzpreis anbelangt, sei man gerne bereit, mit der 
Bepublik in Verbandlungen zu treten. Was Lembeig be- 
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trifft, so sei dies der eioEige Ort Ton Bedentong, der 
OesteiTflicIi anfalle. Sie von Fanin hervorgebobenen GrOode 
für die BelasBung dieser Stadt bei der Bepnblit treffen 
nicht zu, die Polen können kDnftigliin auch an einem ande- 
ren Orte ihre ZuEammentitlDfte zur Abviclelung ihrer Ge- 
schäfte halten und ebendahin ihre Archive Terlegen. Die 
kleinen ünznhOninilichkeiten, die darans entstehen , werden 
reichlich aufgewogen durch die EflcksteUung solch wich- 
tiger Falatinate nie Chelm und Lnblin, die, wenn sie 
Oesterreich zufielen, Polen in zwei Theile spalten wflrden. ') 

Kaeh der Dailtgung des Ftlrsten E&iinitz fiberstieg 
die GrCsEe des von Oesterreich nunirehr in Anspruch ge- 
nommenen Gebiets ^enes Landergebiet nicht, welches Panin 
i^r 0«sterreich aufgeworfen hatte, nur stand es in einem 
organischeren Znsammenhange mit dem Eeme der Monar- 
chie als der Ton Bussland Toi^efchlagene Ifinderstrich. 
Eaunitz nannte dies „eine Ter&nderte Lage", derselben 
Bodenquantitfit, was dem russischen Hofe Tollkommen gleich- 
giltig sein könne, es aber fOr Oesterreich mit nichten ist. 
Und um zu rechtfertigen, dass man auf der EinTetleibung 
der Salinen und Lembergs beharre, berief sich Eaunitz auf 
AeusEerungen des Königs Ton Freussen, der allerdings im 
März in allgemeinen AuEdi^cken aich dahin auegesproehen 
hatte, dass Oesterreich, welches auch seine Absichten seien, 
keine Schwierigkeiten in Bussland finden wDrde, er werde 
die Ansprache desselben warm unterstfltzeu. 

Unmittelbar nach dem Empfang der neuen Weisun- 
gen hatte van Swieten Audienz bei dem Einige, Friedrich 
befolgte dieselbe Taktik wie früher bei Hhnlicben AnlSssen. 



*) ConiidentioDB amicaleB rar la memoire intitnU: obseiTS- 
tioiu f<nid^ BUJ Vamiti^ et k boiine foi, p&r lesqvellea 'on olietclie 
k coDTeoir des FosfesGiona ii la Sepnbliqne de Pologne. In den Do- 
li S. 187. 
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Nicht aa ihm liege die Schwierigkeit, wenn Oesterreioh mit 
seinen Ansprüchen nicht durchdringe, sondern an Bussland. 
Gegen die Communication mit Oberschlesien machte er 
nunmehr keine Einwendung : er habe seine Ansicht dem Pe- 
tersburger Hofe mitgetbeilt, der jetzt wabrscheinlicb auch 
darein will^en werde. Die Leute dort, sagte er, haben ge- 
glaubt, dass die Nachbarschaft Oesterreicha ihm unbequem 
sein könne, dies sei nicht der Fall, er habe keinen Grund, 
sieb dem entgegenzustellen. Neid und Eifersucht hätten in 
seinem Herzen keinen Platz. Was aber die Salzwerke an- 
belangt, werde es schwer sein, die Zustimmung der Peters- 
burger zu erlangen. Swieten fQhrte alle jene Gründe in's 
Gefecht, die ihm in dem in Wien ausgearbeiteten Memoire 
dargelegt worden waren , er bat den ESnig um elxi6 be- 
stimmte decisive Antwort. Friedrieb gab die Billigkeit der 
Osterreicbiscben Forderungen zu, ohne sich jedoch Qber 
seine Zustimmung oder Ablehnui^ aaszusprechen. Swieten 
drang in eine bestimmte Erklärung. Der König meinte, 
wenn man Stanislaus August der Salinen beraube, werde 
man ihn durch eine grossere Auzabl von Starosteien ent- 
schädigen müssen, was bei dem Adel eine tiefgehende Un- 
zufriedenheit, die von weittragenden Folgen begleitet sein 
könnte, hervorrufen wflrde. Swieten hob dagegen hervor, 
warimi man gerade die Entschädigung auf Kosten Oester- 
reiehs suchen wolle; ohnehin verzichte Oesterreioh auf die 
Palätinate Chelm und Lublin. Allein, meinte Friedrich, dies 
zug^eben, dann wQrde Polen hinsichtlich des Salzbezuges 
von Oesterreich abhängen. Swieten erklärte dem KJlnig, man 
sei Willens, über den Preis des Satzes mit der Bepublik 
ein Uebereinkommen zu treffeu; die Nation werde damit 
zufrieden gestellt werden, und was den vom König hervor- 
gehobenen Punkt anbelange, da,s3 der Adel das Salz bisher 
umsonst bezogen habe, so sei dies ein usurpirtes Vorrecht, 
welches durchaus nicht in Betracht zu kommen habe. Swieteb 
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bat um die Erlaubniss, aa Lobkowitz meldea zu dQrfen, 
dasG er auf die UnterBttttzang des preussischen Gesandten 
rechnen könne. Hierauf ging der EOnig nioht ein, er werde 
seine Mißlichstes thun, er sei jedoch kein Prophet, um 
TorberEUBehen, was man in Petersburg sagen werde, nor so 
viel wisse er, dass man daselbst die Salinen und die Stadt 
Lemberg der Republik erhalten wolle. 

Der König suchte deo Gesandten auszuholen, ob es nicht 
einen oder andern Mittelweg gehe. Dies stellte van Swieten 
in Abrede: es sei das letzte Wort , eine weitere Naehgieb^- 
keit sei nicht zu erwarten. Oesterreieh willige ohnehin nur 
in die Theilung ein, um den Frieden herzustellen und das 
Gleicl^ewicht zu erhalten, auf Vortheile gehe es nieht aus. 
Es wäre augenblicklich bereit auf Alles Verzicht zu leisten, 
wenn Bussland und Preussen ein Gleiches zu tbua ent- 
schlossen seien. ') 

Van Swieten hatte Becht, wenn er in seinen Depeschen 
nach Wien meldete, dass seine Auseinandersetzungen aaf 
Friedrieh einen grossen Eindruck gemacht hätten. Der Kö- 
nig mochte die TTeberzeugung erlangt haben, dass Oester- 
reieh weitere Concessionen entschieden ablehnen und da- 
durch den Abschlusä gefährden dürfte. Auch ein hinge- 
worfenes Wort van Swietens, dass Bussland den Abschluss 
der ConTontion aus dem Grunde verzögere, um Oesterreieh 
bis zum Friedensschlüsse gewissermassen in Händen zu be- 
halten, dürfte schwerlich eindruckslos geblieben sein. Genug, 
der König änderte seine Sprache. In einer mimittelbar 
nach der Audienz van Swieten's an Solms at^esendeten De- 
pesche rieth er, auf die neuen Vorschläge einzugehen. Zeige 
sich Fanin nur einigermassen entg^enkommend, werde man 



■) Berieht van Swieton's vom U. JuU 1772. (W. A.) 
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bald iDB Reine kommen, widrigenfalls sei keine AusBicht 
mit Kaunitz fertig zu werden.') 

Die Weisungen Tom 5. Juli waren am 24. in den 
H&Qden des FQrsten Lobkowitz; naeh Duroblesung der 
Scbriftstüoke gab er geringe Holfiini^ znr Dnrcbsetzung 
des Tonscblages. Auch glaubte er aus dem ihm in Abschrift 
ertheillen Bescripte an Swieten zu eräehen, dass die (öster- 
reichischen Truppen angewiesen waren, sich am jeden Preis 
in den Besitz der ihnen bezeichneten polniäohen L&nder- 
striche zu setzen und selbst ünen Conäict mit den Bussen 
nicht zu scheuen. Er hielt es fQr seine Pflicht, in Wien 
aufüierksam zu machen, daaa Friedrich seine in Polnisch- 
Preussen und Grosspolea stehenden Truppen aUsogleich 
gegen Oesterreich wQrde voiTÜcken lassen.') 

Der Gesandte sollte von den Sorgen, die ihn sehr 
stark zu drQcken schienen, bald befreit werden. Solms, den 
er frOber zu sprechen bekam als Panin', benahm ihm die- 
selben. Zwar erhob der preussische Minister noch immer den 
Anstand bezQglich der Beigwerke, allein er fügte hinzu, dass 
man endlich doch übereinkommen werde. Am 26. JuU fand 
zwischen dein russischen Miuiiter und dem Österreichischen 
Gesandten eine Conferenz statt. Panin schien den in den 
„freundschaftlichen Betrachtungen" dargelegten Gesiohts- 
punktea seine Zustimmung zu geben and eröffnete anch die 
Aussicht, dasB die Czarin zustimmen werde. Nor gegen die 
Hinweglassung des vierten Artikels erhob er Bedenken; 
wenn dieser wegbliebe, würde man nie zu einer Verstän- 
digung beztlgUch Polens gelangen. Dieser Artikel muthete 
Oesterreich zn, eine gewisse Verbindlichkeit zur Erwirkung 
der Friedensbedingangen Seitens der Pforte zu Qbernehmen. 



') Friedrioli an Sotnu 12. Juli 17T9 bü Smitt a. a. 0. S. IM, 
TigL aaoh die Depescho ram fi. Angnit o. a. 0. S. 167. 
') Lobkowiti ftm 84. JdU 1772. (W. A.) J 
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Kauoiti, der hierauf absolut nicht eingehen und das Thei- 
Inugsgeacbäft nicht hinaus geschoben wissen wollte, hatte 
den Anstand zu beseitigen gesucht und desshalb dem rus- 
sischen Gesandten in Wien ein Schriftstück vorgelesen, 
worin dargelegt war, dass Oesterreich die mit der Pforte 
im Vorjahre abgeschlossene Convention fisrmlicli gekündigt 
habe, wodurch das Misstrauen Russlands, dass nach Ab- 
scfaluss des Theilungstractatos eine UnterstQtzung der Pforte 
von Oesterreich beliebt werden konnte, beschwichtigt werden 
sollte. ') Auf den Inhalt dieser Erklärung wies auch Lobkowitz 
in Petersburg hin, um die Eliminirung dieses Artikels su 
rechtfertigen. Auch machte er Torstellungen, dass derselbe 
eigentlich nicht in die Convention gebfire. Alle diese Bemer- 
kuDgen fanden Anfangs keinen Anklai^. Erst als Lobkowits 
mit eiaer neuen FormuÜrung derselben herausrackte, schien 
sich Pania einigermassen zu beschwichtigen, ohne jedoch 
sräne Zastimmung zu geben, da er es nicht auf sich nehmen 
wollte, dieser Veränderung ohne Autorisation der Kaiserin 
seine Einwilligung zu ertheilen.*) 

Nach einigen T^n waren alle Bedenken beseitigt. 
Der preussische Vertreter mochte dazu beigetragen haben, 
dieselben zu beheben. Ob Ossterreioh ein StQek mehr oder 
weiger von Polen einheimse, darauf kam es Panin nicht 
an, und nachdem ein Versuch, den (österreichischen Gesandten 
zu einer andern Fassui^ des vierten Artikels za bewegen, 
gescheitert war, gab Panin nach und erklärte, sich' dem 
Wiener Hofe wiUi&hrig erweisen zu wollen.*) 

Das Oesterreich zufallende Gebiet umfasste: das rechte 



') Vortrag 1. Jnli 1772. (W. A.) 

") Lobkowite am 88. Juli 1772. (ff. A.) 

■) Lobkowitz am 7. Angnst 1772. (W. A.) Der vierte Artikel 
wurde in dei von Oeateneich beliebten Formnlining in den Vortrag 
angenommen. 



DigitizedbyGoOgIc 



^»2 

Ufer der Weichsel von der scUesisehen Grense bis SaDdomir 
und dem Zusammenflüsse mit dem San, von hier in gerader 
Linie Aber Franopol, Zamosc und Bnbieszow bis zum Bi^, 
diesem Flösse folgend bis nach Zbaraz, von hier in gerader 
Linie bis zum Dniester, dem kleinen Flusse Fodgorcze bis 
zu seinem Einflüsse in den Dniester entUu^, soirie endlich 
ganz Fokutien bis zur moldaniseben Grenze. 

Die Nachricht, am 5. August sei eine Vereinbarung 
endlich erzielt worden, flbernisehte in Wien ungemein. Wie 
wen% man ein derartiges IMnuItat erwartet hatte , geht 
schon daraus hervor, dass man Mitte Juli zwei andere Al- 
ternatiTTorschl^ dem Forsten Lobkowitz zusendete, Bii 
den Fall, dass der Artikel in der Fassung Tom 5. Juli in 
Petersburg auf entschiedene Schwierigkeiten stossen wflrde. 
Und dies war aus dem Grunde nicht allsogleich geschehen, 
weit man dem Gesandten nicht die erforderliche Geschick- 
lichkeit zutraute und erwartete, er werde bei dem kleinsten 
Widerspruch sogleich zu Concessionen sich bewegen lassen. 
Indem man ihm vorerst die Hände band und das Scheitern 
der Convention in Aussicht stellte, hoffte man um so leichter 
die weitgehendsten Propositionen genehmigt zu erhalten. 
Dass man in Wien alles klug berechnet hatte, lehrte der 
Erfolg. Würde man in Petersburg nur einige Tage gewartet 
haben, so hätte Oesterreich sich fast vollständig mit dem 
von Kussland ihm zugewiesenen Antheil begnügt.*) Diese 
Österreichischen AlternativTOrschläge gelangten jedoch erst 
in die Hände des Gesandten, nachdem eine Einigung Aber 
die wesentlichsten Punkte erzielt worden war, er machte 
daher von denselben keinen Gebranch. 

Fast gleichzeitig mit den Verhandlungen über das 

') An Swietsn 14. Juli 1TT2 tmd ui Lobkowitz Tom selben 
Tage. Vortrag vom 14. JnU 1778. (W. A.) V^l. die tob Josef for- 
mtilirteD BntwOrfe in den Analeden. 
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TlteUm^Bobject reraäDdigten sLch die drei flofe auch aber 
die Art und .Weüe des Voi^aages, am die Zu8ti]iimuiig.der 
'Bc^blik SB erlsngan. Easnitz fonnolirte die Pimlte, auf 
.die es zmoeäst auiukommeD soliiea, die detaillirte Ansar- 
-beitnng lieferte sttdanu Buiio. .Ewiaits lutte von Paula die 
Beaatvortnng raa Tier Fiageo verlangt: in welcher Weise 
die Biibe in Polen wieder hergestelU werden solle ; wie die 
dsfinitäre Tereiabarimg mit .der Bepnblik besfigli^ das von 
ihr absutretendeii Öebietee zu erlangen sei; wodureb jler 
König tax die Verluste, die er in Folge der Abtretoi^ an 
erleiden hatte, entscbSdigt werden solle, endlich Aber den 
Zustand der Itepablik in ihren künftigen Beziehungen zu 
im drei Michten, um den Frieden dauernd zn erbalten und 
nese TJaruhen zu rerbOten, daoiit künftighin eine Jünaü- 
Sf^ning der Verbündeten in die innereo Angelegenheiten rer- 
nieden werde. 

Niemand wajr besser geeignet diese Fn^sa zu beant- 
wOTten als der Minister, der wftfarend der letzten Jahre 
Gelegenheit gehabt hatte, sich eine genaue Eenntniss 
der pohüBcben Verhältnisse m verschaffen, „und bist 
dn nicht willig, so braudie ich Gewalt," konnte als Motto 
«Q die Spitze des nissisoben Elaborats gestellt werdeo. . 
Wenn die ZnstimmuDg eLaes gewjUmlichen Beichstages 
ni<dit zu erlangen sei, dum solle man ecine ZuSncht ku 
einer Gonßderation Behmen; reichen VinstelluDgen, TJeber- 
redragskänste, überhaupt friedliche Mittel nicht ans, dann 
unsseD eventnell Drohungen, militärische Gewalt, auch Be- 
stechungen herhalten, um an das erwünschte Ziel zu ge- 
haigen. An einetn sehliessHchen Erfolg zweifelte Pamn uloht, 
wenn die drei 'Mächte einig bleiben und sich über ein. ge- 
meinschaftliches Vorgehen verständigen. Eine Entschädigm^ 
des Königs für die durch die Abtretung verlorenen Ein- 
künfte musste jedenfalls stattfinden, darüber war Fanin toU- 
ständig mit Kannitz einverstanden; dies war nach ihrer 

B**Tt IM* «nt« Tk*ilaag Poltu. IIi 18 
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Meiaaug am so weniger schirier^, da von dea Starosteien 
bisher aar der Adel Yortbaü gezogen, denn die Entsiehnng 
der NatzniesBnng sei nur eine gerechte und wohlverdiente 
Stiufe, welche die Ffihier der Parteien treffe. Panin wiee aber 
auch auf bestimmte PeraOnlichküten hin, die in heimlicher 
Weise die TJnrnhm befiirdert und die ihnen za Gebote ste- 
henden Beichthflmer dam verwendet haben, wie die Bad- 
ziwill, Potocki, Csartoryski, Mnischek; es werde nur aar 
Sicherheit der Bepablik beitragen, wenn ihnen ein Theil des 
Vermögens genommen und auch in dieser Beziehung eine 
grossere Gleichheit geschafFeu wflrde, wie es Bepublilcanem 
ziemt. Endlich was die Form der Verfassung anbelangt, so 
stellte Panin als Grundsats die Pesthaltung and Verewigai^ 
des WahlkSoigthums, nor mit der Beschränkung auf Plasten, 
auf; und zwar der Art, dass ein- f^ allemal auch die Nach- 
folge des Sohnes aufgeschlossen werde. Panin bezeichnete 
die Constitution, welche der letzte Reichst^ aj^enommen, 
als den Interessen der drei Mächte voUkommen entspre- 
chend.') 

Mit einer seltenen fiaf&nirtheit und Findigkeit waren 
alle mögliches Fälle im Vorhinein aberdacht und erörtert, 
und der toq dem mssischeu Staatskanzler entworfene Plui 
erfreute sich in Berlin mid Wien warmer Zustimmung. Frie- 
drich sprach sich kurz und bündig mit grosser Anerken- 
nung darüber aus. Kannitz fand kein Wort hinzozuthnn 
•oder wegzunehmen. „Das damalige politische System dea 
rnssisohen Hofes," schrieb er in seiner Depesche an Iiobko- 
Witz Tom 24. Juli 1772, „betrachte ich in seinem ganaen 
Umfai^^e als ein Meisterstück der Staatsklugheit, welches 
in allen seinen Theilen vollkommen überdacht, ausgearbeitet 

') Seatünent du oomte Pum snr 4 pointa oftpitaaz qne Hc. la 
Priiice Lobkowiti Ini & commaniqnä de 1& put de Hi. le Prinoe 
EftDDiti relatiTement i U pkciflcation de k Fologne, in den Doeu- 
jnenten T, S. 1S8. 
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und Terbundeu ist. Noch fehlte der Plan über die Facifica- 
tion PolenB und ich muss iMkennen, dass ioh auf denselben 
um 30 begieriger gewesen bin, je schwerer es f&Ut, sehr viele 
und verwickelte Gegenatfinde in einem deutlichen, die Sache 
ersohfipfenden und dennoch kurzen praktischen Plane zn- 
sanunenzufasaen. Nun ist Alles vollkommen."') Kauniti 
nahm a^o die Yorschläge, die ans Petersburg ihm zukamen, 
einfach an, wenn es auch seinen Ansichten entsprochen 
hätte, den einen oder den andern Punkt anders gefasst zu 
sehen. Denn bezüglich der künftigen TerfasBui^ Polens 
hatte der OBterreichische Staatekanzler seine stillen Bedenken 
und geheimen Wünsche, aber er erwartete bei den künf- 
tigen gemeinschaftlichen .Verhandlungen in Warschau eine 
Klärung der Ideen. Seiner Ansicht nach war die unbedingte 
Festhaltung des hbemm veto nicht zweckmässig, nur bei 
Kriegserklärungen und bei Berathung über die Errichtung 
neuer Allianzen sollte es gelten, bei den Wahlen eines 
KSnigs und bei der Abstimmung über andere Relcbsange- 
legenheiten die Uehrheit der Stimmen entscheiden und 
dadurch die Quelle vielfacher Unruhen verstopft werden.') 
Nur bei einem Funkt ergaben sich einige Differenzen. 
Die Fassung des za erlassenden Manifeste?, eine Arbeit 
des mssidchen Ministers, erschien dem {österreichischen 
Staatskanzler bedenklich. Er hatte die Absicht in eine 
Kritik desselben einat^eben, gab jedoch diesen Torsatz 
wieder anf, einerseits um den Abschlnss nicht zu ver- 
zögern ond um in den russischen Kreisen keinen Anstoss zu 
erregen, anderseits aber, weil er es nicht ftlr anzweckmassig 
hielt, wenn der Verfasser des Manifestes schon durch die 
Schreibart dem Publicum bekannt würde. Die Kiüserin je- 



*} Du VrtbaU Friedrii^'i Aber diese Arbeit bei Smitt II, 
-8. 146, Yon Juni. Vi^ Beponw amicale dn Piinoe de Kanniti-Bittbe^ 
«i imtimaiit da Coat« da Faniu ete. in den DoenmeDten S. 136. 
*) An Lobkowiti 24. Jnli 177a. (W. A.) 
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doch kODnte sich damit durchaus nicht eioTerstaaden er- 
U&reti. ') und als Kaunits nach zwei Tagen eine Abschrift 
des russischen Elaborats der Monarcbiu flbermtttelte und 
faervorhob, dass es wohl deklamatorisch gehalten sei, aber 
doch Sätze enthalte, deren Wahrheit nicht gelängaet werden 
könne , bezeichnete die Kaiserin jene .Ab&ndemQgen , die 
ihrer Ansicht nach vorgenommen werden mflssen, *) Eaunitz 
mnsste sich an die Arbeit machen, die der Monarchin gefiel. 
„Dieses ist ganii andetst in einer verwirrten Sache", schrieb 
öie auf den Vertr^ vom 23. Juli, mit welchem der Staats- 
kanzln- seine Arbeit einbegleitete. 

Eaunitz hoffte, die an dem Manifeste voi^enommeaen 
Aendernngen wQrdeu iu Petersburg keinen Anstand finden. 
Um jede weitere Discusaion zu vermeiden, wies er darauf 
hin, wie nothwendjg es sei, sobald als möglich damit her- 
Torsutreten. Schou seien mannig&che Gerüchte über die 
bevorstehende Lostreonung polnischer Qebiete nach Paris 
und London gedrungen, es fehle nicht an bedenklichen 
Aeusserungen und Bewegungen, insbesondere über den An* 
tbeil des Königs von Preussen; wenn man noch länger 
zuwarte, darile die Ansicht immer mehr Wurzel fassen, die 



') Doch wegen des HaDifeet Icnnte mich nicht entschliween 
das nembliche zn pnbliciren begehre eine Abschrift des rnanifest um 
la m^rer m tiberlegen. Beiolutiou der Eaiseiin aaf den Vortng 
vom U. Jnli 1772. (W, A.) 

*) Der AnwdBDng »n Lobkowiti habe nicht« cu erinnern wohl 
tütet dw wit kanenrega in Au gm» praunbule wo mit wtiibl^ m 
itngemerlct von manifeBt angehen iQnnen ich sagte es ihnen Uahr 
weilen wir bo wohl beS der W&hl noch folgenden diaet nicht den min- 
deeten einDos gehabt noch garantirt ich fugte an wo von KSniga- 
moid der anfnng ist nnd erhielte uch ftll Dbrigea be;, an^euohnun 
jenen pasa^e weldi er FOrst «IbBt relBrirt und mit einen Bog ich 
beaeiahnet wegen der grSsae Ton Fohlen an w&re alK b«t ein ein- 
gaug TOD wenig leill in rerfmen das Qbiige bleibe ako. Tortng 
vom IS. JqU 1778. (W. A.) 
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4iei ^fe aeiea mibt ^nverstaDden, die Soffauoj, sie noeb im 
treuneD, verde an GoDsiatenz gewinnea and m»iLohe widrig 
Folgennaoh sich ziehen. Dnroh üebei^be der Manifeste wUrde 
TOllstftadige Klarheit in die Sitnation gebracht, jeder Zwei- 
deutigkeit ein Ende gemacht. Auck der Friede mit der {forte 
verde un so rascher befördert verden, wenn sie sich voo der 
Einigung der drei M&cbte durch Yer{iffeatlicbung der }iaj\i-- 
feqte flberaeogt haben verde. 

Friedrich hatte sich schon l&o^ aber die eiwsßl^w 
Punkte aoEgesprochen. Seiner Meiaang nafih var diß Sache 
li&chet einfach, Zngleiob mit dem'Kinrttcken d^ Truppen 
sollte ein Manifest erlassen werden, velcbes jedoch bios 
in allgemeinea Aosdrflekea abgefasst ma solle. Denn, 
wenn die Rechtsansprache nicht allzusehr begrOndet si])4) 
sagte er, dOife man nicht zu sebf ili's Detail eingehen.'^ 
Jede der Terbflndeten M&chte sollte ein derartige Mani- 
£*st' veröffentlichen, welches 90 viel möglich in gleichen 
AnsdrQokeQ lauten sollte. Fried^fih erwartete gerade keln^ 
grossen Schwierigkeiten, es werde zwar nicht leicht sein, 
die Znstimmnng der Polen zu erlangen, auch mdsse man sioh 
einige romantische Scenen von Seite des KOnigs gefallen 
lassen. Wie, fragte Swieten, wird er sioh vielleicht an die 
Spitze seiner Armee stellen? Was dies betrifR;, lautete 
rriedricVs Antwort, nein, aber er wird abwarten wollen, 
was allerdings unangenehm wäre; ^lein, nachdem er diese 
Rolle abgespielt haben wird, wird er sich beschwiohtigeq, 
er ist ein guter galanter Mensch, dieser Köny; von Polea, 
nur sein Hirn ist schwach nnd mit romantischen Ideen 
beladen, von denen er einige bei dieser Gel^enheit zum 



■) An Loblowiti S4. Juli 1772. 

') Swieten 31. April 1772. Cai V0761 tom qtwud leg droit» 
ne sont pu trop bona, il ne bat pos Iw detüller ; in'shnlJctieT Wein 
in einer Depesche an Solms vom Sl. Juli 1773 ieä 3mitt II, &S. 
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Besten geben wird. Was die Polen anbelangt, so werden 
sieb diese nicht zu regen wagen, in jedem Falle wird man 
sie Qber die Obren schlagen. 

Der ftsterreichische Entwarf eines Manifestes ftod 
'demnach, nachdem sich Friedrich mit der Fassung ein- 
verstanden erklärt hatte, den ToUen Beifall Fanins ; „durch 
die Tollkommen gleicbfllrmige Sprache der Terbflndeten 
sollte das standhafte und uoEertrennliche EiuTerstftndniss 
betflglicb Polens ansaer allen Zweifel gesetzt werden." ') 

Die Ratification des Vntrages erfolgte von Seiten 
Catbarina's am 22. September 1772. Sie sagte dem Oster- 
reidiifichen Yertreter: Noch nie habe sie einem Act mit 
grosserer Befriedung ihre Sanction ertheilt. *) Friedrich 
hatte schon die Eande Ton der berorsteheDden Verein- 
barung mit grosser Freude begrUsst nnd die Erwerbung 
des neuen Gebietes als eine „glückliche Epoche" bezeichnet. 
Xannits sah wohlgeföllig anf das vollbrachte Werk, nicht 
wenig stolz, das GteicI^ewicht iwischen Oesterreich und 
PreuBsen durch seine diplomatische Geschicklichkeit ge- 
wahrt zu haben. 



>) Worte Ton Lobkowite in «dual Depesclie rom IS. Avg. 1773. 
<W. A.) 

') Vom poDvei etre peren&dä mon Priiic& que jamaiB jo d'u 
•ign4 d'acte »cc plus de Mtisf&ctioii , qne celni qni me npprocbe 
aiiui qne je l'&i tonjonra loabaitä de Lenra Hajeet^ aaz qneJles je 
me fentl tonjonn nn jnx plalBir de doimer dee {tieoTea de du nnoen 
uaitii. Lobk. U. Sept 1172. (W. A.) 
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Dreizehntes Capitel. 

Die Verhandlungen in Warachau. 

Bis in den Sommer des Jahres 1772 behaupteten sich 
die CoDfOderirten im Felde; vielfach geschlagen erhoben sie 
sich TOD Neuem und machten den Bussen Tiel zu schaffen. 
Die Niederlage Dnmonrie^'s bei Landskron am 22. Jnni 1771 
irar ein harter Schlag für die Polen. Streitigheitea zwischen 
ihm und Pulawski machten seine Stellung unhaltbar. Nach- 
dem er das Land verlassen, wo er keine Lorbeeren sich er- 
rungen, wurde Yiom^nil an seine Stelle entsendet. Der Stand 
der -Dinge wurde dadurch nicht verbeasert. Die Hoffnungen, 
welche man an die Erhebung des Grossgenerals toq Lithanen, 
(^inaki, knflpfte, Terwirblichten sich nicht. Zwar gelang es 
ihm am 6. September, einen kleinen Erfolg Ober die Bussen 
daronzutrageu, aber am 23. wurde er Ton Suvorow flber- 
fallen und sah sich zur Fluoht nach Ecnigsbeig genOthigt. 
In Lithauen warfen die Bussen nun jeden Widerstand nie- 
der. Die Polen kämpften einen hoffnungslosen Kampf, nur 
der Gedanke an ein Dazwischentreten des Auslandes hielt 
sie anfrecht. Mit gespaimter Aufmerksamkeit verfolgten sie 
den Waffengang im Oriente und lauschten leichtgläubig 
jedem Qerfichte ans der Österreichischen und französischen 
Hauptstadt. In Paris wurden die Hilfsgelder regelmfissig 
ausbezahlt, an eine Intervention zu Gunsten der Polen 
konnte man nicht ermtlich denken, da Oeeteneicb eine jede 
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MitwirkuQg versagte. Eine Zeit lang dachte derStaatskansler 
allerdings daran, sich eventuell der ConfOderirten za be- 
dienen, in seinen Oeeprächen ging er jedoch Aber aUgemeioe 
Andeutungen nicht hinaas. Die Kaiserin verhehlte ihre Sym- 
pathien für die Polen aie; bei gflnstiger Constellation irOrde 
sie dem unglflcklichen Volke ihre TJnterstDtKnng nicht Ter- 
ato haben. ^ 

Der Versuch der Confödehrten , sich der Person des 
EJIn^ zn bemftcht^ren. war ein Act der Verzweiflung. 
Welche Ziele sie damit verbanden, ist in Dnokel gehüllL 
Das Unternehmen missIaDg. Ein glficklich ausgeführter An- 
schlag g^en das Krakauer Schloss war der letzte Hoffnungs- 
strahl. Nur irenige Monate Konnten die ConflJderirten sich 
im Besitze behaupten. Gegen die Uebermacht der seit dem 
Frühjahre 1772 in grösserer Anzabt einrflckenden ruBsischea 
Truppen konnten sich die ConfSderirten im offenen Felde 
nicht halten, sie beschränkten sich noch einige Zeit auf 
die Vertfaeidiguag der in ihren Händen befindlichen drei 
Festungen Czenstochow, Tyniek und Landakron. Die Beset- 
zung Posens durch Preussen und die Ocoupirung republi- 
kamschen Gebietes durch Oesterreich zeigten nur zu deut- 
lich, dass zwischen den nordischen Mächten eine Verstän- 
digang entweder schon erxielt oder im Anzüge sei. Pulawstü, 
die Seele d^ ganzen Widerstandes, rieth den ConfTSderirten 
zur Niederlegnng der Waffen, da gegen das Bflndniss der 
drei Mächte jeder Widerstand vergebens sei. Durch seine 
Entfernung, von der nur seine Vertrauten vorher unter- 
richtet waren, verloren die Polen ihren begabtesten Führer; 
die anilern folgten seinem Beispiele, viele wanderten aus 
und begaben sich zumeist nach Frankreich.*) 

Unter sieh hatten sich die drei Mächte vorläufig ober 

') Hierüber handeln die bekannten Werke von Fomind und 
HtRinmim litmliek anafUhrlich. 
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iliren Antheil geeinigt, detselbfl w«r nieht ia Siclwrlieit ge- 
bracht, 80 lange nicht die {ennalle Zustimmiuig der Folw. 
erßdgt Ttaj. Die ZusammeaberufuDg eiocs fieiuhstE^a und 
die von demselben an erwirkeud« AUretoog der bereits ia 
Besits graommenen Gebiete war aon das Hauptaugenmerk 
der rerbündeten Regierungen. 

Bei der Leitung und DurchflUuUDg dieses Oesohäftw 
wurde onr Preusaen durch einea Mann vertreten, der durc&- 
aoB klar nnd rwattodig in seiasni Wesen, Terechlagfia 
«nd findig, dnrch einen mebrjftbrigen AufeathaJt in dar 
polnischen Hauptstadt einen gesanea EiabUok itt dÜ YflC-" 
hältnisse besass. 

Den bisherigen Gesandten Rossluids, Saldam, war 
Stackeiberg eq ersetEen beraftut Oestecreiob entseadate den 
Baroa Beviozky, nachdem es l&Bgare Zeit hindurch keinen 
Beprftsentanten in Warschau besessen. Es w&r ein guter Griff 
BnssIandB, Saldern absubemfen und eine ralcb geartete 
PersOnlicUeit wie Stackeiberg nach Warschau zu swdlD. 
Bude stimmten wobl darin Uberein, dace man difr Falsa 
unsanft werde b«taandela mflsseii, um in den legalffli BMutx 
der oconpirten Gebiete zu koBomea, b«ide theilten auch die 
Ansieht,- dass st* ein ZnaammeDgfthui mit Oesterreich als 
einen Cardinalpunkt russischer Politik bezeichneten; allein 
in der Art und Weise der Gesohäftsbehandlung, und diee 
fiel nunmehr sehr bedeutsam in die Wagscbale, wiohea sie 
Tollst&ndig TOD einander ab. Saldeme rauhe, herrische Katar 
machte aus seiner Verachtung gegen die Polen, aus seiner 
Abneigung gegen Freussea keia Hebl. Diese preasseofeind- 
liehe Gesionong war erst das Produet der jQngstan Zeit. , 
In den erstes Monaten seines Aufenthaltes in Warsohan ging 
Saldern vollständig mit Benoit Hand in Hand, seine Beden 
trieften von Bewunderung und Ergebenheit gegen den EOnig. 
Da dieser aber nicht auf alle seine Wflnscbe and Ansichten 
«inging, seia Gebahren in Warschan bisweilen eiuer-scharfea 
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Kritik nntereog und du massTolleree Anftret«! emp&hl, 
schlug die Stimmaiig Saldern's gaoz um. Mit tlbergrossei Er- 
regtheit spiHch er sich nun gegen Friedrich aas imd progno- 
Bticirte dem guten EinrerstEüidniBa Ewischen den drei HOfea 
keine lan^ Dauer. Ohne innigste Verbindung OegterraichB 
und Russlands, si^te er zu Bericiky, verde der EOnlg von 
PreuBsen beide hintergehen und die meisten YortheUe er- 
ringen. Hfttte Saldern rollstftndig- freie Hand gehabt, er 
wtlrde eine sociale KeTolution in Polen mit Qewalt dnroh- 
gefQhrt haben, und weil ihm Fanin auf dieses Qebiet in 
folgen keine Neigung neigte, tadelte er in entsohiedener Weise 
den ruBsischen Hinister acB Auswärtigen, dessen Freund lu 
sein er offen bekannte.*) 

Saldem glaubte, dass nur durch Drohungen an's Ziel 
zu gelangep sei. Von Vornherein mQsse man allen Beicha- 
tagsmitgliedern erkl&ren, dass man sie in Contribution setzen 
werde, bis sie' den Wflnschen der vereinigten M&chte nach- 
kommen. Wie, wenn der EOnig die Bemfong eines Beiohs- 
tages verweigert? fragte der unerfahrene Bevioiky. Alsdann 
werden wir ihn mit Absetzung bedrohen; antwortete Triiun- 
vir Benott,*) die Erone ist ihm zu lieb, er wird sich nicht 
der Qefahr sie zu verlieren aussetzen wollen. „Ich wette. 



') BeTiczbj vom 26. Sept. 1773. Saldern sagte: Fftnin hsbe 
Bäum Toncblag, eine Reform In den polnisohen GeKtieii Tonnneh- 
men, nicht sdoptirti die Mnoht der H»gsnten und «ondeilich der 
AnTennuidton dee KOnige heninterzusetien und eine gewisBe Gleicli- 
tieit in dem TermSgen der Prir&tlenta herleiiafBIiTen. Wii brauchen 
ein Schreckbild, nm den grBsBten Theit der Nation m an* la liebeD, 
. und dies itt, die Hofbnng Ton der üntordTfteknng ihrer Uitbarger 
befreit lu werden und in ftllen Würden in gelangen. 

*) Eine Beaeiehnong üiedrich'ag am 81. Man lehreibt ar in 
einem P. S. eigenhindig an Finkenstein : Le trinmTii Benoit est ad- 
mirable, il se croit plus qne Boj de Pologne, et se donne dea airs 
qne jamais Conte de Tonlonse a prie. Le pauTre Oarjon, La Tete Ldj 
Toome il u croit nn cardinal CÜmeo« on nn Cai-diiial de Bicbelieii. 
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meine Herren," rief Saldeni, „dass Sie Tor sechs Monaten 
keinen Beiobstag sehen werden, allenfalls rathe ich Ihnen, 
Bich mit einem rollen Beutel versehen za lassen, denn ohne 
Geld werden Sie nichts aasrichten. Yersorgea Sie sich nur mit 
Cassa, allhier muss Jeder 4 — 6 Freunde unter den Personen 
von Gewicht und eine gewisse Anzahl Schreier haben; es 
ist nicht genug diesen Leuten Qeld aossntheilen, man moss 
mit ihnen leben, sie bewirtben und sie betrinken, m vino 
ventas." 

Stackelbei^ wollte die Sache etwas sanfter anpacken. 
An Energie mit Saldem wetteifernd, die Interessen Rass- 
lands fortwährend berücksichtigend, hatte er vor seinem 
Collen, den er zu ersetzen berufen war, mildere Umgangs- 
formen voraus. Sein fflattes , fast feines Benehmen erwarb 
ihm viele Freunde und milderte den unangenehmen Eindruck, 
den Saldem und Repnin zurückgelassen; Überdies eignete 
eich Stackeiberg jedenfalls mehr zum pünktlichen Vollstrecker 
der aus Petersburg einlaufenden Befehle, als der rechtha- 
berische Saldern, der in seiner eifrigen Hast sich oft Ober 
die ihm ertheilten Instructionen hinaussetzte. 

Ton den drei Mächten wflnschte nur Oesterreich eine 
bald^ Beendigung der Verhandlungen Biit den Polen. Be- 
viczky hatte in dieser Richtung die bündigsten Weisungen, 
die Zufiammenberufuug eines Reichstages thunliohst zu be- 
fördern. Eaunits wollte das Erworbene in Sicherheit bringen 
und sich nicht der Gefahr unvorgesehener Eventualitäten 
aussetzen; dass ein Reichstag berufen werden solle tmd 
mtlsee, meinte auch Friedrich, allein er hielt es nicht für 
nOthig hierauf zu dringen ; es ^enflge einfach Vorstellungen 
zu macheu, dass eine etwaige Widersetzung desto Dblere 
Folgen nach sieb ziehen werde. Er zweifelte an der schliess- 
liohen WiUfUirigkeit der Republikaner nicht, denen es doch 
am Hennen liegen musste, ihr Taterland von den Fremden 
be&eit zu sehen. Stackeiberg gab vor, nach dieser Richtung 
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keine gemuua WeisungOB lu heaibMa. Es wu l^ar, ia 
diesem Paakt» 'begeg/aabm siol) du beiiUa Q«Baiulbwi Bu»* 
luids und Freussens; diesoB faBsto einigt' Qabiete in's Auge, 
ftnf deren Abtretung es auf Snmdlage dar trat kOnliflb 
abgescblossenen Gonrentioa keioe Auj^ifloliB erbeben konnte, 
nnd so lange ein Friede mit der Pforte niebt abgeacUpsaan 
war, gewährte die Besetznog polnischen Gebietes den niB-< 
aiscben Heeres mancherlei nicht xu untersch&tzendß Yor- 
theila Diese Selen hinweg, Eobald der Beichstag zu Stande 
kam und die Fordemngeu dar Mächte befriedigt worden. 

Im Monate September erliwsen die Mächte ihre De> 
«laiationen, worin sie die Besitsargreifung der polnisoben 
Gebiete zn rechtfertigen snobteii. Das Österreichische AoteQ-< 
iMok ist YerbältoissmäBaig kurz gehalten. ÜSTur flüchtig 
werden die rermeintUcben Keebjte erwAbnt,') die Gebiet«, 
anf die man Anspmab erhob, aufguäUlt und die Bewohner 
■derselben aufgefordert, den Grafen Pergan sis bevollmäeb- 
tigten Commissär und GouTenwnr anzueskenoeii nnd sich 
rabig EU TerhaU«n, widrigenfalls sie harte Strafsn tcaSen 
würden. ') 

Weit ausfahrlicher ist die rechtliche Beweisführung 
in dem preussisohen Acbenstücke. Polen hatte bioraacb 



') Fol^nder chanktemtiBchw Zbk Mum Tfaeraai&'i mag hiw 
«nrälint Verden^ Eianita iMaatragto in einem Vortrage vom Sfi. Sq>- 
temb«r 1772 eine Enadmscliiing dea Patentes oad Uanlfeel«« in 
den Zeitungen, In dem ersten Alinea atand; Ihre Majestäten haben 
einTerstfindlich mit dem mag. kaie. n. königL prenn. H(^ den Bst- 
adilnaagefasst, ihre allseitig auf Teitohiedene poloiaoke FrqriHHn 
habende rechtmässige AnaprOche geltend m machen. Die Kaiaerin 
QDteretrich rechtnüssig nnd schrieb am Bande eigenhändig: anani- 

*) Bei Härtens, Recneil des prineipani biaitäa, Tome I USttmgeD 
1771 p. Ml mit einigen Draehfehlem ; ao haiast der dort crwäluite 
FQrat nicht Fonokeie, sondern Podgoren. Aach die DeclaratioiMn 
PrenaaeoH nnd Russlands ebendaselbat S. 462 o. 466. 
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mehrere Jahrhunderte fainduroh den Herzogen von Fommera 
nnd später den Enrfllräten von Brandenburg Pomerellen 
ungerechtfertigter W^e vorenthalten- Der grosapolnUche 
District zwischen Brahe und Netze habe frQher der Mark- 
grsfschaft Brandenburg gehört, bis sich Polen bei eeiuen 
Kfimpfen mit dem deutschen Orden desselben bemächtigt 
h&be, ohne dass die Besitsergreil^ing je fOrmlich von irgend 
einer Seite, weder tod dem deutschten Kaiser, noch von 
'Brandenburg, noch von dem deutschen Reiche anerkannt 
Verden wäre. Wenn nun Friedrieh ein grösseres Gebiet ftir 
sich in Anspruch nahm, rechtfertigte er dies damit, dass 
er anch eine Kntsch&digung fQr die so lange Yorenthaltung- 
dieser Districte sich verschaffen mflsse. Friedrich beguOgt» 
sich nicht mit der einstweiligen Besitzei^ifnng bis zur 
definitiven Regelung der Angelegenheit mit der Republik, 
er fordete allsogleich die Huldigung zn Marieiibnrg; und 
Bettte hiefOr den 27. September fest. 

Oesterreich und Frenssett waren wenigstens in der 
Lage, gleichgilt^ ob rechtmässig oder unrechtmässig, auf 
einige Ansprüche hinznireisen, die sie zu haben vorgaben. 
RuBslands Minister fonden in der Vergangenheit nicht den 
geringsten Rechtstitel. Dagegen wies der Gesandte Rnss- 
lands in dem im Namen seiner Herrin am 16. September 
erlassenen Manifeste anf die vielfochen Bemühungen Russ- 
lands hin, dem Lande eInei\E6nig gegeben zu haben. Durch 
den Geist der Zwietracht wurden alle Hoffnni^en vernichtet, 
die man an diese Wahl geknöpft hatte. Die Parteien miss- 
brauchten die öffentliche Gewalt, deren sie sich bemllcht^ 
hatten, tmd snangen die Nachbarstaaten zur Ergreifung von 
Gegenmassnahmen , um die Buhe an der Grenze aufrecht- 
znerhalten. Zur HersLeUung der Ordnung and Ruhe, zur 
Befestigung deT alten Constitution and der Freiheit des 
Landes, sowie zur Geltendmachung ihrer Rechte, die sie 
auf einige Theile der Repoblik bes&ssen, hätten sieh dess- 
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b&lh Oesterreioh, Bnraland und Preussen mit einanäer rer- 
bundetL 

Obwohl l&ngst geahnt und längst gefürchtet, machten 
dieee Ankflndigungen eiaeo niederschmetterndea Eindrack 
io Polen. Einige hatten sich zwar mit dem Qed&uketi rer- 
' traut gemacht, dass die GerQchte daaernder Besitzergm- 
fuug von Seiten der M&cbte sich bevahrhwtea dürfteo, 
Ändere erwarteten eine Abwehr der Gefahren , &eilich 
ohne genau anzugeben, wodurch das drohende UD^Qok 
beseitigt werden könnte.- Für unmöglich hielt man es, 
dass innere Wirren von fremden Mächten zur Abreis- 
sang werthToUer Gebiete ausgebeutet wflrden. Stanislaus 
August erliess allsogleich eine Gegenerklärui^ , die er 
s&mmtlichen HOfen übersendete, worin er die Besitzer- 
greifung polnischer FroTiuzen als eine Ungerechtigkeit 
brandmarkte, sich aber nicht entblödete hinzuzufügen, dass 
die sorgenvollen, interesselosen Bestrebungen Catharina's, 
mit seiner Zustimmung dem Lande den Frieden za geben, 
in seinem Gedächtnisse nie würden verwischt werden. 

Die Erwiederang der polnischen Minister, unterzeichnet 
von dem Bischof von Posen und Grosskanzler der Krone, 
Andr^ Mlodziejowski, dem Grosskanzler von Lithauen, Fürsten 
Hidiael Czartorjski, und dem Vicekanzler, Johann de Borch» 
ist in einem würdigen Ton gehalten. Die von Oesterreich 
und Preussen erhobenen Ansprüche werden als vollstäud^ 
um-eehtm&ssig und unb^rüade£ zurückgewiesen; in den frü- 
heren mit den Mächten abgeschlossenen Verträgen sei der 
Besitzstand der Bepuhlik nie angezweifelt worden, die Bechts- 
titel derselben wurden als unanfechtbar erklärt and schliess- 
lich g^en die Terletzni^ der legitimen Rechte Protest 
erhoben. >) 

Diese Antwort, welche die drä Höfe auf die ver- 



■) Bei Härtens a. a. 0. 410. 
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ftffentlichten Erklärungen und Manifeste erbieUeo, liess eine 
baldig« £rledignng der Angelegenheit nioht leicht erhoffen. 
Eannitz war billig genug zusugestehen, dass EOnig und 
Senat eine andere Antwort niebt ertheilen konnten, der 
w auch naohrOhmte, in ziemlich gernftsaigten und mit 
B&oksicht auf die Verhältnisse sogar beacheidenen Aus- 
drucken abgefosst zu sein. Dies hinderte ibn jedoob nicht, 
Preussen und Bassland zu ernsthaften EQtacblQssen anzu- 
treiben, um die Zustimmung der Bepublik so rasch als 
möglich zn erlaogan. Die eigentlichen Absiebten der Polen 
henrtheilte er im Ganzeii ziemlich richtig. Mit Waffenge- 
walt koonten sie sieb den drei vereinten Mächten niebt 
wideraetsen, dorch eine Convention in die Theilnng willigen, 
mochten sie nicht, es blieb itmen demnach nichts flbrig, 
als ihr tranr^vs Geschick über sich ergeben zu lassen und 
von der Zukunft vielleicht eine Aenderung ihrer Lage zu 
erwarten. Weigerten sich die Polen standhaft durch einen 
legalen Act, die Besitzei^reifung ihres Clebietes durch die 
drei Mächte zu sanctiouiren, so wurde die That als eine 
gewaltthätige Usurpation, die eines jeden fiechtstitels ent- 
behrte, fOr die Dauer gebrandmarkt, und durch eine ganstige 
politische ConsteUatioif konnte das YerLoreue wieder zorück- 
erworbeo werden. Dem Schiffbraohigen gleich, der sich an 
' ein Wrack anklammert, gäben die Polen die Hoffnung, dass 
vielleicht doch der eine oder andere Staat zn ihren Gunsten 
einschreiten konnte, nicht auf Freilich genauere Kenner der 
polnischen Patrioten trauten ihnen eine solob würdige Hal- 
tung nicht zu; sie sagten aufangs einen energiaohen 
Widerstand vorher, aber sie hielten den Charakter der Po- 
len nicht fDr so gefestet, um sieh nicht schliesslich durch 
Drohungen, Verspreohm^en und Bestechungen vor der voll- 
endeten, unerbittlichen Thatsache zu beiden. 

Sollten aber die Mächte „ihr so weit gebrachtes 
-großes Werk unvollkommen und widrigen Zuf&IIraj 
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setzt lassen", rief Kauoits ans. Das weseatUche Staabs- 
iateresse Oesterreichs, Basslands oadPreassens heisahte es 
«flin^ Mflinang oteh, nicht nur die Terziebtieistung dar 
Bepubltk auf jede mOgliofae W«se zu erringen, sondern 
auch die Begelang der innera Verbältniese derselben xnm 
baldigen Absehlnese m brii^D. Die Widersetzlictikeit dar 
Polen äOS3te ihm kein« Furcht ein, mit der königlichen 
fiepnblifc konnten die drei Mftchte leicht fertig werden; 
aber bo richt^ er saaA die innem Zustände der anderen 
StAOten nnd' die leitenden Persönlichkeiten beurtheilte, so 
bangte ihm doch vor einer mCglichen eorop&ischen Gon> 
flagration, die das bereits Erworbene mindeetens f&r eine 
Zeit grOndlich in Frage stellen konnte. Ancb konnte er 
den Moment nicht erwarten, der bisher^en Alleinherr- 
schaft Rfisslands in Polen ein finde eu machen und da- 
neboL den OsterreiobischeD Kinflnss aufznpBansan. Wfthmid 
Roesland mit einer gewissen Qemäohlichkeit voi^ing, Prens- 
aen sich in den oooii{ärten <jhbieten mit Behagen festsetzte, 
beide Staaten ruhig der föitwicklnng entg^ensahen, war 
Oesterreich das antreibende Element, welches unablässig^ 
auf die Nothwendigkeit eines raschen Abschlusses hin- 
drftngte. Ilit fast unbezähmbarer Ungeduld sehnte Kaunitz 
den Moment herbei, der die Zustimmung der Bepublik 
' ausser Zweifel setzen sollte. 

KusBland hatte ein einfaches Mittel TOi^eschl^^n, 
welches auf Orund seiner langjährigen Erfabrangen zum 
Ziele fBbreD moeate. Dem Gelde hatten sich die Polen 
selten, fast nie uranigfiAglich erwiesen; im g^nwärtigeu 
Falle sollte ^ebenlbUs Basteobotig angewendet werden. Auch 
dar Bonrt gerwias baasbälterisobe Friedrich stimmte damals 
dieser Ansicht tu. Dagegen st^nmte sich aber Kaoniti. 
Xicbt als ob er sonst die Eanste der Bestechung als un- 
moralisch ziullckgewiesen hätte, er Tersohmtlhte dieses 
Uittel nicht, wenn ar damit aeio Ziel zu erreichen hoffte» 
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er hielt es nur im gegeDvilrtigen Falle aicht für nnnm- 
g&nglich nOth^, Summen fQr eine Sache aofsawendea, die 
umsonst zu haben war. Aus Bflcksicht • für die Kaiserin 
hätte er gewfinsoht, wean sioh die Dinge in einlacher und 
glatter Weise abgewickelt hätten. Er hatte ihr dargelegt, 
dass die Polen dnichans keinen Widerstand leisten worden, 
und joochte bei Erledigung der leidigen Angelegenheit 
die Monarchin so wenig als mOglich behelligen, da er noch 
SU gut im Qed&chtnisse hatte, welchen Widerstand sie 
seinen Plänen - ent^^egengesetzt. Audi hatte er vielleicht 
von den Poleu eine bessere Meinung, als dies an der 
Newa und Spree der Fall war; er sprach sich wenigstens 
dahin aus, „es sei von dem polnischen Adel nimmermehr 
tu erwarten, dass er seinen eigenen grossen Vorrechten und 
Vortheilen freiwillig entsagen und sioh mit dem Vormufe 
eines Verrfithers seines Vaterlandes beladen werde".*) 

Eaunitz wünschte eine ganz andere Massregel ergiiffen 
xa wissen : noch weitere Distrlcte zu besetzen. Kur auf diese 
Weise werde die Einwilligung der Polen zn erlangen sein, 
nur so der Adel mOrbß gemacht werden, ohne dass man die 
Stimmen durch bBträohtliChe Geldsummen su erkaufen nC- 
thig haben werde. Zu diesem Behufe sollten sich die drei 
Hdfe anter einander eUiigen, welche Gebiete von ihnen fer- 
nerhin, wenn die ein&cbe Drohung nicht ansreichen wflrde, 
SU besetzen seien, aodann aber gegenseitig das Tersprecbeu 
leisten , die neu ocoupirten Lande zu räumen , sobald ein 
Abkommen mit dem ESnig und der Bepublik getroffen 
sein werde.*) 

Ob nicht der StaatsÜanzler den stillen Wunsch nährte, 
den Widerstand i«x Polen andauern zu sehen, am fQr 
Oesterreich ein grJtsserea StOok, als es in der Oonvention 



'} An Lobkoviti 16. NoTember 17TS. (W. A.) 
') An LobkowiU 16. Mor. 1778. (W. A) . 
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t vu, zu erlang«!) P Ttieteoh wenigdtens eebob 
dem Ffirstem diese Absichten onter, niVd sein SdtarfUid 
bat ihn nicbt betrogen.') Josef war mit dam erworbeBen 
Gebiete nicht su&ieden, nnd der Staatricantia' ging anf 
die Intentionen des Kaisers ün. Aneb lifttte Biob Friedrich 
nicht dagegen gesträubt, wenn man den Wido^tand der 
Polen sü einer -weiteren Zerstttckelong baintzt hfttta Vor- 
läufig wQnschte er allerdings mit Drohungen und Besteofaung 
die Bepablikaner mlrbe zu machen.*) 

Panin sohlen die Ansicfateii des EOnigs von Prenssen 
bezüglich Oesterreiobs eu theilen und richtete darnach die 
Antwort an den Österreichischen Öesandten ein. Im Principe 
stimmte er dem Fürsten Eannits bei, dass eine EiU&rung 
an die Bepublik erlassen werden solle, er hatte auch mdhts 
gegen enei'gische Drohungen, aber weit» wollt« er nicht 
gehen. Einen geheimen Artikel abznscbliessen, hielt er für 
unnSth^. Bei ihm errate namentUoh der Umstand Anstoss, 
dass KaunitE nach erfolgter Einwilligung der Polen «ne 
Bllnmung des polnischen Glebietes wünschte, wobei romehm- 
lich der Umstand in Betracht kam, dass Rnssland eelbet 
nach erfolgter Zustimmung der Polen einige Landstriehe 
beeetst ht^ten mnsste, solange der Friede mit der Pforte 
nicht geschlossen war; allerdings ein beider Eri^fUhrung 
BuBslands mit der Türkei essentieller Punkt, der aber Ton 
Eaunitz ans dem Grunde in's Auge gefasst wurde, um aveh 

■) Friedrich m Solma U. Nor. 1772 b«i Smitt a. a. 0. II. 180. 

*) An Benoit 4. Not. IITS .... Je m'imagine qu'a l'aide äe 
taeoMM et de quelques eommea d'argene employeeB h, propos oa fers 
KHuatiie GM gena i aoa Tolootäi et parTleudn bmu uofc bMoia 
d'tuer d« Tioleiioee, k pnciSer lenr patrie de Ik nuutieie CADreaae. Hub 
■'il faloit contra tonte attente erabneser 1e demier parü et leooarir 
k U force poar k mettra ä nison, te pis qui ea ponrre reBolter, ce 
Ben d'^tre obligi d'en renit tt nn nooTean partage et d'etendra d'avftn- 
tage noi portioDs reepectiTes. (B. Ä.) 
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dadurch auf Busslaod einen Druck aoazuQben and ea end- 
lich zum Abschlüsse eines Friedens in Destimmen. ') 

Zwischen den drei Qesandtea in Warschau bestand 
Anfangs das beste Einrernebmen. Erst Anfangs ISToTember 
.kamen sie fiberein, eine Audienz au erbitbea und auf die' 
Bemfiuig eines Beichsta^es su dringen. Stanislaus August 
nrncbte AngflOobte and enUcbloss eich erst Eum Nachgeben, 
nachdem ihm Stakelberg eine in enai^ischem Ausdrucke 
gabaltene Depeeche Panins vorgelesen hatte. Koch hatte er 
nicht alle HofCiiung auf fremd« Inberrention aufgegeben und 
erst kuiB suTor sich mit neuen flebentlicben Schreiben an 
mehrere FQisten Europas gewendet. Selbst nachdem er 
sioh endlich bewegen Usaa, das Versprechen wegen Binba- 
rofnng des Senats bu geben, dem nach der Constitution die 
Aufgabe lufiel, die Einladungsschreiben zum Reichstag xa 
erlafisen, suchte er Branieki zu bew^n, nach Paris su 
gehen, um daselbst Toratellungen lu machen und die Un- 
terst&tiung Frankreichs anzurufen. Dieser liess sich bereit 
finden, die Mission zu abernehmen. Nicht aus dem Gründe, 
weil er irgend einen erspriessliohen Erfolg ron seiner Bdse 
erwartete ; es kam ihm gelegen, die franzOsieche Hauptstadt 
zu besuchen , da eine unbeewii^bare Neigung zur jungen 
und scbjtnen Frau des Forsten Adam Czartoryski ihn hin- 
tneb. 

Ton Anfang an wendeten die Gesandten alle Mittel an, 
Stanislaus August in vollste Abhängigkeit von. sich eu 
bringen. Der waukelmatbigen, zwischen den entgegengesetz- 
ten KntschlOssen hin und her sohwaukenden Natur des 
Königs war keinesfalls zu tränen. Um ihn auf Schritt und 
Tritt zu beobachten, gewannen sie die Personen seiner Um- 
gebung. Und unter den Polen, welche die Phrase von ier 
Freiheit und Unabb&ngigkeit ihres Taterlandes fortwährend 



■) Depesclie von LoUowiti vom 11. Dec. 1172. (W. A.) 
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im Mande führten, fehlte es an Verräthern nioht, die üireo 
Herrn und ihr Vaterland isn rerkaafen bereit varen. Durob 
d«n Groeakanzler, Bischof MIodziejowski, worden die Mini- 
ster ziemlich genan mit den Pl&nen nnd Absichtea des 
K^JnigB bekannt gfemaoht. Die Minister der drei Hofe ent- 
schlossen sich anf Änr&then des Grosskanzlers dem Einige 
eine neue Declaration suzustellen und die Einbernfang des 
Senates in kürzester Zeit zn fordern. 

Der K<}nig schwankte, ohne irgend eisen B^scjünss 
fassen zu kennen, hin und her. Unter den harten Erfah- 
rangen der letzten Jahre war Stanislans unTerändert der- 
selbe geblieben. B&ld wiegte er sich in den kflhnsten Ent- 
sohlQssen, um das TJebel ron seinem Vaterlande abzuwen- 
den. Nie wollte er seine Zustimmung zu einer Theilung des 
Bandes geben und lieber alle TJnbill über sich ergehen 
lassen, rertrante er unter dem Siegtil des tie&ten Geheim- 
nisses dem Nuntins an, und dieser bestärkte ihn in diesen 
löblichen Vorsätzen.') Bald verfiel er in die trostloseste 
Apathie und Abgespanntbeit. Er klammerte eich an den 
kleinsten und unscheinbarsten Hoffnung^anker und war dann 
um so enttäuschter, wenn seine Voraussetzungen nicht zn- 
trafon. Er wiederholte die Phrase, dass es besser sei bq 
sterben als mit Schmach zu leben, so oft, dass sie keinen 
Eindruck mehr machte. Während er einerseits fast an alle 
Potentaten schrieb und besonders von der Mission Bra- 
nicM's nach Paris eine Wendung des Geschickes seines Va- 
terlandes erwartete, näherte er sich gleichzeitig dem Öster- 
reichischen Geeandten, um wenigstens für sich günstigere 
Bedingungen auszuwirken. Eines T^es ruft er diesem zu: 
„Was verlangt man von mir? Soll ich einem meinem Va- 
terlande nachtheiljgen und mir zur ewigen Schande gerei- 



■) Theiuar S. 4G6, Bericht des Nnntios TOm 13. S«pt 1779. 
Vrgl. rach den Bericht vom 38. 8ept 177S 8.458. 
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cbenden Tractat sozusagen selbst entg^eo laufen, oder bin 
ich nicht ohnehin schon bei meiner Nation genug ange- 
schwärzt, um mich noch dem Verdacht auSEDsetsen, im 
Qeheimfn mit der Zergliederung Polens einverstanden zu 
seinP Was ich thue, thue ich, weil mir kein Ausweg Qbrig 
bleibt, und ich s^ es' Ihnen oifen, und wOrde es Ihren 
kaiserlichen Majestftten ebeoMls sagen, wenn ioh die Ehre 
hatte, mit ihnen zu sprachen, daas wenn ißh- ein Mittel 
Tfisste, die Theilung Polens zu hintertreiben, ich solches 
heute noch ergreifen wQrde. Und ihre Majestäten sind in- 
nerlich der Meinung, dass ich meine Pflicht thue." Fast 
gleichzeitig aber sachte Statüslaos dm Csterreichisohen G^ 
sandteu auszuforschen, ob man ihm persSnlioh gute Be- 
dingungen gewähren und den Salzverschleisa als Mono- 
pol im ganzen ECnigreiebe fiberlassen wolle, wodurch er 
die Einnahmen, die er bisher ans den tod Oesterreich be- 
setaten Salinen von Wieliczka bezogen, leichter su Ye]> 
schmereen im Stande sein würde. Durch den Abbä Qn^otti 
liess er dem Osterreichischen Gesandten sdne Bereitwillig- 
keit erklären, zu allen nur thunlichen Bedingungen seine 
Zustimmung zu ertheilen, um eine günst^e Entscheidung 
bezDglicfa des Salzverkaufs zu erwirken, und wenn Beviczky 
zutraulich gemacht von seinen geheimen Anweisungen Ge- 
brauch machte und gegen den KQnig einige Andeutungen 
Ton den in Wien für ihn vorhandenen günstigen Gesinnun- 
gen fallen liess, musste er bald die Erfahrung machen, dass 
StanislauB ein Geheimniss zu wahren nicht verstand, und 
sah sich in Folge dessen genOthigt, mit weiteren Eröffnun- 
gen Eurfickzuhalten. Ein vortrefflicher Schauspieler, verstand 
Stuiislaus sich zu verstellen, unter dem Scheine der Ehrlioh- 
heit innerlich fiilsch und verlogen, verdarb er es mit allen 
Parteien und hatte schliesslich nach küner Seite einen tfldi- 
tigen Halt. Die Polen hatten ihn im Verdacht mit den ver- 
landeten Machten unter einer Decke zu spielen und die 
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GflSandten verloren mit der Zeit jedes Vertrauen sn ilini 
und ttberliessen ihn seinem Schioksftle. Er enreidrte oidit 
eiamfti rechtes Mitleid, velohcs mftn doch nur der mhnai 
QrCsse sollt. 

Am 82. December berief StanistauB August endliuh 
nach langem fast ungewohntem Widerstände den HenaA ein. 
Die Anfangs naoh seinem BegiemngBaatritte Übliche Ge- 
pfl(^enheit, aUwSdientlioh Senatesitznngen absuhalten, war 
seit mehreren Jahren ansser UebUDg gekommen. LSngera 
Zeit hatte Stanisbins goEOgert, der Aufforderung der Ge- 
sandten nachzukommen; Tie diese ron dem Grosskauler Bi- 
schof Mlodziejowski in-Erfahrnng braehten, hatten die Oest- 
toryski den Monarchen dasu ermuthigt, indem sie ihm einige 
Schreiben der Gesandten Frankreichs xmi Englands aas Wien 
vorlebten, worin angeratheu wurde, die Sache so viel als 
möglich hinausinschieben.*) Der Ednig setite starke Hoff- 
nougen auf dieses Zosammentreten des ersteu BeiobskOrpera. 
Griang es die Mitglieder lu einem einmQthigea energisdieB 
Widerstände zu begeistern, so war noch nicht AUes rer- 
loren, Wohl blieben die drei M&chte im Besitse des sieh 
angee^eten' Gebietes, aber einen legalen Act ron der Be- 
publik, der ihre Ansprache anerkannte, sieb ibmt Forderun- 
gen fügte, koaoten sie nie und nioimermehr erlangen. 

Die Verbflndeten betrachteten sich Ton Vomehereia 
als rechtliche Besiti»r des einander zngesicherten Gebietes. 
Fergen und General Haddiok schalteten in dem Österrei- 
chischen Antheile nach GntdQnken ; die preussisohen Gene- 
rös Thadden und Helling standen an der Spitte der Terwal- 
tnng in dem prenasisshen Gebiete. Die Bewohner mussten 
dem neuen Herrn huldigen, die Grossen den £id leisten. 
Man kam flberein, Niemandem eq gestatten, den Senats-; 
fiteungen beizuwohnen, der in den oocnpirten Gegenden 
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bcgfiteit warj da mau iriU em&ohen BefeUen aiohts auB- 
zuiiAtea w&hate, wurde gleiohseitig zur Androhung der 
Gaterconäseation geadiritten. 

Am 8. Febraur «folgte die Eröfhosg des Senats. Die 
Zahl der anwesenden Senatorea war sehr gering, fieilänfig 
dreigs^ hatten bioh eingefonden. Mehrere hervorragende 
Wardentrftger rersagten oouequeat ihre Mitwirkttog» anter 
thiMn der Primas Podoski, der eine an ihg ergangene 
AufTordeniDg in würdevoll ablehnender Weise beantwortete. 
Die ersten Sitiungen rerstriohan mit grosfi«i Beden aber 
die Gefahr des Vaterlandes, Aber die Drangsal« dw Bepa- 
bUk, mit Klagen über die Einquartierang der fremd«! Trap- 
pen. StaatffiDftnnische, wähl erwogene Gedanken bekam man 
wellig SQ hSren. In der Zwangslage, in der sich die Be- 
pablik befand,' bei den Voranstalten, die von den Miniatem 
der rereinigten E6fe getroffea worden waren, schien es roa. 
Vorneherein sicher, dais der Senat die Einberufung des 
Beiobstagefl aorathea w«de. Mannei, wie der Bisohof von 
Eamieniee, die ihreHaad sor Saaetmining einer .Gewalt- 
that niciht bieten wollten, koste es was es wolle, gab es 
wenige. Die meisten dachten nur aa ihre Interessen, und ea 
ist jedenfalls erwfthneiisw«rlh, daas elob zneist die Geistli- 
chen für die Berufung des Beichst^es ausspraobeo. Die 
fremden Minister hatten den Zeitpülikt festgestellt, bis zu 
welchem der Beiohstag zusammentreten mflsse, auch den 
Termin fOr die Brledignng der gaoxen Angelegenheit be- 
iNobnet. Hienuoh sollte der Beiehstag längGtens am 8. April 
versammelt sein und binnen iwei Monaten seine ZusUjumung 
nr Abtretung der beEeiobneten Landeetheile ausspreohen. 

Die Wahlen wurden anberaumt. Allseitig wurden Aun 
alle Hebel in Bewego^ gesetst, einen gefügigen Beiohstag 
m Stande zu Iffingen. Kein Mittel war lu schlecht, wran 
es nur zum Ziele führte. Busaland kargte nicht mit Geld» 
Frenssen suchte durch Drohungen, Oesterreich durch Ueber- 
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redimg und Versprechungen in wirken. Denn nun geirte 
in Wien nicht mit Anweianngen für die Znknnft, wenn 
man es auch ftlr fiberflOss^ tuelt , auf die ohnehin in d- 
cfaerer Auasiofat stehende Zustimmung des polnischen Beicha- 
tages noch Geld zu verwenden. 

Kinen wichtigen Stutzpunkt erhielt die Opposition an 
dem Bischof von Krakan, der ans seiner Verbannnng iHok- 
gekehrt war. Die gesammte Bevölkerung Warschau'a war 
auf den Beinen, als sich die Kunde seiner Ankunft in der 
Stadt yerbreitete. In den ersten T^en war seine Wohnung 
Toa Besncheni überfüllt, in den Strassen erwarteten ihn die 
Volksmassen, ihn auf Schritt und Tritt mit Zurufen zu em- 
pfangen. So geschickt wnsate er die ihn beseelenden Gesin- 
nnngen zu verbergen, dass er nach keiner Seite einen An- 
stoss gab. Die verschiedenartigsten Parteien hofften auf ihn 
und glaubten seinen Einfluss ausbeuten zu können. Mit ehr- 
furchtsvoller Ergebenheit begegnete er dem Kfin^, den 
Gesandten gegenüber legte er vollständige Ergeboi^ an 
den Tag. Die Dinge sind bereits zu weit gediehen, s^te er 
zu Beticiky, nm auch nur die Möglichkeit einer Aendening 
anfaoffen zu lassen; er überlasse Alles der Vorsehui^, da 
jeder Widerstand von seiner Seite nur neues Unheil über 
das Yaterland bringen würde,') In ähnlichen Ausdrücken 
sprach er sich dem msslRChen Gesandten gegenfiber ans. 
An seinen Hirtenbriefen fanden auch die aufmerksamsten 
Kritiker nichts auszusetzen. Die Bedrückungen des Vater- 
landes rühren von dem unerschQpfiichen Rathschlnsse Gottes 
her, hiess es darin; die Kation habe sich durch das Ueber- 
mass ihrer Sünden die göttliche Strafe engezogen; der Ge- 
bieter aller Throne, welcher Staaten erbebt und erniedrigt, 
zflohtige Polen, man müsse das Haupt in tiefster Demu^b 
beugen, dem Beispiele des alten Ninive folgen und die 

■) Deptacfae Bevfoikr'B vom 18. Fabr. 1771. 
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Bache des HimmelB wo mOglioh darch Bnase und Qebet 
stillen. 

Sowohl dem rasBischen als dem ffsterreioliischeii Ge- 
sandten bot er seine Dienste rückhaltaloa an, nur bezügUob 
der Beligion wollte er Garantien haben. Im Geheimen 
sehflrte er die Opposition. Kach allen mchtnogen biflpft» 
er Verbindungen an »nr Anfachung einea energischen Wi- 
derstandes, und erst als er ein^ Sicherheit erlangt zu haben 
glanbte, dass es doch nöoh mSglich sein dfirfte, eine Aniahl 
oppositioneller Elemente um sich zn schaaren, warf er die 
Maske ab nnd erklärte unumwunden, er könne in eine Thei- 
lung Polens nicht willigen, ohne seine Ehre nnd seinen Eid 
sn verletzen. Alle YerBuche der Gesandten, die ihn durch 
den Nuntius anf die schlimmen Folgen seiner Handlungs- 
weise aufmerksam machen liessen, fruchteten nichts. Seine 
Schreiben ergii^n nach allen Richtungen, ermahnend. Mnth 
zusprechend, zum Widerstände anfachend. Als er sich in 
'Warschan nicht mehr sicher glaubte, verliess er die Stadt, 
reiste in den Wahlbezirken umher, seinen Anhang zu er- 
mnthigen and zu stllrken. Seinem Einflasse ist es zuzn- 
s:hreiben, dass eine Anzahl Dietinen resultatlos Terliefen. 
Stackeiberg, der mit ihm nach seiner Bflokkehr in innigere 
Beziehungen getreten war, um ihn als Werkzeug bei den- 
bevorstehenden Berathungen gebrauchen zu kCnnen, warf 
ihm Treulosigkeit vor. „Was Sie Treulosigkeit nennen," ant- 
wortete der Bischof, „nenne ich eine politische That, eine 
erlaubte List, eine Mentalreservation. Sie mflssen nftmlich 
wissen, dass ich in meiner Jugend zu den Jesuiten in die 
Schule gegangen bin."*) 



') Nftcb den DepeKhen ßeTJoikj's ans dem Jahre 1779. (W. A.) 
In llinlieher Weise Benoit vom Februar 1778. (B. A.) Trgl. den Brief- 
wechsel iwiscben dem Bischor nnd Stackeiberg bei Feirand in ita 
Beilagen tarn A. Bncbe. 
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TrotE aller BemOtrangen dar Oeeandton Terlitfui die 
WaUen nicht in nonn&ler Weise. In mehreren Palatinatea 
verhielt sich der Adel ganz paasir, riele Landtage wurden 
xerrfssen, ohne I<andboten gewählt in haben; einige pro- 
testirten g^n alle von dem Reichstag etwa &u fassenden 
BesehlQfise. Audi blieb ohne Wirkung, als der Sönig sieh 
beatinunen Uese, neuerdings Unirersaliea sa erlassen und 
ooohmals mr Wahl antiufordern. Während bei dem ersten 
Wahl^nge blos ßl&Ciig Abgeordnete gewählt worden waroi, 
kamea allerdings bei dem iweiten einige neue bineti, noch 
immer war die Zahl der gewählten eine rerhUtnissm&ssig 
geringe.') Die grOsste Anzahl der Landboten ersobiea in 
OresBpolen und Lithauen gewählt, dagegen kamen in Elein- 
polen nor neun, im Krakauer Falatinate noch weniger Dietioea 
au Stande. Im Eiewer Falatinate und im sadlicben Tbeile 
Polens war der Widerstand am heftigsten, ia stOrmisoh ge- 
halteaen Manifesten forderte man zur Bildung neuer Coa- 
fOderationea auf.*^ In den bereits occupirten polniscben Di- 
stricten wurde die Tomabme von Wahlen nicht gestattet. 
Man ging dabei von der Ansicht aus, dass eine derartige 
Bewilligung das Eingestfindniss in sich schliesse, dass diese 
Oebiete noch Polen gehörten. Nur bei eimielnen M&nnern, 
die in verschiedenen Theüen Polens Grund und Boden be- 
sassen, gestattete man Ausnahmen und erlaubte ihnen die 
Wahl amunehm«!. IHe gewählten Landboten machten 
Schwierigkeiten, sich in Warschau einzufinden. Der ruasi- 
eche Minister versprach den lithauischen Delt^irten fOr 
ihren Unterhalt in Warschau Soi^e zu tragen, aadem 
mussten Geldvorschüsse gemacht werden, um ihuea die 
Bestreitung der Beisekasten zu ermöglichen. 



') Eerrmuin, roBsiBche Oatcblchte, Bond V, S. 688, gibt iiaclt 
r gedinckten LUt« «twa 111. 

*) Bericilij'a Depeschen Tom Uän u. April ITTS. (W. A.) 
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Es lag im Pias« der rerbflndeten Begienrngen, sich der 
Hitwirknng des KOnigs eqt Dnrtdisetrang ihrer Abaichten zu 
bedienen. Man erwartete von ihm, daas er mit Backsidtt anf 
gewisse Vortheile nch willf&farig erweisen werde. Bnssland 
maohte anfmerksam, dass nnr eindringliche Vorateliungen Um 
bew^n werden, sich den M&chten znr VerfQguog zn stellen. 
Friedrich stimmte Allem xn, was in Petersburg in dieser 
BesiehuDg für gnt befanden wnrde, er behandelte Oberhaupt 
die Zustimmimg oder Niehtznstimmung der Bepublik mit 
sonTeräser Gleiehgittigkeit. Er freute sich des Beaitses. 
Oesterreich allein rerfolgte noch allerlei Nebenabsichten, 
denn ihm lag es nicht nur am Herzen, baldmöglichst mit 
den Polen die Abtretung des ihm beatimmten Gebietes in's 
Beine zu bringeo, sondern anch die Zwischenzeit gehörig n 
bendtzen, um sich eine Partei su bilden, die in der Folge 
erentnell g^n Bnssland nsd Prenssen gute Dienste leistm 
kannte. So gflnstig nun auch die Stimmung sein mochte, 
die in Wien fllr den EDnig ron Polen, insbesondere bei 
der Kaiserin, rorhandeu war, man ging nicht so weit, anch 
nur im entferntesten die eigenen Interessen hintansnsetzen. 
Man fürchtete einerseits bei Preussen und Bnssland An- 
etoss zu err^n nnd man wollte darehaus keinen Anlaes 
inr Trfibnng der kaum wiederhergestellten freundlichen Be- 
liehnngen zu diesen Staaten bieten. Andererseits traute 
man auch dem König nicht recht, seine ünzurerUssigkeit 
nnd Planderhaftigkeit boten dem Pfltsten Kaunitz keinerlei 
Oarastien. Dodt wollte er ihm nicht alle Ho^ungen be- 
nehmen, dass Oesterreioh ihn zu naterstStzen entsehlossen 
seL Beviezkf sollte ihm daher bedeuten, dass etwaige Vor- 
sehlftge, in welcher Wetee sein eigeaer Vortheil wahrzuneh- 
men sei, Ton Ihm selbst gemacht werden mflssten, zugleich 
wurde ihm Vorsicht nnd Yersohwiegenheit eii^esch&rft tlnd 
ihm auseinandergesetzt, wie wenig er wE^e, wenn er Oester- 
reich mit Tollkommenem Tertranen entgegenkomme. 
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Znm BeichstagamaischaU hatte der ruasisehe Hof den 
Grafen Poninski auBerselien. £in Mann von rielein Geiste, 
der, nur fOr sein eigenes Interesse bedacht, die trostlosen 
Zost&ade seines Vaterlandes fUr siob aosznbeaten snchtA, 
erkannte man in Petersburg in ihm, trotz der gerade nicht 
schineichelhaftea Schildemngen Sildems, ein reoht brauchba- 
res Werkzeug, das i^r Geld und Out ftkr Alles an haben war. 
S^dern oharakterisirte ihn all einen Mann, dem man mit 
der einen Hand eine Ohrfeige und mit der andern «inige 
Beutel geben konnte. In Oesterreich hätte man sehr gerne 
den Grafen Potocki auf diesem Posten gesehen. Ais aber 
Beviacky nach Wien meldete, dass Poninski Ewar ganz dem 
russischen Interesse sngethan sei, fQr FrensseQ aber koine 
sonderliche Zuneigung hege, verzichtete man bereitwilligst 
auf den auserwfthlten Gandidaten, da man sidi mit Boss- 
land nicht im directen Gegensatze be&nd , w&hrend schon 
damals manche dOstere Wetterwolke die Beziehungen zu 
Preuseen trübte. Bezflglich des Salzrersohleisses, der freien 
SchifiTahrt auf der Weichsel, des Handels Oberhaupt zeig- 
ten sich Yorboten weitgehender Differenseo. Und da man 
in Wien wusste, welch' grossen Vorsdiub ein Reichstags- 
m&rsohall allen Geschäften zn leisten im Stande sei, er- 
hielt Reyiczky den Aoftrag, sich ja der Person des Grafen 
Poninski zu rersichern und denselben für Oesterreich zu 
gewinnen. 

' Es lag von Vornherein in der Absicht der drei Mächte, 
den Beichsti^ als Conföderation in's Leben treten zu lassen ; 
nur auf diese Weise konnte mau hoffen, die formelle Zu- 
stimmuDg der Nation zu erlangen. Jeder der drei Minister 
hatte die Aufgabe flbemommen, daroh Drohni^n und Be- 
stechungen eine Anzahl von Stimmen zu gewinnen, aus 
einer gemeinschaftlicheo Gasse wurden alle erforderlichen 
Ausgaben bestritten, um sich jedenfalls der Majorität zu 
Tersichern. Oesterreich hatte endlich nach langem Wider- 
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stirebeu seine Einwilligung gegeben, sich dieses Mittels zur 
Abwickelung der Angelegenheit zu bedienen. 

Seit dem 12. April wurde die noeh vor Eröffnung 
des Reichstages zu unterzeichnende Gonföderationsaete be- 
ratben. Bei diesen Conferenzen betheiligten sich insbeson- 
dere die fiisohdfe von Wiloa, Posen nad Cujavien, der 
^ossschatzmeister Wessel, der Woywode von Kaiisch und 
Poninski. Ein von dem letztgenannten vorgelegter Entwurf, 
der als Qrund der ConfSderation bezeichnete, den Drang- 
salen des Vaterlandes ein Ende zu maohen, wurde ange- 
nommen. Mau besobloss femer den König heranzuziehen 
und ihn zu bereden, sich der Conföderirong des Eeiohs- 
t&gea nioht nur nicht entgegenszustemmen, sondern seine 
Partei im Senate und unter den Landboten zur TJnterzeioh- 
nui^ zu bewegen. Stanislaus August sagte zu, um bat er, 
die Sache derart einzurichten, damit es nicht schiene, als 
ob er ein „mitverstandener Acteur" sei. Wenn Sie uns 
Arm und Bein abschneiden, schloss der Kitnig diese Con- 
ferenz, so geben, sie dem übrigen Theile die Ctesundheit und 
nicht den Krebs.') 

Am 19. April wurde der Reichst)^ erCffnet. Trotadem 
die ganze Ai^legenheit nach allen Bicbtuogen gut vorbe- 
reitet und voi-trefflioh eingeleitet war, stellten sich Schwie- 
rigkeiten entgegen. Die Mehrheit war zwar gewonnen, 
ihre Stimmen Poninski als Marsäi&ll za geben, aber der 
Litbaaer Beytaa, ein kräftiger Mann von starkem Körper- 
bau und einer Stentorstimme, setzte sich durch zwei Tage 
diesem Vorhaben entgegen. Die Unirersalien, donnerte er 
die Tersammlnng an, lauten auf einen freien Beiehst-ag 
und auf keine ConfMerallon. Als der Landbote von Krakan, 
in seiner Eigenschaft als erster Landbote, dem Grafen Po- 
nii^ den Marschallstab flbergeben wollte, suchte Reytan 



') BCTioky vom 14, April 1774. {W. A.) 
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dies anf auf jede mögliche Ajrt sa bindern; diesmal, rief er, 
ist die Beihe tn ein6m lithaner, mit der Wflrde eines Voi- 
eitsenden bekleidet m .werden. Er ttberscbrie alle Anwesen- 
den, manebes cagbafte lAadbotenbens wnrde mathig und 
jauchzte ihm Beifall zu, die Znsohaner enuatbigten ihn 
dnrcb'Bei&UaBalren. Be/tan leistete fast Uebermenedilicbes. 
Unbew^Uoh rerharrte er Btundeoluig ganz allein im Land- 
botensaal, am jede BescblassfaBsnng zb hindern. Am zwei- 
. ten Tage hielt er bia gegen 2 ühr Stand, Terliees Bodann 
mit der Anffordernng,- alle wahren Patrioten mögen ibm 
folgen, den Saal. In der That leerte üeh derselbe and die 
ZnrOckgebliebenen harrten vergebene auf eine Binladang 
des E9niga znr Bildung einer ConfMeration. Wann Fo- 
ninski nicht schon am Vorabende vor ErOffoang des Beicbs- 
tagee den Marschallaeid abgelegt and der ConÜSderations- 
aet nicht ron vielen Abgeordneten anterteielmet gewesen 
wSre, die ganse wohl einge^elte Saehe wäre in die Brache 
gegangen. Nachdem die C^ner sich fem hielten, hatte 
man gewonnenes SpieL Ifan &nd es ftr nothwendig, keine 
Fremden mebr zuzulassen and die Sitzung innerhalb rer- 
' achlossener Thüren zu halten, unter dem Vorwande, dass 
das Leben des K&nigs selbst gefthrdet sei. St&nislaas Auguat, 
der zwar sehen vorher seinen Beitritt zur ConEMeration 
erklärt hatte, mnsste dennoch fl^rmlich dazu geswungra 
werden, erst am 23. trat er beu • 

Das Werk Gohien vollbracht. Allein &st tftglich tauch- 
ten neae Schwierigkeiten auf. Stanislans August Buchte die 
einseinen Abgeordeten eu bearbeiten ; mehrere, die sich schon 
tief mit den Gesandten eingelaasan hatten, versagten ihre 
Mitwiikung, nnd diese hatten eine nnemiftdlicho Thitigkeit 
SU entwickeln, um dw Unterzeichnung des ConfBderations- 
aetes von sAmmtlichen Mitgliedern dee Buobstages zu er- 
langen. 

Der Antrag wurde eingebracht, ^ne Delegation la 
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wähieo, welcher die Aufgabe zufallen sollte, mit dea Ver- 
tretern der drei Milchte zu oDterhandelu. Eine nicht go- 
ringe Ansah] von Stimmen stemmte sich gegsn die For- 
derung, dieser Delation eine fast nnumsohr&nkte Macht, 
im Kamen der Conf&deration zu handeln und zu aohliessen, 
beizulegen. Wie immer in selchen Fällen, aabmea die Ge- 
sandten ihre Zuflucht zum Könige; dieser sollte mitwirken 
helfen, einen solchen Beschluss zu Stande zu brlcgen. In 
der Confltderation hoffte der £l}nig trotz aller Umtriebe 
dennoch auf eine kleine Mehrheit, er fdretitete diese zu Ter- 
lleren, wenn die Delegation eine solch weite Befugniss 
erlüelt, denn diese wurde nioht durch &ue Wahl, sondern 
durch den E9nig und den Marschall bestimmt, und letz- 
terer war ganz im Solde der Mächte.') 

Poniuski war der von des Gesandten am meisten um- 
worbene Mann. Jeder wflnsohte, dass der Marschall bei 
der Wahl der Del^ation auf solche M&nner hauptsächlich 
BQeksicht nehme, die eich ihm mit Leib und Leben ver- 
schrieben hatten. Staokelberg wollte russisch gesinnten 
Mitgliedern ia der Del^ation die Mehrheit verschaffMi, 
BeviOE^ war tb&tig, die Wahl anf M&nner aus dem San- 
domirischen und dem Krakauer Falatinate zu lenken, die 
sich gaiu seiner Leitung unterstellt hatten, beide zusammen 
agitirten g^^n Besoit, damit die preussisehe Partei in der 
Delegation nicht das üebergewicht erhalte. Natfirllch kam 
Poninski dabei nicht zu kurz; es regnete Ducaten toq 
allen Seiten. 

Der König wiikte der Wahl einer Delegation im Ge- 
heimen entgegen, Offentlieh versagte er den Gesandten 
jede UnterstütEung. Denn die Delegation hatte sich auch 
mit einer Art 'Revision der Verfassung zu besch&ft^en, 
und dies war auch der Grund, der die Abneigung des 



') Berioik; Tom 6, H» 1778. (W. A.) 
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Königs veranlasste. Er machte auch daraus kein Hehl. Ba 
kOune ihm nicht zugemuthet werden, sagte er, sich roU- 
et&ndig der Delegation zu überliefern, die ihm sodana die 
Vorrechte schmälern und ohne seine Theilnahme die künftige 
Begierungsform ändern würde. Er machte fortwähiend Hin- 
dernisse. In der dreisehnten Sitzung verlas Staniblaus Au- 
gust eine Note, in welcher gefordert wurde, dass zur Uater- 
suchung der Gerechtsame der verbündeten Höfe die Ver- 
mittelung der europäischen HOfe, namentlich der Garanten 
der Friedensschlflfise von Wilna und Oliva aogenifen werdeu 
sollte. ') Die Gesandten kamen zur üeberzeugung, ohne 
Gewalt nicht zum Ziele kommen au können. Sie kOndigten 
dem Könige das EinrQcken von Truppen in Warschau an. 
Um ihren Drohungen mehr Nachdruck zu verleihen, wurde 
in den einzelnen Häusern die Anzahl der zu beherbergen- 
den Soldaten angesagt. Kein Haus blieb verschont. Der 
Schrecken war allgemein. Am 12. Mai rflckten in der 
Tbat zwei Schwadronen ein, andere wurden angekflndet. 
Dies Einschflchtemngsmittel wirkte. Der Beichstag entsen- 
dete schleunigst eine Deputation an die Gesandten, um 
einen zweitägigen Aufschub bittend. Dieser wurde gewährt. 
Nun zeigte sich der Reichstag wiUfährlg, mit einer geringen 
Majorität wurden die Forderungen der Gesandten bewilligt, 
die Wahl der Delegation beschlossen.*) Schon am 18. Mai 

') ßoviczky vom 5. Mai 1778, (W A.) Vrgl. dia Notan Tom 
6. u. 6. Ifü 177S bei Theiner p. 471 a. 47S. 

') Hierüber ecbreibt Banoit »m 16. Mai 1772 : Esfin Ift jonrnie 
d'hiei a'wt teimioto k Qotie gie et uotie propoa a paasä .ä la Diette 
pai la plnralitd des Toii non taas beaucoap de peioea et sans qne 
las dem partie ayent tiATailld la moiti§ d« )a noit poor drwser 
efaaeon wa batteries. Ce n'ert qoe par la snperiorite dee anfftagM puioi 
les woftteoiB qae nona l'&roua emporU et nons j avons en lingt d«az 
roii contre dorne, tandia que patmi lea noncee il 7 en aToit cin- 
qnaate et nn contre cinquante qoi etoient poor nons. (B. A.) Bericzhj 
in aeiner Depesche vom 21. Mai 177S spricht Ton einer Mi^oritit ron 
Bochi Stimmen. (W. A.) 
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wurde der Antrag auf Entwerfiing einer Instruction 
zom Besohlnsss erhoben. Aach hierbei zog der E9nig den 
Eürzern, denn die Gesandten hatten die Punkte bestimmt, 
die in der Instnictioa Aufnahme Süden aollten. Die Dele- 
gation erhielt die weitestgehende Yollmacht, nicht blos 
bezüglich der Cessionen, sondern anoh hinsichtlich der Be- 
giernngsform alles abmachen zn kßnnen, ohne nochmals 
die Sache vor den Beichstag bringen zu müssen. Alles 
Uebrige, was noch in der Instruction stand, war an und 
fOr sich belai^Ios, denn es sollte blos als Privatanweisung 
gelten, ohne die Delegirten ii^endwie zu binden.*)" 

Durch Drohungen und Besteohungen hatte man nach 
mflhseligen Yerfaandlungen ein wenigstens rorläufig er- 
wflnschtes Besultat erzielt. Die Summe, die verwendet 
wurde, betrug 8000 Dncaten, auf jede Macht entfielen 
2666*/j Ducaten. Manche Stimme wurde au einem Spott- 
preise erkauft. Der Woywod von Kiew, PQrst Lubomirski, 
froher einer der reichsten Männer des Landes, wurde mit 
30 Ducaten gewonnen. Auch Stan^Iaus August kai^te nicht, 
er soll 12—13000 Ducateu, freilich nutzlos, gespendet haben. 
Denn auch die Anweisungen auf künftige Entlohnungen 
Ton Seiten der Mächte waren nicht wirkungslos. Was hatten 
auch die Polen von ihrem armen, tiefrersehuldeten X6nige 
zu erwarten I Ausschh^ebend war der Senat, der grCssten- 
theils fOr die fremden Mächte stimmte. 

Am '2. Juni wurden die Sitzui^en der Delegation 
in dem Radziwillischen Pallaste erOfihet. In Abwesenheit 
des Primas führte der Bisehof von Gujayien den Vorsitz. 
Die erste Zusammenkunft war tnmultuariseh genug. V<hl 
allen Seiten wüstes Geschrei und heftige Elisen über die 
Anwesenheit fremder Tmppen in jenen Districten, auf 

') Depeachon von Eerioskj yom 18., 14 n. 18. Hai 1778. {W. A.) 
AlMchriftm diwer Iiutrucdoii im Wiener n. Berliner Atohive. 

Btar: Di* «nte TbfUww Foleiii. n. 1" 
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welche die Mächte keinen Anprnch erhoben hatten. Die 
Oeeandten liessen Alles Ober sieh ergehen, sie waren theil- 
wdse froh, dass nooh einige Zmt verging, ehe an die 
eigentliche Berathung geschritten wurde, denn -nooh immer 
waren sie nicht im Besitie dei nCthigen Instnictionen. Zwar 
hatte man in der Convention im Grossen und Qanzen, tlieü- 
weise aog^r im Detail, die Orenzen f&r die betreffenden 
Staaten festgesetzt. Bussland hatte den ihm gebahrenden 
Theil so reichlich bemessen, dass es rolle Ursache hatte 
zufrieden zu sdii. Anoh machte es die geringstea Schwierig- 
keiten, in Wien und Berlin dagegen hatte im Laufe des 
Jahres die Aonexionslast rortschritte gemacht. 

Das in der Courention Oesterreioh zugesprochene Gr^ 
biet befriedigte tn Wien nicht. Josef insbesondere hatte 
mancherlei gegen die festgesetzten Qrenzen eiuiuwenden. Man 
hatte wirklich ohne Eenutniss des Landes, blos auf die 
Karte gestfltzt, Vorschl^ gemacht. In den Fragen, ob 
eine Grenze den militärischen BDoksichten Bechnni^ trage, 
war Kaunitz Mos Laie. Josef 's Meinung, von seinem Orakel 
Lascy geleitet, war entsoheidend. TJnersohOpflich in neaeu 
Entwürfen, ttberschtlttete er den Staatekanzler mit Projec- 
ten und TorschU^n, wozu dieser allerdings durah seine 
Hinweise auf das Voi^ehen Freussens den Anlass gegeben 
hatte. 

la einem Gutachten aus dem Wonnemonate legte 
Josef eine neue vortheilhafte Demaroationslinie dar. 

Auf dem Unken Weichaelufer sollten hiemach noch 
zwei Heilen weit zu Oeeterreiofa einbezogen, Exakau und 
Sandomir Österreichisch werden. Auch in virthschaftlioher 
Besiehni^ jedenfalls ein nicht zn antersch&tzender VorthwL 
Der gesammte Handel und die Schifiahrt auf der Weiobsel 
kamen dadurch in österreichische Hllnde. Ferner sollten 
4ie beiden Ufer der Weichsel in Anspruch genommen 
werden, und zmu* das rechte eine Meile weit; die g&- 
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wDonene Strecke wurde zur Anlage einer Festung in Äus- 
uieht genommen. "Sm widerwillig hatte man Tor Jahr und 
T^ auf die Palatim^ Chelm und Lnblin veniclitet : dar 
Kaiser forderte dffl^o Abtretung. Weiter sollte aicli die Oster- 
TeiehiBche Abmarknng. an der Grense Volhyuiens hinziehen 
Mfwftrts bis nach Keck Aber die Landstntsse Ton Uliko 
und Dubno bis au die Podolische Grenze. Hau beherrschte 
dadurch nicht nur eine wichtige Hauptstraese, sondern schuf 
sidi auch eine Verbindung mit der Moldau uud gewann 
«iae wiobtige Verkehrsader fOr den Handel nach der Tflrkei. 
Indem man sodann von der podoUschen Grenze eine ge- 
rade Linie bis KaloBs am Dniester, sodann von hier bis 
Eur pokntischea Grenze zog, gewann man Stadt und Fe- 
stung Kamentec, einen wichtigen Stfltzpunkt für einen 
<M(eiBiT- oder Defensivkri^ gegen die Tarkei, uud rer- 
sperrte den Bossen einen Einfallspunkt in die Moldau. 

So weit verstiegen sieb jedoch die kahnen Hoffiiua- 
g«n Josefs niebt, all dies bevlUigt zu erhalten. Als Ulti- 
matum, worauf man beharren mässe, verlangte er damals 
die beiden Weii^elofer, sammt den beiden Ufern des San 
mit Einsidtlueg von Dnbieaka am Bug und Eameniec.') 

Zwei Tage vor Abgabe dieses Yotnms hatte der Staats- 
kanzler bereits seine diplomatische Thfttigkeit eröffnet, um 
die Nothwendigheit einer Grenzberiobtigusg in's helle Liebt 
zu setzen. Bussland und Preussw setzte er auseinander, 
Utten zumeist ganze Bistriete ui^tbeilt erhalten, Oester- 
raeh aber blos Stücke und Parzellen von Distnoten und 
Falatinaten, vas mit mancherlei [Tebelst&nden verbunden 
aeL Er berief eich auf die mangelbafben Landkarten, die 
bei der Bestimmung der Grenze- im Vorjahre zu Grunde 
gel^n. So habe man den Kin&iss des San in die Weichsel 
Bid die Ortschaften Franopol, Zamosc und Bubiessow als 



') JoBeTi Totum vom 29. Mai 1778, Pooamoite S. BS. 
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Grenze bezeichnet, in der Yoraussetznng, dass sie in einer 
geraden Linie nnd so hoch, wie sie auf den Karten er- 
scheinen, gelegen seien, beides b&tte sich jedoch als falsch 
erwiesen. Man kenne daher die Convention nicht allzuwfirt- 
lich nehmen, es käme auf den „eigentlichen Verstand" der 
gewählten Ausdrücke an. So dürften die Worte „in gerader 
Linie" nicht allzu buchstäblich ausgelegt werden, als ob 
man ohne Rücksicht auf die Priratdomänen, auf Waldun- 
gen, Moräste und Seen die Grenze nach der Schnur ziehen 
sollte. Es verstehe sich bei Bestimmnog der Landesgrenzen 
TOn selbst, dass der Ausdruck in gerader Linie die durch 
Privatgrenzen verursachten Krümmungen ebenso wenig ans- 
schliesst, als der Weltkugel ihre runde Figur wegen der 
hohen Berge abgesprochen werden ka,nn. Der Staatskanzler 
zweifelte nicht, dass diese geographische Vorlesung von den 
Depntirten nicht bestritten, von den Collegeu des Baron 
Reviczky unterstützt werden würde. 

Hiebei blieb man in Wien aber nicht stehen. Man 
griff rasch zu und schuf vollendete Thatsachen. Obrist See- 
ger wurde zur Pestsetzung der neuen Grenze entsendet, 
die von ihm verfertigte Grenzkarte konnte sodann bei den 
Verhandinngen in Warschau von grossem Nutzen sein. Am 
sonderbarsten war jedoch die Forderung, wie Kannitz in der 
Convention mit der Bepublik die Grenze bestimmt wissen 
wollte. Seiner Ansicht nach konnte dies auf eine zweifache 
Weise geschehen. Entweder man nahm in das Actenstäck 
eine genan detaJllirte Beschreibung der Grenze anf, oder 
man beschränkte sich auf die Aufnahme blos allgemeiner 
Ausdrücke und berief sich znr Erhärtung derselben auf eine 
bestimmte Karte. Sicher hatte Kaunitz vollkommen Recht, 
wenn er die erste Modalität als eine schwierige mid weitläufige 
bezeichnete und eine raschere Erledigung sehnlichst wünschte, 
aber es war jedenfalls eine e^enthümliche Zumnthung, wenn 
er dem Gesandten auftrug, nachdrücklichst dahin m ar- 
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beiten, dass die Bepublik die Grenzen, welche von Oester- 
reicb „durch die gesetzten Poteaux wirklich ausgezeichnet, 
worden, flli bekannt annehme" und in die Cessionsacte auf- 
genommen wiesen wellte. ') 

fiald sollte es noch besser kommen. In der Cenven-, 
tioQ wurde, ein Flflsslein , Fodgorze mit Namen , als eine . 
der Grenzen Oesterreichs bezeichnet. Dieser Podgerze machte . 
aber den östeireicbiachen Staatsgelehrtea viel KopfBerbrechen, 
Durch eine spätere Frflfung der Karten kam man zur Er- 
kenntnisa, da^s hier ein Irrthum unterlaufen sei. Wo lag . 
dieses FlüascbenP'Voa allen Seiten wurden Gutachten ab- 
gefordert. Endlicli hiess es in einem Eescripte an Beviezky, 
derjenige Flnss, den man bei Bestimmung der Grenze im . 
Auge gehabt, kCnne weder der Podgorze, noch der Szereth, 
sondern nur der Sbrucz sein. Und in einer 12 Tage früher 
abgegebenen Weisung hatte man den Podgorze ^r iden- . 
tisch mit dem Szereth erklärt.') Nun seilten in dem nenen 
Actenstück beide Namen ausgelassen werden und blos Sbrucs 
gesetzt werden. „Denn," hiess es in einer Nachschrift vom 
29. Juni 1773 an Beviczky, „da nach allenNachrichten in der 
Gegend von Sbaratz kein Fluss vorbanden ist, der Fodgorze 
heisst, und wenn auch ein solcher existirte, der bei seinem 
Ursprünge diesen Namen führt, so wäre es doch eine uner- 
hörte und ungewöhnliche Sache, üi einer Angelegenheit, wo 
es sich um die Bestimmung der Marken sweier Reiche han- 
delt, den Grenzfluss nicht mit jenem Namen, den er bei 
seinem Hanptlaufe, sondern mit jenem bei seinem Ursprünge 
zu benennen, so zeige sich klar, dass die Benennung Fod- 
gorze in der im Torjahre mit Bussland und Preussen ge- 



■) An EeviMkj 37. Hai 1778. (W. A.) 

*) An BeTiciky sa. Jmil 1773. (W.A.) Am 17. Jnni hatte mam 
in einem Qbeisendeten Entwurf im iweitea Artikel geaagt: Fodoreie 
vel aüo nomine Sereth. (W. A.) 
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seUossenftD ConTention ein blosBer IrrtliHiii sei and in facto 
sein mttsse".*) Bevicsky sollte deaslLalb aof dem Sbrncz feat 
beetehra und nur in dem Falle sich snr WiUfUlirigkeit b«» 
qoemen, wenn dies solilecliterdings nicht durchzutreiben 
wäre und die andern M&chte, Freussen und BaasUnd, sich 
aaf das gen&ueste aji den klaren Buchstaben der Conven- 
tion hatten wärdan. Und zwar Freussen und Bnssland; denn 
falls letzteres allain sich stricte an die Convention hielt, 
war man in Wien nicht gewillt ein Gleiches sn thnn, wenn 
nüht aoch Frensaen einen ähniicben Vorgang befolgte; mSA 
wollte das Beispiel dieses Hofes für sich als bindend erachten, 
ebenMls über die einmal festgesetzten Grensen hinausgehen 
zu dürfen ; von dem Grundsätze der Gleiohheit sollte keinea- 
w^ um ein Haar breit abgegangen werden.*) 

Auch König Friedrich war mittlerweile nicht mfisstg 
gewesen, um die mit Gestenreich und Kussland abgeschlos- 
sene Convention in günstiger Weise fOr sich auszubeuten. 
Friedrich wQnschte das ganze Netsegebiet für sich sn ge- 
winnen, nnd die Conveation gab ihm in der That eine Hand- 
habe zu einer solchen Interpretation. Der Ausdruck: „die 
Xetze solle die Grenze zwischen Freussen und Folen bilden 
und ganz dem Könige gehören," 'j wurde von Friedrich der 
Art ausgelegt, daas er auf diesen Fluss auch von seicem 
Ursprünge an ein Anrecht habe, woduri^ er ein nicht un- 
. betrichtUohes Gebiet in Anspruch nahm. 

Im Mai 1773 legte der preussiscbe Gesandte am Wiener 
Hofe, Baron von Edelsheim, den in Berlin ausgearbeiteben 
Entwurf einer Convention mit Polen mit dem Wunsche vor, 



■) F. S. an Revicikjr vom 29. Jaai 1773. (W. A.) 
■) An Beviczk; 80. Juni 1773, «iedarholt am 81. Jali 1778. 
(W. Ä.) 

') Qne la Ketu faud U frontlire et appartienne en entiw an 
Boi, heisst ee in der Conrcntion vom 6. Angust. 
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der Jtet^reicliischö Vertrater in Warsobaa mOge angewiesen 
werden, die preussischen Ferdernngen zu naterstUtiu, in- 
dem Boseland in dieser Beriehnng seine WiUährigkeit be- 
reita an den Tag gel^ habe. Zugleich braehte Edelsheim 
die Ansprache seines Hofes an Thorn und Danag in An- 
regung, Ohne in einzelne Details einzugehen, begnflgte sich 
Eaunitz mit der allgemeinen Versicherung, der Osterreichische 
Gesandte werde ia dem Falle sich befflrwortend ftassernf 
wenn auch Benoit eine tLhnliohe Anweisung erhalten wflrde, 
ein Bleiches bezflglieh der WQnsche Oesterreichs m thnn. 
So UDgem nun in Wien ein weiteres Vorrücken Frenssens 
in Polen aaoh ansah, man war billig genog ziuugeetehen, 
dass sich mancherlei für die Forderungen Prenssens an- 
führen liesse. Auch Sei die Erwägung in die Wagschale, 
dass ein Widerstand Oesterreichs fhiohtlos bleiben wflrde, 
da eine Zustimmong Bueslands nach der Angabe Prenssens 
aaasei allem Zweifel stand; nicht minder schien gewiss, 
dass eine Opposition von Seite der Polen durch g^enseitige 
Uiiterstfltziing viel leichter zu Überwinden war, und man 
kun desshalb zu dem Schlüsse, dass es besser sei, Geiällig- 
k«it mit OeiäUigkeit zu erwiederu.*) 

Kach dem Vorgänge Preossens und der grossem oder 
geringem Bereitwilligkeit Busslands, die Forderungen Oester- 
reichs unterstatzen zq wollen, sollten die Entschliessungen 
des Wiener Hofes abgemessen werden. Und da man von 
Lobkowita vernahm, in Petersbui^ beharre man zwar auf 
Einhaltung der Conveation, werde aber der Erweiteinng 
der Österreichischen Grenze in Fodolien nicht entgegen- 
treten, fasste man wieder neuen Muth. Auf die eine oder 
andere Weise hoffte man sdion die Gebietserweiterung zu 
erzielen. Es fragte sich nur, ob man die Geltendmachung 
der Termeintliohen Anspräche bis zur e^ntlichen Grenz- 
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regalirang hinausschieben sollte, oder ob dieselbeo nicht 
schon in d«m in Warschau mit der Kepnblit abzusohlies- 
seaden Tractate ansbedungen werden sollten. Man kam zu 
dem Beschlasae, dass, wenn es nioht mOglich wäre auf eine 
klafe unzweideutige Weise die österreichischen Forderongen 
in dem Vertrage zu formniiren, denselben doch „virtualiter 
und mittelst diensamer Wendungen" Rechnung getr^en 
werden sollte. 

Gewiss war letzteres das Diensamere, Zweekentapre- 
chendere. Aus Tielfaehen GrOnden. Man wünschte Preus- 
sen in gewisser Beziehung die Hände zu binden. So lange 
sich die Verhandlungen in Warschau concentrirten, konnte 
man mit Preussen vollkommen gleichen Schritt halten. 
Dies änderte sich sobald der eigentliche Schwerpunkt in 
die GrenzcommisBionen verlegt wurde. Man befürwortete 
deeshalb die Forderungen Preuasens; die Republik, hiess es 
nun, könne einen Strich Landes wohl verschmerzen, wenn 
der König von Preussen auf die Werbung in Polen, die 
Auslieferui^ der Emigranten u. dgl. m. verzichten wollte. 
Man mOsse auch desshalb dem Könige einige Vortbeile an 
Land und Leuten zuwenden, da er sonst gewiss nicht geneigt 
sein werde, auf seine bisher ausgeflbten Vorrechte zu ver- 
siebten. Der Grund, wesshalb man nun Preussen das Wort 
redete nnd eine Gebietserweiterui^ desselben warm em- 
pfahl, lag darin, weil mau auf diese Weise hoffte, die 
Festsetzung der erweiterten Grenze schon in dem Vertr^e 
aufgenommea zu sehen. *) 

Ehe nun eine Einigung der drei Höfe untereinander 
und in Folge dessen eine Ausgleichung der Differenr^n er- 
zielt war, konnte an eine förderliche Inangriffnahme der 
Verhandlungen nicht geschritten werden. Auch war es 
nicht unsweckmässig, wenn die Polen ihr Strohfeuer in 
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belanglosen Debatten verpnfften ; hatte der ergiebige Bede- 
flusB Über ünterdrßckung des Yaterlandes, Über Nicht- 
achtung des Völkerrechtes, Qber die Ungerechtigkeit des 
ganzen Yoi^nges in Friedenszeiten 'ein wehrloses Land 
zur Abtretung einiger Gebietstheile zu zwii^en, ein Eade 
geftinden, so war Aussicht vorhanden, sodann um so rascher 
die wesentlichen Funkte erledigen eu können. Selbst jene, 
die von Tornhereln gewonnen oder entschlossen waren, 
die Macht ToUendeter Thatsachen anzuerkennen, konnten 
doch wenigstens in wohlgeformter Bede ihren Fatriotismos 
leuchten lassen und ihre heisse Vaterlandsliebe bekunden. 
Alles hat ein Ende; auch die Bedegewandtbeit der 
Mitglieder der Delation drohte sich zu erschöpfen. Die 
Gesandten kamen in Verlegenheit. Weder in Berlin noch 
in Wien war man vollkommeu im Beinen. Vergebene 
harrten die Vertreter anf Weisungen. Sie griffen schliess- 
lich zu dem Ausw^e die Verhandlungen mit den Dele- 
girten wieder aufzunehmen, ohne jedoch Aber den wioh- 
tigsten Fnnkt, die Grenzbestimmung, zu verhandeln, und 
die Zeit mit Formalitäten förmlich zn vertrödeln. Man 
wollte den Eifer der Depq.t)rten, die far das Interesse der 
Mächte gewonnen waren, nicht erkalten lassen. Benoit 
beantragte die Grenzfrage |zu vertagen und die Angele- 
genheit gegenwärtig ganz nach dem Wortlaute der Con- 
vention zur Erledigung zubringen; die genaue Feststellni^ 
der Abmarkui^ aber sollte den Grenzoommissarien an Ort 
und Stelle vorbehaUen bleiben. Preuseen beseitigte hiemit 
eine etwaige Einsprache dw beiden anderen Mächte, mit 
der Commission hoflte es rascher fertig zu werden. Und 
wenn diese sich auch später sträuben sollte, die preus- 
sische Interpretation anzunehmen, endlich musste sie sieh 
doch fügen, da sie auf keine Intervention irgend einer 
Macht rechnen konnte. Bossland war mit Freussen ganz 
einverstanden, und ^enoit und Staekelberg erklärten, sich 



DigitizedbyGoOgIc 



tu 

an die Worte der CosTention zu halten und keine Aeu^ 
derung zuEi^eben. 

In der Sitzung ana 3. Augaet Abergab endUoh Be- 
Ticsky den ron ihm ffbge&ssten Tractat, üeber die Art und 
Weise der Behandlung entspann Bich nun ein langwieriger 
Streit. Die eine Partei wflnsohte in das Detail der Be- 
rathang einiugelien, während die andere dies ablehnte, um> 
an den T^ zu legen, dass ein ftusserlicher Zwang eux An- 
nahme des ganzes Traotates ot^walteri^ habe; ohnehin 
worden sich die Mächte keinntei Abftndernngen gefallen 
lassen, eine Debatte über die einzelnen Funkte sei daher 
Tolletändig nutzlos , da die Bepnblik einen Widerstand 
entgegenzusetzen nicht in derl^^ sei. Der Oeterreichische 
Gesandte schien die Ansichten dieser Partei duteh die Be- 
hauptung zu bestätigen, dass die Gwechtsame Oesterreichs- 
Tollständig erwiesen seien, -er sei auch nicht berechtigt sich 
in Erörterungen einzulassen; wenn in der von der Bepn- 
hlik entworfenen und ihm flbergebeaen Gegendeduotion 
nur einigermassen gewichtige Gründe vorgebraoht worden 
wären, würde man es gewiss an einer Widerl^ng nicht 
haben fehlen lassen. Dies sei nioht der Pill, also seien die 
Toi^bracbten Gründe hinfällig. Auf langwinige Beden und 
Q^enteden könne und werde sich sein Hof nioht einlassen, 
da dadurch der Abschluss der Yerhandlnngeu nur hinaus- 
geschoben würde.') 

In der That verlief auch die weitere Verbandlung- 
ohne Schwierigkeit. Beviozky nahm ein schriftliches Ela- 
borat entgegen, worin einige Gegenvorstellungen gemacht 
wurden, er liesa sich BOgar herbei dieselben zu beantworten^ 
an dem Besnltate aber änderten diese Plänkeleien nichts. 
Man stritt noch 14 Tage hinüber und herüber nnd bequemt 
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siok eehliesslioh aar AnaMhme. Ohne abBostimmen wnrda 
der aas netm Artikeln bestehende Tr&otst aageBommea 
und ToiUdfig in eifriger Hast von dem Frfisidentea der 
Delegation, Ostroweki, fiBchof toh Cnjavien, sodann von 
den ConfSderatJonsmarsch&lleD Poninski nnd Badiiwill nnter- 
zetclmet Die ünteraohriften der Übrigen Mitglieder sollten 
nach Erledigung der Verhaodlimgen mit den beiden andern 
Miehten erfolgen. 

Die 3renE&tge kam eigentlich nicht zor Erörterung^ 
und diesem umstände ist es snzuschreiben, dass die Dinge 
sich so ^att abwickelten. Zwar sprachen eich manche Da- 
Iflgirte hOchst bekOmmert ans, Bericaky Terfaielt sich jedodi 
den meisten gegentlber einsilbig. Nor einigen „rertraatea 
Mitgltedem" gab er, wie er sich ansdrOckt, „einen kleinen 
Torgesobmaok," in welchem Sinne Oesterreioh die Conven- 
tion ao&sse. Die Polen verlangten fär das ihnen noch ver- 
bleibende Gebiet eine Garantie Seitens der Mächte. Stackel- 
berg machte keine Sehwieiigkeitea dieeem frommen Won- 
sehe ZK willfiahren, der etwas Ai^tliche Reriozky, sich streif 
innerhalb seiner Instmctionen haltend, stimmte erat bei, 
aus die Weisungen des Staatskaazlers ihn hieza ermäch- 
tigten. Stackeiberg erklärte sich auch bereit, in den Tractat 
einen Artikel Aber die Stellnng der Katholiken in den an 
Boasland abgetretenen Frorinzen anfinsehmen. Bericiky 
konnte nicht znrackbleiben und willigte in die Aufnahme 
einer Bestimnnu^ aber die Düsidenten im Österreichischen 
Antbeile.') 

Der CessiOQStractat mit Bnssland wurde ohne Schwie- 
rigkeiten vereinbart. Dagegen schienen die Differenzen, die 
sich bei den Terhandlungen mit Benoit entgegenstellten, 
fast uaaaf^leichbar. Diese rückten auch nnr lan^am vor- 



') Depocben TonBerirakj Angiut o. Anfaoga September 177$, 
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wärtB. Hitzige Wortgefechte zwischen den Delegirtea and 
dem preussisohen Qesandten füllten fast jede Sitzung aus, 
eine Beendigung des heillosen Streites schien aussichtslos. 
Theüweise trng die TJnklugheit oder wenn man will Offen- 
herz^keit Benoit's daran Schnld. Anetatt jede weitere Er- 
örterung abzulehnen, wie es der kluge ' und vorsichtige 
Reviczky gethan, liess er sich in Krläuterungen des zweiten 
Artikels ein; machte Andeutungen, in welchem Sinne sein 
königlicher Herr die Grenzbestimmnog aufgefasst wissen 
wollte. Beuoit kam allerdings nur den Befehlen seines Kö- 
nigs nach, wenn er an dem betreffenden Artikel der Peters- 
hurger Convention einige nicht unwesentliche Modifioatioaen 
beantragte, aber gerade diese Aenderuug bestimmte die Dele- 
girten, eine genauere Angabe der Grenzen zu verlangen.*) 
Benoit gab genaue Erläuterungen Aber die künft^e preos- 
sisch-polnische Grenze und machte kein Hehl daraus, dass 
der König die beiden Ufer der Netze als ihm gehörig ansah. 
Ein sehr ansehnlicher Theil der Woiwodschaft Brzecz und 
des Inowraclawer Palatinats, sodann ein grosser Theil des 
Districts Dohrzyn sollten hiernach Prenssen zufallen. Die 
Polen schäumten vor Unwillen und erklärten rundweg, man 
werde sie nie dazu bringen, der preussisohen Auslegung 
des Tractats ihre Zustimmung zu geben. Sie liessen sich 
überhaupt erst dazu herbei, den zweiten Artikel anzuneh- 
men, nachdem Beviczky und Stackelbei^ ein förmliches 
Zeugniss abgelegt hatten, dass derselbe mit der betreffenden 



') Am 8. Angnat 1773 erhielt Benoit eine Formnlirung des 
zweiten Artikeb öberaendet, die Worte in der Peterebnrger Convention 
«qae cette riviire (la Netie) doit Ini appartenir en eutier', waren dv 
hin abgeindert: „qne cette riritoe doit Ini appartenir aTec see denx 
rivea". Benoit sollte sich äusserten Falls mit der nnprfingUcben Fas- 
Bong begafigen. Anstatt „district dn grande Pobgne', biees es ,toas 
tes districts de la grande Pologne", bei Elbing waren die Worte .aveo 
«on territoire* biningefügt. (B. Ä.) 
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Beatimmuiig der Fetersbnrger CoDTention übereinatimme. 
Eine Beschwiohtigang der erregten Gemütber trat erst ein, 
al3 die Gesandtea in die Einzafagnng eines neuen Artikels 
bei allen Verträgen willigten. Es war dies der zehnte, wel- 
cher besagte, daas Commissäre zur Begolirung der Q-renze 
ernannt werden sollten, and im Falle über die Auslegung des 
betreffenden Artikels keine Einigung erzielt werden kennte, 
jeder Tbeil berechtigt sei. die Vermittlung der andern con- 
trahirenden Hüfe in Anspruch zu nehmen. Die armen Polen 
wähnten sich auf diese Weise gegen etwaige Uebergriffe 
geEchfltzt za haben. 

Trotz aller Eile nnd der anhaltenden Bemühungen 
' des JlsterreichiBchen und rufisischen Gesandten das Geschäft 
seinem Abschlüsse zuzuführen, erlosch der Termin, bi» zu 
welchem die Vollmachten der Delegation lauteten, ohne dass 
,daa ersehn'e Ziel erreicht worden war. Und doch stand 
noch eine schwierige Aufgabe bevor: die neue Verfassnag 
festzustellen. Die Gesandten begaben sich zu Stanislaus 
Aagast mit der Bitte, seiner Seits dazu mitwirken za 
wollen, um die Vollmachten der Delegation rerlängem za 
helfen. Der KSnig sagte zu, insoweit es sich um das Ces- 
SLonsgeschäft handelte, dagegen versagte er seine Mitwirkung, 
dass der Delegation auch künftighin der Auftrag gegebea 
werden solle, an der Verfassung weiter zu arbeiten, da er, 
wie schon erwähnt, nicht ohne Grund eine Schmälerung der 
kfinigliohen Gewalt befürchtete, wozu er seine Unterstützung 
nicht gewähren wollte. 

Die Belchstagsmajoritat entsprach dem Wnnsche der 
Gesandten: die Vollmachten der Delegation wurden bis zum 
22. Jannar verllLngert. Die Zahl der Mitglieder wurde durch 
zwei Senatoren und einige Landboten , insgesammt • An- 
hänger dee Königs, vermehrt, dem auch die Vollmacht er- 



■) Beriiaky TOm 11. S«pt. 17TS. (W. A.) 
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theilt wurde, die Ceesionstractate im Namen der Republik 
BU uQteraeiohnen. Der Ausfall der Wahlen besobfficIi%te 
eioigeniiBSsen den MonarofaeD, der die Festsetsoag eifles 
näheren Termins gewAuacht hatte, am die Verfasaui^fra- 
gen im Beichstage zur Verhandlung zu bringen, wo er m( 
eine Majorität rechnete. Trotz aller traurigen Erfahrongea, 
die Stanislaus zu machen Qelegenhut gehabt hatte, lebte 
er doch in fortwilhrenden Selbsttäusohnogen ; er rechiMte 
auf UBtersttttzai^ von einem Reichstage, dessen msiBte 
Hitglieder feil waren und durch DrotmugAu sich sehreeken 
Hessen. 

Die Gesandten hatten vorürefBich gearbeitet. In den 
letzten Tagen des Monats September war die Frage d«r 
Cessionen so weit erledigt, dass an die Unterseichnu^ der 
Tractate gesohrittan werden konnte. Nodi im letstea Mo- 
mente, als die Verhandlongeu in der Delegation schon been- 
ftet waren und nur die einzelnen Hitglieder ihre Unterschrift 
unter den Gessionsact sedizea sollten, b^annen einige von 
Treuem die Gesandten mit Bitten zu bestffrmen, doch auf 
das eine oder andere Stück Verzicht zu letstoi.*} Hit beson- 
derer Befriedigung meldeten 4ie Gesandten nach Haose, 
daas das Geschäft glftcklioh eh Stande gebi-acht sei, uad 
zwar wären die Formen <laart gewahrt, dass es ganz den 
Anschein habe, als sei ein ungezwungener und ireiwiUigvr 
Vergleich abgeschlossen worden.*) Auch viel Geld habe die 
Sache nicht gekostet. Bisher habe jeder Hof nur 15.000 
Dneaten verausgabt. In dem von patriotischen Gef&bten 
dberschäumenden Polen fanden sieh Mfaner, die für 45.000 
Dnoaten jeden Widerstand aufgaben , sich wahrscheinlich 



>) B«iioit 28. Sept. C'est li, fOgt der Oeundte Beinern Berichte 
hiniD, on rignorance de cea boDDee geoB, et leni simpUoite, u de- 
plorent dana toute leni etendue. (B. A.) 

•) Eevioity tun il. Bept 1778. (W. A.) 
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-dunit trftstend, dass obnehiii jeder Widerstand vei^ebeos und 
4lie erhaltene Summe ein reiner Gewinn sei. Welch' geringer 
Betrag auf jeden einielaen Delegirten im Darehsdinitt ent- 
fiel, läset sich auf eine leichte Weise berechnen, womit 
nicht gesagt irerden soll, dass jedes Mitglied des AuBschosaes 
■sioh' gnade dnrdi haare Mflme Unflioh erwies. Auch an 
Tersprechongen maHcherlei Vortheile fehli« ee nicht, und 
Tiele, die die Uebeiaeugnug gewonnen haben mochten, daas 
Polen annem Geschick unrettbar verfallen sei, und deren 
■CMter tbeilweise in dem abgetretenen Gebiete lagen, sBchteu 
iddi von rornterein mit dem Machthaber auf guten Eues 
Dl stellen, um von demselben mancherlei B^;ünstiguogeii 
in Anspruch nehmen zu können. Manche Hessen sich auch 
ihr T«tum nicht in Geld, sondern mit S&Ik besahlen. Ein 
Mann, dessen Name einen filrstlichen Klang hat, erhielt 
Mos «inige Tonnen für seine Willfährigkeit] 

In der Sitsung am 1. October kam die Frage der 
GrenscommiBsarien zur Sprache. Die Gesandten forderten, 
^as8 dieselben von dem PrSadenten der Delegation und den 
beiden Beichetagsmarschftllen ernannt werden sollten. Diese 
Persönlichkeiten waren gans im Solde der drei Mächte, 
denn sie erhielten seit dem Beginne des Beichst^es mo- 
natlich nicht unerhebliche Summen ausbezahlt; und es 
konnte daher mit Sioherbelt ai^;anommen werden, dass 
nur gefflgige Männer mit diesem allerdings wichtigen Ge- 
sch&ße betraut werden dflrflen. Oesterreich und Preussen 
liatten dann gewonnenes Spiel. So sehr aber die Ge- 
sandten auch drängten, konoten sie doch nicht rasch mit 
ibren Ansichten dorehdringen. Die Ursache lag in der For- 
demng, welche die herrorragendsten Mitglieder der Dele- 
gation stellten, und gerade jene, die am meisten bei den 
VerhaKdlatigra Über die Abtretung die drei Mächte unter- 
«tQtzt hatten, zuerst die Verfassungsfrage za erledigen. £in 
nicht nnbeträchtlii^er Theil der massgebenden P«8&nlich- 



DigitizedbyGoOglc 



leiten hatte sich vollataudig bereit gezeigt, auf die Intea- 
tiouen der drei Mächte einzugeheD, nm deren UnterstÜtzuDg 
bei der R^ekng der künftigen Constitution zu erhalten. 
Nicht die Verbesserung der Tervraltnng, nicht die Abstel- 
lung schreiender Missbräuche, nicht die Ordnung dea Fi- 
najizwesens standen hiebei in erster Linie; worauf diese 
Partei lossteuerte, war eine Beschränkung der k{}niglichen 
Gewalt. Die Ereignisse der letsten Honate gingen spurlos 
an dieöea Menschen vorüber, die Aristokratie wollte auch 
aus dem Unglücke, welches über Polen bereingebrceben, nur 
Tortbeile ziehen und die ohnehin nur käi^lich ausge- 
stattete königliche Gewalt noch mehr eindämmen und ein- 
engen. 

Staekelberg und Keviozky hielten es am angezeigtesten 
den Weg der Gute zu betreten; sie wollten direct mit dem 
Könige unterbandeln and ihn zur freiwilligen Verzichtlei- 
stung auf einige Vorrechte zn bew^en suchen. Wie immer 
zeigte sich Stanislans August Anfangs spröde, standhaft dar- 
auf beharrend, dass die Pacta conventa ein mit der Nation 
eingegangener Vertrag seien. Staekelberg gab sich Mühe den 
König andern Sinnes zu nmehen; das Verbältniss zwischen 
beiden spitzte sich zu einem rollständigen Brache zu, lei- 
denschaftliche und bitter erregte Wortgefechte Hessen eine 
Beübung kaum erwarten. Stanislans August drohte mit 
seinem Rücktritte. Dies Mittel hatte er nur zu oft ange- 
wendet, es war nun verbrancbt. Es war allzusicher, dass 
der König sich an den Thron anklammerte; gewährte er 
, Ihm auch keinen Glanz und gerji^en Einfluss, so doch die 
Mittel die eigene Existenz zn fristen. Von Schulden erdrüofct^ 
war Stanislans August im Falle seines Büektrittes dem harten 
Elende preisgegeben, und der schwache Charakter des Königs 
schreckte vor dieser Perspective in die Zukunft zurü(A. Die 
eitlen Hoffnungen, dass die Delegation in Ihrer Majorität 
sich g^en eine Beschränkung der feön^lichen Gewalt aua- 
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epreohen wQrde, sctmimpften znsamineD, selbst Männer die 
bisher ihrer üeberzengung ÄnsilTuck g^eben, daas die 
Stellai^ des £9nig3 ein wander Fleck im Terfassungs- 
leben Polens sei , gingen in das jenseitige Lager Qher und 
drangen eben so laut und oft noch heftiger auf eine Ver- 
ringerung- der Frilrogative. Der König sah sieh aussichtälos, 
etGtzelos; noch einige Drohungen St&okelbergs, und er gab 
nach.') 

Abermals vei^i^en Wochen, ohne die schwebenden 
Fragen am einen Schritt weiter zu bringen. Vor Wochen 
im MoDäte September hatte die Unterzeiehnui^ der Ceseions- 
tractate begonnen, die Tollmachten der Delegation waren zq 
diesem Behafe Terlängert worden. Der Termin lief ab, ohne 
auch nur das formale Geschäft dem Abschlusse znzafQhren. 
Der Beiehstag trat am 22. Januar üusanunen, um neuer- 
dings die Delegation zu verlängern. Benoit insbesondere 
drängte zur Unterzeichnung des Tractates. Bericzky und 
Stackeiberg stimmten zu. Qemeinscfaaftlioh erliessen die drei 
eine Declaration, sich nicht eher in weitere Terhandluugen 
einlassen zs wollen, ehe die Unterschriften der Delegationen 
Tollzählig seien. Obwohl jeder Widerstand aussichtsloa war, 
verweigerten mehrere Landboten, wie Jerzmanowski und 
Beziekiersky hartnäckig die Untersctirift, und mit Selbstge- 
fälligkeit wies der Österreichische Vertreter in seinem Be- 
richte darauf hin, dass diese Opposition nur Freussen, nicht 
aber Oesterreich gelte.*) 

Auch sonst gab es Differenzen mancherlei Art zwischen 
den Polen einerseits und Oesterreich und Freussen anderer- 
seits. Der EOnig nahm da^ Besitzreoht des Hafens von Dan- 
zig in Anspruch. Von allen Seiten drängte man in Peters- 
burg sich der Stadt anzunehmen. England insbesondere stellte 

■) Eeviczky am 7. n. 18. Dec. 1773. (ff. A.) 

>) Rerioky'B Depeschen vom S9. J&nnar n. S. Febr. 1774. (W. A.) 

Btar: Die anU Th«Qua( Pvlisi. II. IS 
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Tor, dass die lateressen der Seemächte weeeatlich durch die 
ergriffeaea Massnahmen Friedrichs verletzt seien. Der Ge- 
sandte, 'Gnnning, flbereohOttete Fania flSrmlich mit Deok- 
Bchiiften. England, hiess es, mache gegen das Ä-bkommen, 
welches die drei Mächte bezaglich Polens getroffen, keine 
Einwendungen, aber das Schicksal der Stadt Daniig könne 
ihm nicht gleichgültig sein. Anch stellte man englieoherseits 
-die Forderung, dass die Weichselzolle nicht erhöht weiden 
dflrfen. Der EQnig machte geltend, dass das Eigenthums- 
leoht des Hafens ihm nicht streit^ gemacht werden kOnne, 
er welle der Stadt die Feroeptiou der Zolle gegen eine jftbr- 
liche Abgabe aberlassen.*) Das Eingreifen EogUnds erbit- 
terte den Eonig ungemein. Er spottete über die Furchtsam- 
keit Fanin's, der schon eine englische Flotte in den b^ti- 
scben Gew&ssem sah; der Minister möge ihm nur die Schlich- 
tung dieser Differenzen überlassen, aehrieb er nach Peter»- 
boig, er wolle die Insulaner schon abfertigen. In Petersburg 
bemühte man sieh den Torsohieöeuen Ansprüchen gerecht xu 
werden. Panin wünschte sich dem Könige geiällig su erweisen 
und die leidige Angelegenheit zu b^leichen. Die Kaiserin 
schien Anf&i^ mit dieser Willi&farigkeit ihres Ministers ein- 
verstanden, um Friedrich an Bassland zu ketten, dessen Hilfe- 
leistung bei einem etwaigen Kri^e mit Schweden, der als 
unmittelbar bevorstehend angesehen wurde, nothwendig war, 
aber aus demselben Grunde wünschte sie, es mit Engluid 
nicht zu verderben, welches unschätzbare Dienste leisten 
konnte, wenn es wirklich zd einem Bruche mit Stockholm 
kam. Der alte Plan einer et^lisch-rossischen Allianz tauchte 
wieder auf, man verzweifelte nicht auch den EOnig dafür 
zu gewinnen.*) Dieser lehnte jedoch von Vornherein eine 



') DepescbeD toh Solms Tom 11./88. n. l(k/86. Juiiur 1778. 
') Cest ici DD prindpe de U poUtiqae natton»! qne pour aroir 
a sjBteme bleu aolide ü bat etre ita» vae aUianc« anui etroite 



DigitizedbyGoOgIc 



ut 

Betheil^ng ab, der lUte Widerfrille gegen den Inselstaat 
loderte vieder auf, und die Einmischang Englands in die 
Dansiger Angelegenheit war nickt geeignet andere Gesin- 
nnngen hervorzurufeii. 

QtgneriBflhe EinflQBae behaupteten später bei der Czarin 
das Feld. Nach Einsichtnahme und Prflfung einiger Sohriften 
Aber die Dansiger Angelegenheit nahm eie sich der Stadt 
an; sie habe yersprochen die Freiheit der Stadt zu erhalten, 
sagte sie, und sie wolle sie nicht zu Grunde richten lassen. 

Eine weitere Differenz war die Besitzergreifung Brody's 
durch Oesterreich. Preussen steifte sich auf die Erklärung 
Busslands, dass sich die Mächte innerhalb der in der Con- 
Tention festgestellten Grenzen halten sollten, welcher Grund' 
satz verletzt wOrde, wenn sich Oesterreich in den Besitz, 
dieser reichen und wohlhabenden Stadt setzen würde. Panin, 
der Lobkowitz Ton diesen Insinuationen Preussens in Kenat- 
niss setzte, äusserte sich beschwichtigend in einem Oester- 
reich freundlichen Sinne. Friedrich und Fanin waren in 
dieser Beziehung Terschiedener Ansicht. Panin behauptete, 
Brody gehCre zum Falatinate Belez und kOnne Oesterreich 
nicht abgestritten werden; in Berlin fand man auf mehreren 
Karten die Stadt als zu Tolhjaien gehCrig yerzmehnet, 
wodurch das Argmuent des russischen Ministers hinföUig 
wmrde.*) In Warschau verfocht die Delegation die Berliner 
Auffassung, dagegen forderten insbesondere die polnischen 
Grundbesitzer in der Umgebung von Brody, die Abtretoi^ 
der Stadt an Oesterreich. •) 



«TM VAngleterre ponr bakuMr Im poiBsanceB maritimee qa'on l'wt 
»TM V. U. ponr ftffectaer la m^me cbOH Tis a tU de celle des Con- 
üDent de TFarope. Solma »m 18719. Januar ITTS. (B. A.) 

'} B./IT. SepL 1778 Ton 80I11U n. MinUterialnote an Solou 
Tom 8. Oct (B. A.) 

*) Benoit am 6. OctoW 17TS, (B. A.) 

16* 
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Es dauerte noch einige Zeit, ehe diese Btrittigen 
Funkte ihrer Lösung zugefUfart wurden; einige Fragen der 
grossen Politik nahmen die Anfmerksiuukeit und Thät^- 
keit der Mächte in Anspruch und blieben auf die polni- 
sche Grenzregulimng nicht ohne Ein&uss. Erst na^h Be- 
endigung des Tfirkenkrieges kamen auch die polnischen 
Angelegenheiten zur Erledigung. 
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Vierzehntes Capitet. 

Die Beendigung des Tüikenkrieges. 

Die CoBTention der Pforte mit Oesterreioh lähmt« 
jede Ertteobliessnng der tarkisebeu Minister. Man Teilieaa 
sieh rolbtftadig auf dea Wiener Hof and erwartete toh 
demselben den Antrieh zum Handeln. Thngat gewann einen 
solchen Einflosa, dass alle Yersnche BusBlands za einer 
directen Yerhandlung aobnOde zarfiokgewieBen wurden. 

Es dauerte längere Zeit, ehe die Ffortenminister einen 
ToUsULudigen Einblick in die Sachlage bekamen. Sie erinner- 
ten Bitüi, dass ihnen die Batifioation des Vertrags tod Seite 
Oesterreii^e noch nicht sugegangea war, und stellten an Tha- 
gut eine diesbezQgliche Aufr^e. Der schlaue Mann rerstand 
es aber, dem Gespräche eine andere Wendung zu geben und 
einer bestimmten Antwort anszuweichen. ') Und als später 
bei einer andern Gelegenheit das zunehmende Misstrauen 
der tOrkiscben Minister immer offenbarer wnrde, las ihnen 
Tbngut ein eben eingelanfeues Schreiben des Staatskanzlers 
an den Eaimakam vor, worin in den stärksten Ausdracken 
die Einhaltung der Qbernommenen Verpflichtongen von Seite 
Oesterreichs betont war.') 



') Thngnt Tom 86. Ortober 1771. (W. A.) 
*) Du Schreiben iit vom 18. Ort. 1771 datirt und ward« 
Thngnt am 28. ttbenchickt 
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Zegelia arbeitete im Auftrage seines E!9aigs fOr die 
Herstellni^ des Friedeas. Warm empfahl er direote Yer- 
handlimg mit Russlatid. Seiae BemfllinngeQ fanden keinen 
Anklang. Die türkischen Minister wollten Ton Verhandltin- 
gen nichts wissen, ehe Itussland die bestimmte VerBicherung- 
gegehen, dass es von den uuannehmbaren Forderungen, be- 
sonders bezflglich derWallachei, abstflnde. Zegelin verlangte, 
man solle dem Sultan Nachricht geben von dem Inhalte 
seiner Unterredung. Thugut drang darauf, die Antwort 
schriftlich zn ertheilen. Nach einigen Tagen erhielt er einen 
Entwurf zugeschickt, der ihm zeigte, dass die Türken den 
Versprechungen seines Hofes nicht mehr ganz trauen, denn 
in einzelnen Wendnogen gaben die tflrkisofaen Minister nicht 
undeutlich zu verstehen, dass unter gewissen Bedingungen 
eine direote To-handlung mit Bnssland nicht mehr ganx 
zurückgewiesen werden wQrde. Thugut lief Sturm gegen 
die Schrift. Endlich entachied der Sultan, dass in einer 
mündlichen Antwort auf die Intervention Oesterreichs und 
Freussens beim Friedensschlnase hingewiesen werden solle.') 

Thugut that alles Mögliche, den Bestrebungen Preus- 
sens entgegenzuwirken; er beaufsichtigte die Minister auf 
Schritt und Tritt, er weihte sie in die Absichten Frenssens 
and Busslands, Polen za theilen, ein. Er erhielt auch be- 
Medigende Zusicherungen, aber er schien ihnen nicht zu 
tränen, denn er berichtete nach Wien, die Pforte werde 
sich einer Theilung Polens nicht widersetzen, wenn ihr 
Knsslaml alle Eroberungen zurückerstatten würde.*) 

Zegelin suchte im Auftr^ des KGnigs darzulegen, 
wie chimärisch die Hoffnungen der Pforte auf eine Unter- 
stützung Oesterreichs wären, die vom EOnige in Wien abge- 



') Thugut am 8. Not. 1771 (W. A.) und Zegebn'e Bericht YOm 
24. Oct. 1771. <B. A.) 

') Thugnt aro 18. Key. 1771. (W, A.) 
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gebene firkl&rang maohe es dieser Macht nninl^lich sich aa 
einein Kriege zu betheitigea, auch habe Oesterreieh in der 
That die bisher in grossem Massstabe betriebenen Eriegs- 
Torbereitangen eingestellt.') Er fragte, ob man sieb niobt 
entsobliesseo, wollte, einen roSBiscben Emissär in Gonstan- 
tinopel oder an einem andern Orte zn empfangen nnd 
Verbandlnngen sur ErötTnong eines Congresses eioznlei- 
ten. Die tSrkisoben Minister, schreibt Z^elin, sind TOn 
der Trefflichkeit dieses Batbes flberzeugt, allein tbeils die 
Bedrohungen, tbeils die Verspreohmigea des Österreichischen 
Ministers halten sie davon ab, auf diesen Vorschlag einsa- 
gehea. Der Beis Effendi theilte ihm mit, dass Oesterreii^ 
schon grosse Sommen yoa der Pforte empfangen habe, es 
könne daher nicht mgeben, dass Russland türkische Pro- 
Tinsen erwerbe.*) 

Noch in den ersten Tagen des neuen Jahres 1772 er- 
mahnte Oesterreieh die Pforte zum AusharreQ und ermunterte 
dieMimster, den ge&hrlicben Anträgen Zegelins mit Standbaf- 
tigkeit entgegenzutreten. Man kannte danuüs schon die Ant- 
wort BoBBlaiidB auf die von Oesterreieh Ende October abgege- 
bene Erklftrong; hatte jedoch Qber den Antrag, einen Waffen- 
stiUstand herbeifQhren zu helfen, noch keinen Besobluss ge- 
&8St.^ Die Frage, ob ein solcher zu bewilligen sei, meinte 
der Staatskanzler, erfordere eine eingebende Erwägung, und 
er vertröstete den Inteniantius auf baldige Weisungen. 
EaunitE empfahl Yorsiobt und Aufmerksamkeit; noch war 
es ihm nicht gleichgUtig, ob die Pforte in eine directe Ver- 
handlung mit Bussland trat, dies musste so lange vermieden 
werden, bis mit Prenssen und Bnssland ein Abkommen ge- 

•) Thupnt vom S. n. 17. Dec. 1771. (W. A) 
') Zegelin'B Bericht vom 8. Dec 1771. (B. Ä.) 
') Die Antwort Biuslands lief am t, Jttnaar eia, am 7. ward» 
ein Reseript an Thngnt erUaMO. 
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troffen worden war.') Nor Ar den Fall, als die Kothwen- 
digbeit eintreten sollte, rasch einen EntscMuss fassen sn 
mflssen, und das Eintreffen nener Verhaltungsbefehle oieht 
abgewartet werden konnte, wurde Tbugut ermäcbt^, snr 
Beförderung eines Waffenstillstandes beltr^en zu helfen, 
jedocb unter der Bediogong, dass nichts ohne Zuziehung 
Oesterreichs abgemacbt werde. Erat Tierzehn T^e sp&ter, 
nachdem man sieb entschlossen hatte, in Verhandlungen mit 
Preussen Ober eine Theilimg Polens einzutreten, ertheilt« 
man ihm die Ermächtigung, den Waffenstillstand unbedingt 
zu befürworten. ■) 

Thugut war in der letzten Zeit sehr in's Oedränge 
gekommen. Von den-Pfortenminiatem wurde er unaufhör- 
lich bestürmt, ihnen zu einem Frieden zu verhelfen, und 
seine stereotypen Redensarten nichts zu Obereilen und seinem 
Hofe unbedingt zu vertrauen , fanden nicht mehr den Bei- 
fall der museimannisQhen Staatsmänner; die Gesandten Eng- 
lands und Preussens wurden nicht müde, der Pforte darzule- 
gen, dass ihreHoffoungen auf Sand gebaut seien, und trotz aller 
Gegenwirkung Thngut's machten diese „mit unverschämter 
Unanständigkeit"') voi^ebrachten Bemerkungen Eindrack. 
In der ^Nacht des 22. Jänner wnrde er zu einer Zusammen- 
kunft eingeladen und fand bei seinem Erscheinen die meisten 
in der Hauptstadt anwesenden Würdentr^er der Pforte. 
Osman Effendi fährte das Wort und drang auf das Hef- 
tigste auf eine schriftliche Erklärung, dass Oesterreich ent- 
weder während des Winters den Frieden zur Beife zu brin- 
gen oder beim Beginn des nächsten Eeldzi^es die Waffen 



') An Thagnt 7. Juiiiar 1772. Mit Vorsicht und Aufmarkeun- 
kett TOTiQgehen, dunit wir nicht die Dnpe von )uider«n Hdfen abge- 
ben. P. S. «un 7. Januar 1772 an ThngnL (W. A.} 

') An Thngnt 88. Januar 1772. (W. A.) 

') EinADsdruckThngnt's in seiner Depesche vom 17.Feb[, 1772, 
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gegen Rosalaad ergreifen verde. Thagat sachte den tflrki- 
sctien Miniatern die ÜDmOglicbkeit, eiuen festen Termin fär 
den Beginn der Peindseligkeiten zu beseichnen, b^eiflicfa 
zu machen. 

Ans dieser nnangenehmenSituation wurde er durch die 
Weisnng vom 22. Jänner beiVeit. Bald nach Emp&ng der- 
seihen trng er in Gemeinschaft mit Zegelin auf einen Waf- 
fenstillstand zu Wasser nnd zur See aji, damit auf einem 
Congresse das beilsame Werk des Friedens durch die freund- 
schafUiche Daawischenkunft Oesterreiohs und Frenssens sa 
Stande gebracht werde.') Indeaa rergingen mehrere Monate, 
ehe man Ober die Bestimmungen des Waffenstillstandes sich 
einigen konnte. Der französische Gesandte St. Priest wanschte 
auch die polnischen Coiifliderirten berücksichtigt nnd sachte 
Thngnt dafdr zu gewinnen ; dies stimme, legte er dar, mit jenen 
Qmndsfttzen flberein, über welche Oesteneich nnd Frankreich 
bisher einyerstanden gewesen seien. Thugut schfltzte Mangel 
an Instructionen vor , wies auch zugleich auf die Schwie- 
rigkeiten hin, welche dadurch entstehen k{)nnteii, wenn man 
asf die GonfSderirten allzugrosse BGcksicht nehmen würde; 
während des Waffenstillstandes werden sich wohl die Mittel 
ansfindig machen lassen, in welcher Weise diese Angelegen- 
heit EU betreiben seL St. Priest liess sich dadurch nicht 
abhalten, eine schriflliche Eingabe zu machen; in mflnd- 
lichen Auseinandei'setsQngen ging er noch woiter und suchte 
den AbsehluSB eines WatFenstillstandes überhaupt zu vereiteln. 
Die Minister der Pforte verlangten die Ansichten Thugnt's 
kennen za lernen. Man sagte ihm, der französische Gesandte 
habe auch darauf hingewiesen, dass Oesterreich sich durch 
eine Befürwortung des Waffenstillstandes seiner VerpSich- 
tongen gegen die Pforte entledigen wolle. Es gelang Thugut, 
diese BeschUldigui^en zu widerlegen und auf eine hOchst 



■) lliagnt MD 17. Fftbr. IT72. Vrgl. Utunmer VIII, S96. 
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geschickte Weise die Minister su der Ansicht m. bekehrea, 
dass die missliohe Lag^e der Pforte üir geringe Anssichteii 
biete, etwas fllr die Polen in ttmn ; so eiwflnscht es wbe, 
die ConfOderirten mit einbeziehen zu können, so schiene 
es doch nioht rathsäm, ans diesem Grande die Einstellnng 
der Feindseligkeiten länger hinausEnaohieben oder gar ganz 
zn vereiteln. Thognt hielt si(^ zu diesem Vorgang berecb- 
t^, da ihm am 21. Febmar ein Besoript des SUatekutc- 
lers mit dem Auftrage zugesendet worden war, die Anfmeck- 
samkeit der Pforte Ton der polnischen Angelegenheit ab- 
zulenken. In Wien fand die Haltung des Int^nimtias toU- 
kommene Billigung, nnd meht die TOrken trifft daher der 
Vorwurf, die polnische ConfQderatira ihrem Sohioksale aber- 
lasseo zu haben.*) 

Noch immer w&hnte man in Constantinopel, durch die 
Convention mit Oesterreich gegen flbertiiebene Forderen- 
gen von Seiten Rnsslands geschützt zu sein. Thigot wurde 
Ton dem Umschwünge, der sieh in der oeterröckisohea 
Politik Tollz(^, erst durch eine Depesche rem 8. April 1772 
in Eenntniss gesetzt; kurze Zeit, nachdem die BChrifUichen 
|!rklärungen fiber die Einhaltung des Principes der Gleich- 
heit bei den zu erwerbenden Gebieten aus Berlin und Pe- 
tersburg eingelangt waren. Bb wurde dem Staatekanzler 
nicht schwer, sich mit einem Schlage aller ähemonuneaea 
VerpflichtuDgen zu entelefaen. Oesterreich habe seine der 
Pforte gemacht«! Versprechnngen rollstftnd^ erfdllt, es 
habe Truppe ais Italien und den Niedetlanden herbeige- 
zogen, die erfordeiltchen Eri^grorbereitvngen getrtdfeii. 
Allein die Verhältnisse hfttten siuh geändert. Oeaterreidi 
habe blos eine Unterstfitznng gegen Busaland Tersproehei, 
die Pforte kOnne daher nicht verlangen, dtae ea zugteich 



') Thngat am 8. April 1772. Wu Hammer dtuHber beibringt, 
iniiBS daher bericlitigt weiden. 
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gegen Frenswn die Waffen ei^reifen soll. Dass man Beiner 
Zeit Eor Bechtfertigui^ der Hidie der Geldfordenmgen aof 
die nothwendige Bereitschaft tob 100.000 Kann g^ea 
Prenasen apeciell hingewiesen, hatte der Staatskanaler mitt- 
lerweile ToUst&ndig vergessen. Und wenn in der GonreD- 
tion festgeeetst worden war, dase die Unabhängigkeit nnd 
Freiheit' Polens dnr^ den Kwisehen Bussland und der 
Pforte zn beityrdemden Frieden intact in bleiben h&be, so 
meinte Eannitz nan, dies könne sich nicht auf die gegen- 
wärtigen Yeiti&ltniBSe beziehen, da ee sieh um Gflltend- 
maclmi^ OBteireichischer Änspr&Ghe anf polniscdie DiBtdct& 
handle. Uebrigena habe die Pforte die Convention dmrcb 
Nichteinhaltung der stipulirten Zahlungen nicht erfQllt. Er 
bürdete der Pforte die Schuld aaf, dasB aie dahin strebe 
sich TOD Oesterreich los an machen. Die Pforte kOnne 
nonmehr nicht anf «inen bewaffiieten Beistand reohnen, 
soadem hOobstens auf eine aufrichtige UnterstQtiai^ bei 
den Terhandlnngen. "Wie gat man es mit der Pforte meine, 
Beige schon der Umstand, dass man ee bisher Terschm&bt- 
habe, sich mit Bossland zn yerbinden; die Pforte müss» 
daher mit Blindheit geschli^en sein, wenn, sie durch Ein- 
flflstemngen Frankreichs oder Prenssens sich irre maohea 
liesse. 

Nicht genng damit, dass Kaonitz Oesterreich aller 
Terpflichtnugen ledig erklfirte, sollte Thngnt non auch eine 
bestimmte bündige Erklärung fordern, in wie weit die 
Pforte sich noch zur ErffiUnng der Conrention verbunden 
erachte, „auch zur Bestattung der allerhiJohsten gross- 
mOtbigen QesinnoDg erklären , dass man bereit sei , die 
Yerbindliehkeit der Couvention gänzlich anfsmheben und 
die Urkunden snrOckg^eben". Man würde auch geneigt 
sein, ftlgte der Staatskaozler hinzu, die empfangenen Gel- 
der zurückzuerstatten und auf die noch zu machende For- 
derung zn verzichten, wenn man nicht Ausgaben im Be- 
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laufe voD 6—7 Millionea Gulden gemaeht h&tte „und ein 
solcher Edelmuth nicht mehr zur Verkleinemi^ als zur 
Ehre" gereichen wörde. ') 

Thugut entledigte sich seines Auftrages in einer Zd- 
sammenkunft in der Kacht des 6. Mai. Seine Darlegung 
machte einen niedeisehmettemden Eindruck. Die Vorher- 
sagnng des prenssischen und fraozdsischea Gesandten war 
«ingetroffen, alle Hoffnungen, die man auf Oesterreich ge- 
setzt, vereitelt. Dazu kam, dass die tflrUschen Minister 
fBr ihre Stellung, ja för ihrer Kopf fOrchteten. Trotz aller 
GegenbemQhnDgea der Legisten wsx ea ihnen gelungen, den 
Sultan zum Abschlüsse eines Vertrages zu bewegen, dessen 
Hin&lligkeit jetzt offenbar wurde. Ob die Pforte noch an 
der Convention kttnftighin festhalten werde, getrautea sich 
die Minister weder zu bejahen noch zu Terneiueo, sie 
wollten die Sache erst in Ueberlegung ziehen. Erst nach 
Wochen wurde Thugut mitgetheitt, dass man die Zorflek- 
sendung der bereits abgelieferten Samme nicht fordere, 
und wenn der Friede der Art herbeigeführt wflrde , dass 
die Pforte zum Wiederbesitz der FDrstenthQmer und der 
Krim gelange, werde sie sich auch zur Zahlung des Be- 
stes und zur Erflillung der übrigen Punkte der Conveation 
gebunden erachten. Man zog In Constantinopel in Betracht, 
dass Oesterreich dodi noch gute Dienste bei den bevor- 
stehenden Verhandlungen leisten kCnne, jedenfalls glaubte 
man anf diese Weise eine Verbindung Oesterreichs und 
Bnsalands zum Nachtheile der Pforte zu hindern. 

Nun wurden die streitigen Pnnkte, die einem Abschlüsse 
des Waffenstillstandes im Wege standen, rasch erledigt. Am 
10. Jnni kam derselbe zu Giu^evo zu Stande, und erhielt 
sechs Wochen später am 22. Juli durch die Uebereinkunft 
zn Paros auch fQr die Flotte Giltigkeit. Die Eröffnung des 



') An Thagat Km B. Apnl 1773. (W. k.) 
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Congresses fand am 19. Äugast zu Fokschan statt, ohne 
dass die Minister Oesterreichs und Preosaens Et^eiaasea wui-- 
den. Die mssischiiQ Bevollmdclitigten wiesftn darauf hin, dasa 
die Mediation nicbt angenommen sei, sie demnach kein 
Becht hätten diese Forderung zu stellen. Thugnt im Be- 
wassteein seines Kechtes irar darob unangenehm berührt, 
die Pforte hatte doch auf sein energisches Betreiben den 
guten Diensten dieselbe EiDflussnahme wie der Mediation 
zugestanden. Er wurde jedoch yon seioem Herrn und Meister 
äaes Bessern belehrt. In Wien hatte man Qnamehr wenig 
Interesse an der ganzen Sache. Es wäre allerdings wfln- 
schenswerth gewesen, Hess sich Eannitz vernehmen, wenn 
die Minister zugelassen worden wären, allein es sei kein 
Zweifel, dass man kein Recht dasu besitze , die Zulassung 
SU fordern. Dean wodurch wflrde sich die Mediation von 
den guten Diensten unterscheiden ? Man erhalte doch Nach- 
richt Ton allen Vorgängen und werde von allen tTnannehm- 
lichkeiten, mit denen Mediationen sonst b^leitet zu seia 
pflegen, befreit. Zugleich wurde Thugut ai^ewiesen, in 
seinem Verhalten Itussland gegenüber so viel WilU^hi*^- 
keit an den Ti^ legen, ab es mit der gegen die Pforte zu 
beobachtenden Treue nur vereinigt werden kftnne. ') 

Die gewandten russisched Unterhändler stellten drei 
Sätze aof, die als GmQdlage der Friedensunterhandltmgen 
dienen sollten; Beseitigung aller Anlässe, die kOnftighia 
in einem Zwiespalte führen könnten, Krieg.'^entschädignng 
und endlich Festsetzui^ von Einrichtungen, die fOr beide 
Staaten vortheilhaft seien. Aus dem ersten Principe leite- 
ten sie die Unabhängigkeit der Tataren her. Die Bevoll- 
mächtigten der Pforte gaben nach vielfachen Verhaadlungen 
BO weit nach, dass sie in eine Selbsts^digkeit derselben 
in weltlicher Hinsicht einwilligten, aber die Unabhängig- 
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leit in geistliohen Angelc^eDbeiteu nicht zi^^ben eu kön- 
nen erklftrteu; der Snltan sollte auch kOnflighiu die luve- 
stitur des Kaiis and die Anstellung der Richter behalten. 
Woehenlani^ wurde über diesen Pankt gestritten. Gre- 
gor Orlow war es sehr erwQnscht, wenn die Unterh&nd- 
luagea scheiterten; er träumte toq Lorbeeren nnd Regien, 
alles bisher Geleistete wollte er ia den Schatten stellen, 
wodnreh er die erlöachende Gnnat der Kaiserin sich wieder 
im vollsten Masse Ensuweadeu boiFte. Als ihm jedoch die 
Knnde zukam, daes es seinen Gegnern gelungen sei, den 
von ihm bisher innegehabten Posten eines GfLnstlings einem 
Jungen Gardeofficiere, Wasilitchikow , znzawenden, liess er 
alle weiteren Yerhandlnngen in Stich und kehrte schleu- 
nigst nach Petersburg zurück. 

Hier wünschte man den Frieden mit der Pforte. In 
einem Nacbbarreicbe, in Schweden, war es dem EOnige 
Gustav III. gelungen, eine Yerfassungsftndenirig darohzn- 
setzea, welche die königliehe Macht aus der untei^eordneten 
Stellung, die sie seit 1720 einn^m, hefimte. Bosskud hatte 
von jeher die Bemühungen zur Stärkung des KQnigsthuiOE in 
kreneen gesucht. Den drohenden Verwickelungen im Norden 
konnte Bnssland nur dann energisch begegnen, wenn der 
IViede mit der Pforte su Stande gekomm«i war. 

Als die Verhandlungen zu Bukarest uq 30. Novem- 
ber wieder eröffnet wurden, machte Obreskow das Zuge- 
st&ndnjgs, dass der von den Tataren freigewitblte £aa der 
Krim vom Sultan installirt werde und auch die E^eanung 
der Siebter von der Pforte erfolgen sollte; allein er verlangte 
jetzt, dass Bussland im Besitz der beiden Festungen Kertsch 
und Jenikale auf der tauriscben Halbinsel bleibeu sollte. 
Hierauf wollten die Fforteuminister schlechterdings nicht 
eingeben; es sei besser, meinten sie, Out und Blut fSi 
■Glauben und Iteich zu opfern. Bussland wünschte damals 
.sehnlichst zum Schlüsse an kommen, wendete sich an 
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Oeeterreich and Freassen mit dem Ersuchen, auf eine 
rasche Erledigung d«r Terhandlungen Einfluss sa nehmen. 
IViedrich ertheüte aucl> seiaem Gesandten hierauf besQg- 
liche WeisnugMi; aach Kaunitz beabeioht%te dem öster- 
reifihisehen Vertreter den Anftrag zu geben, der Herstel- 
long dee Friedens ernstlich das Wort zu reden. Josef war 
damit nicht einTeratanden. £t setzte auseinander, dasB man 
4er Pforte keinen Dienst dadurch erweise; wenn Oeeterreich 
nur nichts dagegen thne, habe Buasland keinen Grund 
zra Beschwerde; Frankreich werde . ee auch lieber sein, 
wenn mB.n kränen Eifer an den Tag l^e, da es befürchte, 
dass Bnsalands Absichten sodann g^n Schweden um so 
freiem Spielraum haben dürften. Eodlieh so lange sich 
Bussla&d im Kriege befände, die gegenwärtige Ungewiaabeit 
andauere und der K^nig Ton Preussen genöthigt sei, alljähr- 
lich Subsidien zn zahlen , werde man sich um so gefälliger 
nnd nachgiebiger in den polnischen Geschäften erweisen. >) 
Eaunitz sah sich desshalb genöthigt, in den osten- 
siblen an Tbugut erlassenen Weisungen die stärksten Gründe 
anzufllhreD, um die Pforte zum Frieden zu bestimipen, in 
geheimen Depeschen aber die Gesichtspunkte zu erläutern, 
die Oesterreich zu diesem Bathe bewegen, und auch die 
Versicherung hiniozufSgen, dass es mit den Friedens- 
mahnui^en doch eigentlich nicht so ernst gemeint aü. 
Gelegentlich l^te er dar, dass die Österreichischer Seits 
80 dringende BefQrwortung des Friedens der Pforte nur 
zum Vortheil gereichen kOnne, denn wenn sie die russi- 
8(^n Bedingungen verwerfe, müsse dies einen am so 
tiefern Eindruck in Petersburg machen, da man einsehen 
werde, dass auch die Oberzengendsten Vorstellui^en Oester- 
reiehs nichts gefruchtet haben!') 



■) tintachten Josefe vom 21. Febtnar 1773. (W. A..) 
*) Geheime Weisang an Thngnt Tom SO. Febr., abgesendet am 
M. Pebr. 177S. (W. A) 
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König Priedrieli wünaehte lebhaft die türkische Frage 
TOQ der TagesordDiing abgestellt zu sehen und eeine Ge- 
aandten waven auch in Petersburg und Coostaatinopel thätig 
in ernstlicher Weise sum Frieden su mahnen. Durch die 
Verzögerung eines Friedensschlusses befürchtete Friedrich, 
dass der Krieg noch weitere Dimensionen annehmen könne, 
während er gehofft hatte, durch die VereiDbaning mit Bosb- 
land und Oesterreich alle Schwier^keiten behoben zu haben. 

lu Petersburg hielten sich die beiden Parteien, die 
kri^erische und die friedliche, die Wage, und Catharina 
neigte sich je nach dem Stande der sohwedischen Ange- 
legenheiten bald Ulf die eine bald auf die andere Seite. 
Panin konnte zeitweilig seine Kunst, neue Projecte ans- 
zosinnen, üben und eine innigere Verbindung zwischen 
Oesterreich, Rnssland und Preussen auf's Tapet bringen, 
ein Gedanke, der ihn seit dem FrObjahre 1771 beschäftigte. 
Er kam später, nachdem Oesterreich die ersten bestinuoten 
Andeotungen gemacht, dass es bei einer etwaigen VergrOs- 
serung der Xachbarmftchte auch sein Theil haben wolle, 
darauf .zurück. Durch die Verbindung der drei Höfe unter- 
einander, werde ein neues politisches System in Europa be- 
gründet werden, sagte Panin zu Solms.^) K9n^ Friedrich 
war von diesem Projecte von Vorneherein nicht sehr er- 
baut, die fast unüberwiadlichea Schwierigkeiten, die der 
Bealisirung entgegenstanden, hatte er im ersten Momente 
erm^sen. Die grossen Vortheile einer derartigen Allianz gab 
er bereitwillig zu; es wSxe die sieberste Schutzwehr für die 
Erhaltung des allgemeiaeu Friedens, schrieb er an Solms, 
aber er benrtheilte die Politik des Staatskanzlers ganz richtig,^ 
wenn er annahm, dass dieser nicht beabsichtige sein bis- 
heriges politisohes System zu verlassen und der Allianz mit 
Frankreicb ganz den Bücken zu kehren.") Er wollte jedoch 

') Solms vom 17/2B. Febt. 17TS. (B. A.) 

■j Friedrich an Solnu 16. Hüz 1779. (B. A.) 
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die Tt&umereien des Grafen Fanin nicht ätören; olmehiu 
vai nicht aDznnehmeD, dass die Angelegenheit eine greifbare 
Gestalt bekam. Der russische Minister Hess in Folge der 
scheinbaren Zustimmung Fhedrich's in Wien sondiren. Kau- 
nitz ze^e sich nicht ganz abgeneigt, nur Terlangte er, dass 
Kussland die Initiative ergreifen sollte. Friedrich sah sich 
dadurch genGthigt, jene Punkte zu bezeichnen, Ober welche 
eine Vereinbarung zwischen ihm und Oesterreich vorher- 
gehen mOsste. Fanin schien die Berechtigung anznerkenuen. 
Auch seinem Gesandten ia Wien machte der König hierauf 
bezQgliche Andeutui^en. Die Allianz kOnne sehr bedeutsam 
werden, schrieb er an Edelsheim, wenn sich die drei HSfe 
verständigen; in diesem Falle seien nur grosse Vortheile 
SU erwarten; besonders für Oesterreich, welches durch eine 
Verbindung mit Berlin und Petersburg Sicherheit gegen 
Frankreich und Spanien erlange. Als Grundbedingung stellte 
er den Ansgchluss Jeder andern Macht hin.') Eine Äeusse- 
niDg des Fürsten Kaunitz, dass die Trippelalliaoz im gegen- 
wärtigen Momente nicht so nothwendig sei, machte Friedrich 
irre. Der König wünschte sich volle Klarheit zu verschaffen, 
inwieweit überhaupt eine Verständigung mit dem Wiener 
Hofe möglich sei, sodann aber um Anhaltspunkte zu einer 
sicheren Beurtheilung der österreichischen- Folitik zu gewin- 
nen, da in den letzten Wochen die mannigfachsten Berichte 
Aber Schwankungen in den Wiener Kreisen zu ihm gedrun- 
gen waren. Aus einem Gespräche mit Dietrichstein während 
seiner Anwesenheit in Neisse, glaubte Friedrich zu ent- 
nehmen, dass Josef und mit ihm Lasoy mit den Erwerbungen 
Oesterreiohs in Polen nicht zufrieden waren , und der Ge- 



') An Edebheim 16. Sepb 1772. (B. A.) Parce na'ü ne fant 
fna mnltiplier les gtres buib neceuite, ein Lieblingsanadmck des 
ESnigB. Vrgl. tfemoires de 17S8 etc. Oeuvrea VI, p. 16. 
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blanke, sich mit Bussland zur BekämpFuDg der TQrlcei zu 
verbinden, Ton dem Kaiser in 's Auge gefasst werde.') 

König Friedrich benutzte den Antritt einer Urlaubs- 
leise van Swietens, um die Angelegenheit zur Sprache zu 
bringen; er liess den Gesandten zu diesem Behufe zu sich 
bescheiden. Kachdem er der hohen Achtung, die er fUr die 
kaiserlichen Majestäten h^e, Ausdruck verliehen, fögte er 
hinzu : „ich hoffe, wir werden in eine noch engere Verbin- 
dung treten, d. h. wir werden endlich dahin gelangen, eine 
Trippelallianz zu bilden." Er legte darauf ein hohes Gewicht, 
dass der Gesandte wfLhrend seiner Anwesenheit in Wien 
dazu beitragen könne, die Bande zwischen Oesterreich und 
Preussen enger zu schürzen. Um dieses Ziel zu erreichen, 
sagte er zu Swieten, mdsse man von Vorneherein Alles be- 
seitigen , was Differenzen hervorzurufen im Stande sein 
könnte, und sich über alle Punkte, welche die gegenseitigen 
Interessen berQhren, in's Einvernehmen zu setzen suchen. 
Auf eine Anfrage van Swieten's ging rriedrieh weiter und 
bezeichnete aucb die Gegenstande, über welche eine Verstän- 
digung nothwendig sei: Aber die Nachfolge in Bayreuth und 
Anspach, die baierische Erbfolge, eine etwaige VergrSsse- 
rung Oesterreicha gegen Venedig. Er wünschte hierüber 
eine freundschaftliche Auseinandersetzung, um allen Zwistig- 
keiten, die sonst entstehen könnten, Torzubeug?n. .Wohl 
sind," fügte er hinzu, „der Kurfürst von Baiem und der 
Markgraf von Bayreuth jünger als ich, aber der Fall kann 
eintreten, dass ich sie überlebe, und ich wünsche nicht 
überrascht zu sein, sondern im Vorhinein die Schwierigkeiten 



') fiorabt anf Depeschen yod und &d Solms, VorDebmlJch bebe 
ich hervor im SoIdib vom 13. Ängast und 13, Sept. n. von Solma rom 
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zu beseitigen, denn nur dano können wir auf einen längeren 
Frieden hoffen."') 

Eaunitz hielt den Gegenstand fSr wichtig und heik- 
lich. Nur drei Wege konnten seiner Meinung nach einge- 
schlagen werden. Entweder man vermied jedes weitere Ein- 
gehen, jede nähere Erörterung, oder man suchte ein Ueber- 
einkommen zu erzielen, oder endlich man behandelte die 
ganze Sache blos dilatorisch, benOtzte aber die Gelegenheit, 
um sich Aufklärungen zu verschaffen und von dem Küoig 
weitere ErOfTnungen zu erlangen, behielt sich aber die de- 
finitive Entscheidung vor. 

Käunitz war der Ansieht, dass es sehr bedenklich sei 
auf die Intentionen des Königs einzugeben, aber ebenso 
bedenklich, sich dem entgegenkommenden Schritte gegen- 
über vollkommen passiv zu verhalten. Am rathsamsten er- 
schien ihm eine dilatorische Behandlung. Denn der fQr 
Oesterreioh unangenehmste Fall, dass der Markgraf noch 
bei Lebzeiten des Königs und des Kurftirsten von Baiern 
stürbe, sei nicht zu besorgen. Bei dem vorgeröekten Alter 
und der fortwährenden Kränklichkeit Friedricb's war anzu- 
nehmen, dass der Heimfall der MarkgrafthOmer an das 
brandenbnrgische Haus erst nach dem Ableben des Königs 
erfolgen werde, in diesem Falle baute man auf die in Neu- 
stadt gemachte Zusage des Kronprinzen, dem Prinzen Hein- 
rich Auspach und Bayreuth zu übergeben. Die Erledigung 
des baierischen Landes stand noch in weiter Ferne, und nach 
der Ansicht des Fürsten Kaunitz liess sich nicht ersehen, 
in welcher Weise dies ein Aequivalent für Auspach und 
Bayreuth bieten könnte. 

Auch die Andeutung Friedricb's von einer Allianz mit 



■) Nachträgliche AnfieicbunDgen van SwieteQ*B TOtn 2t. Sept. 
1772} der Gesandte Bcbrieb auf WunKh des StBstakaoiler* in Anstei- 
liti den Inhalt de« Qesprtchea mit dem Könige nieder. 
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Bassland war oicht nacb dem Geschmacke des Staatskanzlers. 
Nicht als eb es seiuen lutentionea ferne gelegen irilre, su 
Büssland in innigere Beziehui^n zu treten. Seine Politik 
steuerte im Gegentheil nach dieser Bichtuog, aber nioht- 
Freussen durfte der Dritte im Bunde sein, soudern Frank- 
reich, weil sonst eine Erkältung des biaberigen TerhSltniases 
zu dieser letzteren Macht leicht eintreten konniö. Der Sta&ts- 
kanzler bewegte sich eben noch in demEetben Gedajikenkreise, 
wie im Jahre 1755; das damals adoptirte System hielt er 
trotz der mannigfachen Veränderungen, die im Laufe dei" 
Zeit eingetreten waren, fest. In diesem Sinne war auch die 
an Swieten ertheilte Instruction abgefasst, als dieser Mitte 
Januar auf seinen Posten nach Berlin räokkehrte. ') 

Als Swieten bei seiner ersten Audienz diese Ange- 
legenheit zur Sprache bringen wollte, lenkte Friedrich auf 
einen andern Gegenstand ein , der ihn in den letzten 
Wochen quälend beschäftigt hatte. Die Friedens Unterhand- 
lung in Constantinopel rQckte nicht von der Stelle, und 
der £önig glaubte Anhaltspunkte zur Anaahme zu haben, 
dass man in Wien ernstlich auf eine Verbindung mit 
Busshind zur gemeinschaftlichen Bekämpfung der Türken 
sinne. Bei dem Kt^nige kam hierbei nicht so sehr die Er- 
weiterung österreichischen Gebietea in Betracht, sondern 
die ErwE^ng, dass seine Beziehungen zu Bussland durck 
eine österreichisch - russische Allianz Abbruch erleiden 
wtkrden. Anstatt die Frage Aber die Trippelallianz weiter 
zu erörtern, lenkte er das Gespräch auf die etwaigen Pläne 
Oesterreichs, mit Büssland gemeinschaftliche Sache machen 
zu wollen.') 

Ceber die vermeintlichen Absichten Oesterreichs, 



') Vortrag Tom U. Januar 1773. (W. Ä.) Inetraction Secretfr 
remise 4 M. na Swieteo, DocnmeDt« 3. 1S6. 

■} Bericht «an Swieten'B trom 20. Febr. 1773. (W. A.) 
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sich mit Bussland zur Vernichtung der Pforte zu verbin- 
den, wurde Friedrich bald beruhigt. Kaunita lies in Berlin 
die Erklärung abgeben, iaas ein derartiges Unternehmen 
mit den Interessen des Wiener Hofes nicht in Einklang zu 
bringen sei; die Pforte habe bisher keinen Anlasä zum 
Bruche gegeben, und man sei entschlossen, die ihr zuge- 
sagte Neutralitilt zu wahren. Oesterreichs Bemühen sei 
einzig und allein einer Beendigung des Kriegen zwischen 
Bussland und der Pforte und der Begelung der polnischen 
Angelegenheiten zugewendet. ') Cnd da der ESnig in seineu 
Gesprächen mit van Swieten auf die Vers:hiedenartigkeit 
der in Wien herrschenden Ansichten bezüglich der Pforte, 
namentlich auf eine Divergenz der Meinungen des Kaisers 
und der Kaiserin, faingcTtiesen hatte, so glaubte Kaunitz 
dies schlechterdings nicht Uugnen zu dürfen , wenn das 
Misstrauen des Königs beschwichtigt werden sollte, aber 
er suchte die Sache eo darzustellen, als seien .diese ver- 
schiedenen Ansichten in früheren Jahren, in der ersten 
Zeit des Türkenkrieges, zu Tage getreten, wobei es ihm 
natürlich um eine getreue Darstellung der Sachlage nicht 
zu thun war.') 

Die Berichte, welche den Verdacht des Königs er- 
weckten, dass Oesterreich sieh zur Vernichtung der Pforte 
mit Bussland verbinden wolle, waren nicht ganz aus der 
Luft gegriffen. So weitgehend waren die in Wien geplanten 
Projecte allerdings nicht, aber man erörterte den Qedanken, 
die Gelegenheit auszubeuten, um das diesseits der Aluta 
gelegene wallachische Gebiet für Oesterreich zu erwerben. 
Da es sich bei den FriedensTerhaudlungen auch um eine von 
Seiten der Pforte an Bussland zu gewährende Geldentsehä- 

■) An Swieten 11. März 1773. (W. A.) 

') P. 8. Tom 11. Msrz 1773 an SwieUn. Die Motive in einem 

Secretissimnm vom 12. Hin dargelegt. (W. A.) 
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digoQg handelte, so war man in Wien geueigt, einige Mil- 
lionen Gulden dai^r zn bezahlen. Wenn die Pforte daranf 
eingehen wollte, sollte Thugut es durchsetzen, dass sie um 
so viel weniger antragen sollte, als Oesterretch ihr bieten 
wollte; gleichzeit^ sollte er den Fürsten Lobbowitz benach- 
richtigen, um in Petersburg vorzustellen, dass Oesterreich 
sich anheischig mache, die Türkei zu einer grossem Geld- 
abgabe zu bewegen, wenn Rassland den Kauf der Wallachei 
unterstfltzen wolle. 

Thngut wagte es nicht, die Abtretung der Wallachei 
zur Sprache zu bringen, weil dies zu der M^sdeutung äq- 
lass geben konnte , Oesterreich bringe im gegenwärtigen 
Momente diese Angelegenheit vor, am einen Anlass zum 
Bruche zu haben. Auch könnte die.s daza fflhren, dass die 
Pforte den EntscblusB fassen würde, auf Jede Bedingung 
Bnsslauds einzugehen, nur um sich g^en Oesterreich sicher 
zn stellen. ') 

Die Aussicht einer Verständigung über die Friedens- 
bedingnngen lag damals noch in weiter Ferne. Im Allgemei- 
nen überwog in Constantinopel die friedliche Strömung. Der 
Sultan hätte auch in die Abtretung von Kertsch und Jeni- 
kale gewilligt, nur die Furcht vor den Legisten, die sich 
auf das entschiedenste dagegen aussprachen, hielt ihn davon 
ab. Thugat's Verhalten beförderte die friedliche Stimmung- 
nicht. Er enthielt sich jeder Befürwortung der russischen 
Bedingungen, um nicht seinem Hofe alle Gehässigkeit auf- 
zuhalsen. Auch war er oft selbst beim besten Willen nicht 
in der Lage, dem Frieden das Wort zu reden. Nicht selten 
erfuhr er erst anf Umwegen, um welche Punkte es sich 
bei den Verhandlungen zwischen Russen und der Türkei 
eigentlich handle. Obreskow weihte den Internuntius in den 
Stand der Dinge nicht ein, sondern forderte nnr von Zeit zu 



■) 3. April 1773 von Thugut. <W, A.) 
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Zeit eine energische Befürwortung der russiachen Bedin- 
gungen.') 

Nochmals sollten sicli die beiden Gegner im Felde 
messen. Der Waffenstillstand war am "22. Mirz 1773 ab- 
gelaufen, die Friedens Verhandlungen wurden abgebrochen. Die 
Pforte hatte die Zwischenzeit nicht gehörig ausgebeutet. Es 
wäre ihr bei genügenden Vorbereitungen nicht unmöglich 
gewesen, sich in den Wiederbesitz der Krim zu setzen. Die 
T.<itaren waren im Laufe des Jahres der russischen Herr- 
schaft aberdrüssig geworden, die sich durch Bedrückungen 
allerlei Art im höchsten Grade verhasst gemacht hatte. Die 
russische Armee befand sich in keinem glänzenden Zastande; 
es fehlte an Lebensmitteln, Kleidungsstücken und Munition ; 
die an der Spitze stehenden Feldherren zeichneten sich nicht 
durch Thatkraft aus. Das Kriegsglilck war den Türken beim 
Beginn des Kampfes hold. Bei Rustsehnk erfochten sie 
einen Sieg ; der Angriff RumSnaow's auf Silistria wurde zu- 
rückgeschlagen, der Versuch die Donau zu übersetzen, wel- 
chen Auftrag Catharina dem Feldherrn ertheilt hatte, war 
vereitelt. Nur Weissmann , der kurz zuvor bei Earasu 
ein türkisches Corps zurückgeschlagen hatte, verhinderte 
eine grossere Niederlage der Bussen, indem er den Rück- 
zug deckte und sich dem vorrfickenden Serrasker von Karasu 
bei Eutschuk Eainardsche entgegenstellte und in der sieg- 
reichen Sehlacht den Tod fand. - 

Selbst nach Beginn der Feindseligkeiten hörten die 
Friedensversuche nicht auf. Insbesondere entwickelte Zegelin 
eine rührige Thätigkeit. Seinen Bemühungen gelang es, 
dass ihm der Reis Effendi in einer Conferenz, die ängst- 
lich geheim gehalten wurde, ein Ultimatum der Pforte zu- 
steiite. Die Pforte wollte in die Freiheit und Unabhängigkeit 
der Tataren einwilligen; der Ean solle in seinem Land» 



') Zweiter Bericht Thugufs vom 3. April 1773. (W. A.) 
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unumschränkt walten, nur bei einer Neuwahl sollLe dem 
Sultan die Anzeige gemacht werden, worauf ohne Anstand 
die Anerkennung erfolgen werde. Die Pforte weigerte sich 
aber ziizi^esteben , dasB Knssland bezüglich der TJnabhSa- 
gigkeit der Tataren die Garantie flbernehme; dagegen wollte 
sie gegen eine von sämmtlichen europäischen Mächten au 
übernehmende Bürgschaft nichts einwenden. Busstsche 
Schiffe sollten in allen Häfen der Levante bis zum Mar- 
morameer frei passiren dürfen, ohne jedoch die Dardanellen 
zu durchfahren. Die Pforte zeigte sich endlich erbOtig, 
^.000 Beutel für die Rückgabe Ton Eertsch und Jenikale zu 
bezahlen. ') Friedrich beeilte sich, das Ultimatum der Pforte in 
Petersburg mitzutheilea. Panin hielt aber an dem Besitz der 
beiden Orte Kertsch und Jenikale unbedingt fest. Hiervon 
wollte mau in Constantinopel absolut um soweniger etwas 
wissen, nachdem der Krieg eine filr die Pforte güostige Wen- ' 
düng nahm und auch mehrere Vertreter fremder Mächte zu 
weiterem Widerstände ermuthigten. 

Den unaufhörlichen Zumuthungen, die von Seite des 
russischen Staatsmannes in Wien gemacht wurden, in Con- 
stantinopel ernstliche Anstrengungen zur HerbeifQhrung des 
Friedens zu machen, setzte man immer die Erwiderung ent- 
gegen, dass man ohnehin in dieser Richtung tbätig sei, und 
übermittelte, um den russischen Hof von der Wahrheit 
dieser Behauptung zu überzeugen, die au Thugut gesen- 
deten ostensiblen Depeschen. Hierüber zeigte man sich in 
Petersburg allerdings sehr erfreut. 

Als Ende 1773 abermals eine Aufforderung von Russ- 
land in Wien vorgebracht wurde, willigte Eaunitz unter der 
Bedingung em, eine zum Frieden mahnende Note in Gon- 



>} Zegelin am 3. Hai 1TT3 bei Zinkeiun. Qeacb. des osman. 
Reiches VI, 3. 77. 



DigitizedbyGoOgIc 



«kotinopel abzugeben, wenn Freussea gleichzeitig eine ähn- 
liche Erklftraag übermitteln, Biissland aber auf Kertsch und 
Jenikale, sovie auf die Befahrung des schwarzen Meeres mit 
Kriegsschiffen Verzicht leisten würde. Andererseits wollte 
es der Staatskanzler auch nicht iu Constantinopel ganz ver- 
derben; zugleich Terhindern, dass das Verdienst zur Herbei- 
fQhruDg des Friedens dem preussischen Vertreter allein in 
4len Schoss falle. Thugut wurde daher angewiesen, der Pforte 
unter dem Siegel des tiefsten Geheimnisses auzuvertrauen, 
dass er demnächst gemeinschaftlich mit Z^elin eine nach- 
di-ückliche Sprache zu führen beauftragt sei; Oesterreioh 
kSnne sich dem nicht entschlagen , Bussland lege hierauf 
einen grossen Werth; die Pforte solle sich dadurch nicht 
anfechten lassen, keinerlei Verlegenheit an den Tag legen, 
Bussland werde vielleicht bewogen werden, seine Bedingungen 
herabzumindern, wenn es sehen Würde, dass die Pforte, trotz 
des energischen Auftretens Oesterreichs und Preussens, bei 
ihrem Widerstände beharre. Auch legte er den türkischen 
Ministem die Antwort in den Mund, die sie den Vertretern 
Oesterreichs und Preussena bei diesem Anlasse srtheilen 
sollten; nämlich ersteren an das Versprechen iei Neutralität 
zu. erinnern, beiden aber die Obliegenheiten einer Macht, 
welche die Aufgabe übernommen, „gute Dienste" zu leisten, 
in's Qedächtniss zurückrufen.') 

Es berührte in Wien ziemlich unai^enehm, dass Ze- 
gelin in fortwährenden Unterhandlungen mit der Pforte 
stand. Seit einigen Wochen namentlich war er im geheimen 
Einverstäudnisse mit den russischen Ministern, und wie man 
sagte, ohne Wissen der Kaiserin, thätig, die Pforte zu be- 
wegen, neue Bedingungen zu stellen. Während die Czarin 
von einer Herabminderung der Forderungen nichts wissen 
wollte, arbeitete eine Partei in Petersburg, an ihrer Spitze 

') Aa Thogut 7. Dec. 1773. (W. A.) 
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Fanin, mit allem Eifer an der HerbeifQhruiig des Friedens*), 
und wenn sich die Pforte nur entschloas neue Anträge za 
stellen, so war alle Aussicht yorhanden, endlich ein Abkom- 
men -m treffen. Ftlrst Kaunitz wünschte, dass sich die Pforte 
des Ssterre ich! sehen Hofes bediene. Oesterreich sei ohnehin 
mit dem Zasammenhang der lijache rollstflad^ bekannt 
und es werde ihm nicht schwer werden, gegen Busslaod 
eine solche Sprache zu fdliren, die mit den Verhältnissen 
und Absichten der Pforte übereinstimme. Nochmals warde 
Thugut eingeschärft, dass Oesterreich mit dem Ultimatum 
der Pforte zuerst vertraut gemacht werde.') Hierbei liess es 
Kaunitz nicht bewenden, er führte auch in Petersbui^ Klage, 
da£9 man sich Preussens in Constantinopel allzuviel be- 
diene und Oesterreich znrQcksetze. Fanin war darob faOchst 
verwundert und zeigte seine Befremdung über diese Beschul- 
digung. 

Am 21. Januar 1774 starb Sultan Mustapha. Unter 
seinem Nachfolger Abdul -Hamid hielten die kriegerische 
und die dem Frieden sich zuneigende Partei einander die 
Wage. In den ersten Wochen schien die erstere das Ober- 
wasser zu behaupten , die Kriegsvorbereitungen wurden 
fortgesetzt- 

In Wien änderte man plötzlich die Sprache. War 
man daselbst bisher mit seinen Sympathien auf Seite der 
Türken gestanden , so hiess es jetzt , die Fortsetzung 
des Kri^es könnte „das bisherige Gleichgewicht" stören. 
Die Pforte sei vom adriatischen Meere bis nach Galizien 
ein Nachbar Oesterreichs, und es sei eine glückliche Be- 
gebenheit, dass dieser sonst übermüthige und unruhige 
Nachbar jede Lust zum Kriege für mehrere Jahre verlieren 



') Vrgt. Memoires de 1T63 jnsqu'A 1776, VI, p. 63; auch einigs 
Depeschen von und an Solms ans dieser Zeit im Berlinei* AtcMtc. 
'J 21. Januar 1774 an TLugut. (W. A.) 
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werde. So lauge Russland mit seüieH Erwerbungen in der 
Tfirfcei nicht hart an die österreichische Grenze heran- 
TQcke, entspreche es dem Interesse der Monarchie mehr^ 
wenn der Friede mehr- Vortheüe für Eusäland abwerfe. 
Tbn^t fahrte Kli^e dardber, dass die türkischen Minister 
bei den Unterhandln agen eine grosse Ungeschicklichkeit 
an den T^ legen. Man tröstete ihn aus Wien, er soll» 
sich dies nicht so sehr zu Herzen uehmen; ob die Türkei 
etwas mehr oJer weniger verliere, sei im Grunde genom- 
men gleichgiltig. Und hatte man früher unaufhörlich dahin 
gestrebt, wenigstens bei den YerhandluDgen die Hand im 
Spiele zu haben, hiess es nun, man sei nicht darauf ver- 
sessen; Thugut sollte nur zur Beförderung des Friedens- 
thätig sein, man verdiene sich dadurch nach beiden Seiten 
Dank.') 

Der Feldzug wurde im April eröffnet. Die Situation war 
nicht ungünstig; der Krieg hatte die Russland zur Verfügung- 
stehenden Kräfte bedeutend in Anspruch genommen. Die 
Pest wüthete in verschiedenen Theilen des Reiches, im 
südöstlichen Russland war ein Aufruhr der Kosaken unter 
Pugatschew ausgebrochen, ein Truppencorps war an der 
finischen Grenze gegen Schweden nothwendlg, über dessen 
Absichten man noch nicht beruhigt war. Catharina verlor 
den Muth nicht, Nur eines entscheidenden Feldeuges be- 
därfd es, schrieb sie an den Oberbefehlshaber ihrer Trap- 
pen, um den ermüdeten Feind zum Nachgeben zu bew^en,. 
er möchte bei Zeiten seine Massnahmen treffen. 

Der Krieg nahm eine für die Türkei ungünstige 
Wendung. Kamenskij siegte bei Kosludshi und rückte gegen 
Schumla vor, wo der Grossvezier Muhainsadt» Mehmet in 
einem verschansten Lager stand. Soltj'kow schloss Rustscfauk 
ein, RnmSnzow Silistria. Die türkischen Soldaten entliefen 
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iD grossen Schaaren. Das Heer des Orossvezierd schmolz 
täglich zusammen, von allen Seiten untschlossen bat er um 
Waffenstillstand. Bumänzow wollte nar vom Frieden wissen. 
Dem Qro33Tezier hlieb kein anderer Ausweg als sich zu 
fQgen. Türkische SeroUrnftchtigte erschienen im russischen 
Lager hei Eutschuk Kainardsche, itlnf Stunden Yon Silistria. 
Binnen vier Stunden war alles ia's Beine gebracht. Buss- 
land erhielt die TTnabhängigkeit der Erim; die beiden Fe- 
stungen Kertsch und Jenikale, Einburn mit seinem Ge- 
biete, Asow, die kleine und gro3se Cabardei, freie Schiffahrt 
auf dem schwarzen Meere und 7*/, Hillionen Eji^kosten- 
entachädigung. 

Ju Wien hatte man die Kunde von dem Abschlösse 
des Friedens zwischen der Pforte und Rusiland durch den 
damals in Siebenbfli^en anwesenden General Sarco zuerst 
erhalten. Yon den Bedingungen desselben wnsste man in- 
-dess noch nichts. Allein os waltete darob kein Zweifel, 
dass diese sehr hart sein würden. Es komme darauf an; 
schrieb Eaunitz an Thugut am 5. August 1774, demnach zwei 
Tage, nachdem er die Nachricht von dem Friedensschlüsse 
erhalten hatte, ob es nicht möglich sein werde, für künftig- 
hin die Pforte auf die grosse Gefahr, welcher sie entgegen- 
gehe , aufmerksam zu machen , und sie zur Ergreifung 
solcher Massnahmen anzutreiben, wodurch sie in den 
Stand gesetzt werden könnte, Bussland die Wage zu halten. 
Thugut sollte den Pfortenmini iteru vorstellen, welch' gros- 
ses Verdienst sich Oesterreich erworben habe, sie sollen 
die grosse Wahrheit nicht unberücksichtigt lassen, dass 
es nur vom Wiener Hofe abgehangen hfitte, sich mit Russ- 
laud zu verbinden; man sei seinem Neutralitätsversprechen 
getreulich nachgekommen, und wenn man der Pforte nicht 
zu Hilfe gekommen sei, so trage nur Preussen die Schuld. 
Das österreichische Staatslnteresse heische es auch in Zu- 
kunft an Seite der Pforte zu stehen, wenn sie durch ihr 
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Betragen uicht üu entgegeiigesetztea Massnabmeii Veran- 
lassuDg geben würde. Auch war der Staatskanzler allso- 
gleich mit einigen woblnieiD enden Bath^chlägen zur Hand, 
nämlich auf der Donau und an andern Punkten gegen 
Bussland Befestigungen anzulegen. Dies sei jetzt leicht aus- 
zuführen, Terabsäume man den günstigen Moment, werde 
man in Petersburg alle Minen in Bewegung setzen, ein 
derartiges Project zu vereitelQ. 

In denselben Tagen kam eiu Plan zur Beife, der den 
Staatskanzler seit längerer Zeit beschäftigt hatte: die Fr- 
werbung eines Landstriches in der Moldau, wohl geeignet, 
eine Verbindung zwischen den nenerworbenen polnischen 
Gebieten und Siebenbürgen zu schaffen. Am 3. Angast 
war die Nachricht vom Friedensschluss eingelaufen und 
Tags darai^T erstattete Kaunitz einen Vortrag, worin er 
hervorhob dass es nunmehr nothwendig sei, Eiuleitungeu 
wegen des Bukowiner Districts zu treffen. 

Seit dem Beginne des Jahres 1773 dachte man in 
Wien an die Erwerbung türkischen Gebiets. Damals stand 
die Wallachei bis znr Aluta auf der Tagesordnung. Josef 
sprach sich in einem Gntacbten dagegen aus. Seiner An- 
sicht nach gewährte diese Acquisition weder in militärischer 
noch in wirthschaftlicher Beziebung Vortheile; auch yom 
politischen Standpunkt machte er mancherlei nicht un- 
wichtige Bedenken geltend. Aber er lehnte die Sache nicht 
ganz ab. ') Auf einer Beise, die er damals nach Sieben- 
bürgen unternahm, beschäftigte er sich eingehend mit dem 
Studium dieser Angelegenheit und kam zu dem Be&nltate, 
dass die Erwerbung dieser Gebiete fllr Oesterreioh nur 
eine Last wäre.') 

Dagegen trat er mit dem Plane hervor, das Gebiet 

*) Die Deakschrift des EuBera in den Docnmeaten S. 61. 
*) Josef an HarU Thereau Juni 1778 bei Ameth KI, S. 8. 
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zwischen Marosoh, Fodolien und Fokutien von der Pforte 
zu fordern. Tliugut wurde gefragt, wie die Sache anzu- 
greifen sei. Er wies auf die grossen Scbvierigkeitea hin 
und machte überhaupt geringe Hoffnungen. „Ohne ein oder 
anderes mehr oder weniger nachdrückliches Zwaagmittel" 
werde die Pforte au keiner Abtretung bewogen werden 
kj^nnen. ') Diese Einweduogen machten in Wien insoferne 
Eindruck, dass man die AusfQhrung des Vorhabens auf 
«inen geeigneteren Moment verschob. 

Dieser schien gekommen, nachdem die russisch-tür- 
kische Frage von der Tagesordnung abgestellt war. Der in's 
Ange gefasste Distriet musate alisogleich, nachdem er von 
-den russiGChen Truppen geräumt und ehe er noch in den 
Besitz der Türkei übergegangen war, von öeterreicbischen 
Truppen besetzt werden. Man schuf dadurch eii).e vollendete 
Thatsaohe, und bei der genauen Eenntniss, die man in Wien 
von den Zuständen in Constantinopel hatte, rechnete man 
mit Sicherheit darauf, schon Mittel und Wege zu finden, 
das einmal in Besitz genommene Gebiet festzuhalten. 

Die Frage war nur, wie in den Besitz desselben zu 
kommen. Man konnte sich an Russland wenden und die 
Unterstützung desselben nachsuchen. Eannitz hielt es je- 
doch für bedenklich diesen Weg eiuKuschlagen und bean- 
tragte die Gewinnung des russischen Oberfeldherrn.') Der 
Vorsehlag des Staatskanzlers fand die kaiserliche Genehmi- 
^ng. General Baron Barco wurde mit der Mission an den 
russischen Heerführer betraut. Der Auftrag lautete dahin, 
Rumünzow mSge gestatten, dass Oesterreich den ihm be- 
zeichneten moldauischen Distriet augenblicklich mit einer 
genügenden Anzahl Truppen besetzen und die kaiserlichen 



■) An Thagnt 23, Juni a. 6. Juli, von Thugut 17. Juli und 
9. Sept. 1778. (W. A.) 

') Vortrag am 4. Aug. 1774. (W. A.) 
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Adler ausstecken dQrfe. Von der letzteren Forderuog sollte 
Barco eventiiell, wena sie üicht durcbzusetzeii wäre, ab- 
stehen. Man verlangte von Bamänzon „diese Gefälligkeit", 
wie man es nannte, ohne saerst die Genehmigung seines 
Hofes einzuholen. Um Gründe, Rumänzow zu gewinnen, war 
man nicht Terlegou. Durch die Einziehung dieses kleinen, 
an und für sich ganz unbeträchtlichen DistricteS beabsich- 
tige man nur eine vortheilhafte Militärposition gegen die 
Türken zu gewinnen, was doch auch dem eigenen Interesse 
Busslands ganz gemäss sei. Alles übrige werde man mit der 
Pforte schon allein ausmachen; weder er, noch sein Hof 
werden dadurch irgendwie compromittirt werden. 

Feldmarscball Bumänzow verstand sich, wie es scheint, 
auf seinen Vortheil. Die Mission Barco's glückte vollständig, 
und schon im September besetzten Österreichische Truppen 
einen zur Moldan gehörigen District von der polnischen 
Grenze bis nach SiebenbQi^en mit den Hauptorten Czerno- 
witz und Suczava. 

Die Pforte war über diesen kühnen Griff überrascht. 
Die Durchführung des Friedens mit Bussland verursachte 
manchen Anstand , und die Diplomatie war nach dieser 
Bichtung allzusehr in Anspruch genommen, um den neu 
auftauchenden Verwicklungen znischon Oesterreich und der 
Pforte mit einem festen Programme entgegentreten zu 
können. Der Grossvezier wandte sich an Bumänzow, an Ze- 
gelin. Ersterem legte man von Wien aus die zu erthei- 
lende Antwort in den Mund: er habe seine Truppen über die 
Donau zurückgezogen und sei nicht in der Lage das Vor- 
rücken Oesterreichs zu hindern. Zegelin erwiderte, er sei 
um so weniger ermächtigt einzuschreiten, da ihm nicht be- 



') PoDCtktioa für den Geaeral Barco ¥i)m 8. August 1774. 
(W. Ä.) 
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kannt wäre, in welchen VerbiDdungen die Pforte mit dem 
"Wiener Hofe stünde.') 

Käunitz rieb «icli wohlgei^lig die klugen Hände. Er ^ 
sah keine [Schwierigkeit mehr, wenn sich nur Bnssland 
passiv verhielt, und dies hoffte er zu erreichen. Gegen die 
Türkei mnsste man mit nachdrücklichem Ernst und mit 
Standhaftigkeit auftreten und den energischen Entschluss 
zeigen, sich im Besitz des erworbenen Gebietes zu behaupten. 
Man glaubte auch die Mittel in Händen zu haben, um 
einen Ausgleich anbieten zu können. An der Grenze Sie* 
henbfirgens waren die Marken, welche Osterreiclusches und 
türkisches Gebiet von einander schieden, nicht genau fest- 
gestellt; Moldauer und Wallachen s&umten nicht, von den 
herrenlosen Länderstricben Besitz zu ergreifen. In den letzten 
Jahren hatte man sich in Wien erinnert, dass es leicht 
wäre, diese Angelegenheit za erledigen. Ohne sich viel zu 
besinnen, nahm man davon Besitz und Hess kaiserliche 
Adler aufpflanzen. In dem Vertrage vom Jahre 1771 wurde 
die Regelung der siebenbQrgischen Abmarkung in Aussicht 
genommen. Diese von Oesterreich mit Beschlag gelegten 
Gebiete wollte man der Pforte als Entschädigung heraus- 
geben. Indess auch dieser Fetzen Landes sollte nicht au- 
genblicklich der Pforte angeboten, sondern als Ultimatum 
zurückgehalten werden. Hatte man bei Bumänzow vorstellen 
lassen, dass die Erwerbung der Bukowina doch auch im 
Interesse Busslands läge, so konnte nunmehr bei der Pforte 
das Argument vorgebracht werden, der Vortheil derselben 
erheische es auf die Ceasion einzugehen , da dem kaiser- 
lichen Hofe die Möglichkeit geboten werde, Bussland von 
einem Einfall in die Moldau und Wallachei abzuhalten oder 



') Zegetin's Depeschen vom 17. Nov. a. 3. Dec. bei Zinkeisea 
I. a. 0. S. 104 fg. 
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mindestens den rassischen Truppen den Bücken unsicher zu 
machen.*) 

Die Pforte war rollständig wehrlos. Eben hatte sie 
einen schweren Kampf beendet. Bei der Hoffaungslosigkeit 
fremder Hilfe konnte sie es nicht wagen, neue Conflicte 
hernufznbescbwOren, um so weniger, da sich atich mit Buss- 
laod über die Ausl^uDg einiger Punote des jüngst abge- 
sehlossenen Yertrages Differenzen ergaben. Ismail MoUa Beg 
und die Leisten waren allerdings kriegerisch gesinnt; sie 
wollten lieber zu den Waffen greifen, als sich in dieser 
Weise berauben lassen. Diese kriegerischen Stimmnngen 
worden jedoch von den fibrigen Ministem nicht getheilt, 
indem sie behaupteten, dass der Krieg jedenfalls mehr kosten 
werde, als jener L&nderstrich werth sei. Thugat suchte zu 
beschwichtigen. War erst der erste Ünmuth verfiogen, so 
war viel gewonnen. 

Mehrfach war damals schon die Ansicht verbreitet, 
dass Bussland das Vorgehen Oesterreichs nicht ungern gese- 
hen, da der Pforte dadurch nur neue Schwierigkeiten bereitet 
wurden. Auch Friedrich hatte Fanin in Verdacht, um die 
Angelegenheit gewusst und dieselbe befördert zu haben. 
Das Benehmen Panin's war zweideutig. Zu dem preussischen 
Gesandten erging er sich in hochtGnenden Phrasen Aber die 
Zweideutigkeit und Habsucht Oesterreichs; den König Hess 
er ersnchen, io Constantinopel die Versicherung zu geben, 
dass Rnssland an diesem Gewaltstreiche nicht den geringsten 
Antheil habe. In manchen Momenten zeigte Fanin auch 
kriegerische Anwandlungen und wflaschte wenigstens, dass 
Preussen die Pforte znm Widerstände anstacheln sollte. Und 
ktirz darauf liess sich der rassische Minister Temehmen: 
es läge nicht im Interesse Busslands oder Preossens, sich 
in einen Krieg Terwickeln zu bissen, aber man habe auch 

•) Vortrag am 80. Nov. 1774. An Thngnt 6. Deo. 1774. (W. A.) 

Seei: Die «n(« Theilusi Polna. U, 18 
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■keinen Grund, Oesterreich sur Erlangung seiner Forderungen 
beMlflich zu sein. Zu Lobkowitz, dem Vertreter OesterreichB, 
sagte Fanin, RuBsluid g9nne Oesterreich die wichtigsten 
Yortheile Ton Herzen; es habe dies durch die Erfahrung 
bewiesen ; wenn Oesterreich mit der Pforte hinsichtlich der 
Grenze ein TJehereinkonunen zu treffen suche, so gehe dies 
fflgentlich Kiemanden an, etwas anderes sei ep jedoch mit 
dem Bukowinaer District; da Oesterreich selbst denselben 
.als zu Polen gehörig darstelle, so werde man dadurch 
Preussen Anlass geben, abermals seine Grensen binauszn- 
rUcken und die Beendigung der polnischen Verhandlungen 
hinausschieben.^) Die ablehnende Haltung dauerte nicht 
lange. Kurz darauf konnte der Geschäftsträger Seddeler, 
der nach der Abreise des Fürsten Lobkowitz mit Fanin zu 
Terhaudeb hatte, melden, Bussland werde kein Hinderniss 



Eaunitz hatte nun f^eie Bahn, es war nicht zu be- 
solden, dass Bnssland zu Gunsten der Pforte einschreiten 
oder sich an einer etwaigen VermitteluDg betheiligen werde. 
Thngut erhielt die Weisung in einer Denkschrift die Be- 
sitzergreifung zu rechtfertigen. Das stritt^e Gebiet wurde als 
ganz unbedeutend bezeichnet; es habe einmal zu Galizien und 
Lodomerien gehört, nachdem man aber von diesen Lftodem 
Besitz ergriffen habe, so sehe man sich genOthigt, die alten 
Rechte geltend zu machen. Ohnehin sei es nur ein wenig 
beträchtlicher Streifen, den man in Anspruch nehme. Man 
gebe sich der Hoffnong hin, die Pforte werde mit Blick- 
sicht auf die Haltung Oesterreichs während des Eri^es 
die Wunsche und Forderungen desselben erfüllen.') Die 

') Von Lotkowitz 18. Dec. 1774. {W. A.) 

'} Dtu Hemoire bei den Depeschen Thngnt's vom 17. Febnu 
1776. (W. A.) Die Depesche von Z^Iin vom 17. Febraar bei Zink- 
«isflD, S. 107, sagt iD Tiel. 
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Pforte sah sich j^nOthigt nachzugeben. Thugnt beutete die 
Situation vortrefQich aus, er drfingte eine Eutsoheidung 
SU treffen. Am 7. Uai gelangte der Vertr^ zum Abschlüsse, 
der Oesteireich im Besitze des geforderten Gebietes beliess; 
ein Jahr darauf kam noch eine Conventioti, eine genaue 
Grenzregulining enthaltend, zu Stande. Dieselbe hatte sieh 
so lange hinausgezogen, weil Oesterreich auch den Chotzimer 
Distriot rerlai^e. Eaunitz befQrchtete schon ein Scheitern 
der ganzen Angelegenheit und rieth zu Concessionen. Josef 
stimmte diesmal bei. Wenn es nicht anders ginge, schrieb 
er, mfiBse man anch in den sauren Apfel beissen und auf 
den ganzen Cbotzimer Distriot Verzicht leisten, Tielteieht 
finde sich zu einer gelegeneren Zeit eia Mittel, einen Aus- 
tausch zu machen.^) 



') Ontachten JosaPa Tom S6. Not. inm Tortiag Tom S&. Not. 
1776 ; Die Kuaerin tebiieb auf einein Zettel: Ii»c1i des E&jaaere Mei- 

ainng «&re je eher je hesaet die Sache za endigen, (W. Ä.) 
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Fiintiehntes Capitel. 

Die Grenzregulimng. — Schluss. 

Duroll die Annahme der Convention toq Seite der De- 
legation war die eigentliche Entscheidung Aber die strittig» 
Angelegenheit nicht gelßst, sondern nur hinausgeschoben. 
In Wien war es Tomehmlich der Kaiser, der nnerschQtter- 
Uch daran festhielt, dass der Sbrucz als Grenze erworben 
werden mflsse. Ton einer Keise aus Galizien, die er zum 
Theil zur Becognoscirung des Terrains unternommen, zu- 
rüc^ekehrt, wies er in einem ausführlictiea an seine Mutter 
gerichteten Elaborate auf den grossen Wertb des L&nder- 
striches zwischen Szereth und Sbrucz hin und erwies sich 
in seiner Arbeit auch als gewandten Interpreten, durch Auf- 
führung aller Gründe, wie die Besitzergreifung zu rechtfer- 
tigen sei.'} Nach £annitzens Auffassung hatte man zwar 
kein anbestreitbares, doch ein scheinbares Kecht ; durch An- 
wendung diplomatischer Kunst oder, wie Kauoitz sich aus- 
drückte, mit Zuhilfenahme aller „diensamen Ministeri&l- 



') Die Denkschrift des Eaisera vom 36. Angsst 1773 in d«n 
Documenten S. G7. In einer Note Tom 14. September 1TT3 gibt er 
den lUth , man bdIIb „den Sbrnz einfach den Namen Podgorcz» 
beilegen , wodoreh eelber dar wahre iu der Instrnction ftusgedrackte 
Orenz&Qse würde, und zn dessen no mehrerer BestätiguDK auch E, M. 
sowohl dem Generalcommando in Qalizien, als dem GouTemement auf' 
tragen, von nun an den Sbraz nicht anders aU Podgorcio zu heissen.*' 
(W. A.) 
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mittel" musste man durehzudringea suchen. Darauf machte 
«r sich ge&sst, der einen oder anderen eontrahirenden Macht 
Anch einen Vortheil gewähren zu müssen, da ohne TJnter- 
«tutzung oder Mitwirknng Preussens, Busslands oder Polens 
nichts zu erlai^en sein werde. 

Die CoDTention wurde abgeschlossen, ohne dass den 
Forderungen Oesterreiohs Beehnung getragen worden wAre. 
Was bei dieser Gelegenheit nicht erzielt werden konnte, 
wurde desebalb nicht fallen gelassen. Noch stand die eigent- 
liche Begulirung der Qrenüe durch eine Commission bevor, 
der die Aufgabe zufiel, die Details der Abmarknngen fest- 
zustellen. Eannitz wäre allerdings geneigt gewesen, irgend 
einer Modalität die Haad zu bieten, nur um endlich zum 
Abschlüsse zu kommen, sei es durch irgend eine Yerein- 
barung mit den Polen, sei es durch gänzliche Verzichtlei- 
stung auf jenes Gebiet, welches erst nachträglich in An- 
spruch genommen worden war. Aber Josef widersprach auf 
-das entschiedenste, und Sanuitz sah sich genSth^t, die 
AnSassuug des Wiener Hofes nochmals in einer an Lobko- 
witz eingesendeten Denkschrift zu rechtfertigen.^) 

In Petersburg fand die öaterreicbiscbe Auffassung keine 
Zustimmung. Panin wies abermals auf denKönigYonPreussen 
hin, der dadurch angestachelt würde, das über die Conven- 
tion hinausgebende Gebiet au behalten ; Bussland könnte es 
sodann nicht verdacht werden, ebenfalls fdr sich eine Ver- 
grSsserung in Anspruch zu nehmen. Weitläufigkeiten und 
nene Streitigkeiten wären die Folge, neue Erörterungen über 
das Princip der Gleichheit würden auftauchen, schliesslich 
mfisste ein ganz neuei- Plan festgesetzt werden.^) Lobkowita 



'> Vortrag Toro S6. Nov. 1773. (W.Ä.) Denkschrift des Kaisere 
Tom se. Not. , endlich dai nach Petersburg gesendeto Schriftstück 
Tom 16. Dec. 1778. Documente S. 64 fg. n. 188 fg. 

^ Lobkowiti Tom 11. Jannar 1774. (W. A.) 
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erhielt auch nach einigen Tagen eine Note übermittelt, noriit 
diese Gesichtspunkte hervorgehoben wurden. Alle Yorstel- 
Inngeu des PQrsten hatten nichts gefruchtet. Panin beharrte 
bei seiner Ansicht. Lobkowitz gab sich Mflhe, den Unter- 
schied zwischen den österreichischen und preussischeo For- 
derungen anschaulich zu machen, aber er erhielt zur Ant- 
wort, dass die preussischen Ansprüche auf den ganzen Ketze- 
fluss mindestens ebenso befindet wären, als die tou Oester- 
reich in Ansprach genommene Qrenzerweiterung. Fanin be- 
merkte: die Convention spreche' mehr zu Gunsten PreussenSr 
dessen Ausl^ung sich wenigstens aus dem Yertn^e inter- 
pretiren lasse, allein die mai^elhafte Eeuntniss, auf die 
sich Oesterreich berufe, gebe ihm noch nicht das Beeht, 
die Grenze so sehr zu erweitern und Gebiete in Ansprach 
zu nehmen, an die man hei dem Abschlüsse des Vertrages 
nicht gedacht, Oesterreich solle sieh mit Freussen einigen^ 
dann habe die Sache keinen Anstand.') 

Noch ehe diese Nachricht aus Petersburg eingelangt 
war, hatte man auch schon einen Versuch gemacht, eine 
VerBtündigung mit Friedrich herbeizuführen. Der König 
schien keine Schwierigkeiteu zn machen; er sagte zu Swieten : 
es komme ja auf drei oder vier Meilen nicht an; er hatte 
auch dann nichts einzuwenden, als er durch den Hiuweis^ 
auf die Karte sich überzeugen konnte, dass es sich um 
mehr als einige Meilen handle. Diese Willföhrigkeit des 
Königs findet in dem Widerspruche Busslands gegen seine 
eigene Gebietaerweitei'ung|ihre Erklärung. Friedrich war 
jedoch nicht gesonuen, sich irre machen zu lassen; er 
benötate wohl jede Gelegenheit, um in Petersburg auf das 
weitere Vorrücken Oesterreiehs aufmerksam zu machen und ■ 
dadurch sein ebenes Vorgehen zu rechtfertigen, ermahnte 
aber auch, demWiener Hofe keine Schwierigkeiten zu machen; 



■) Von LobkowiU vom SS. Juitur 17Ti. 
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so lange der Friede Dicht geschlossen sei, wäre es nicht 
klug, diese Macht vor den £opf zu stoBsen.') Weit ent- 
fernt irgend welche neidische Empfindungen gegen Oester- 
reich zu hegen, gOnnte er demselben sein Gebiet, wenn 
er nur selbst im Besitze des seinigen blieb. Auch unter- 
schied er sich darin von Eaunitz, dass er mit vollster Ruhe 
dem Abschlüsse der Angelegenheit entgegensah und durch- 
aus nicht jene Eile und Hast wie der Staatskanzler verrieth. 
Friedrich und Kaunitz hatten nämlich eine vollständig 
heterogene Auffassung über die schliessliche Beendigung 
der leidigen Angelegenheit; jener war ganz unbekümmert 
um die Folgen einer etwaigen Verzögerung, an ein Da- 
zwischentreten einer fremden Macht zu Gunsten der Polen 
glaubte er nicht, das Geschrei in Warschau ging ihm 
nicht zu Herzen und die Proteste machten auf ihn keinen 
Eindruck. Sie mochten in Warschau toben und l&rmen, er 
rundete sein Gebiet ab. Ganz anders Eaunitz. Er wollt« 
den Antbeil Oesterreichs durch einen Vertrag gesichert 
haben, ihm scbien es bedenklich und gefUhrlicb, die Grenz- 
frage ungeregelt zu lassen. Eaunitz fürchtete auch, der 
EOnig wolle die Erledigung der schwebenden Fragen aus dem 
Grunde in die Länge ziehen, um es Russlaud nach abge- 
schlossenem Frieden mit der Türkei zu ermöglichen, ihm 
selbst eine Begünstigung angedeihen zu lassen, aber die 
Absichten Oesterreichs zu vereiteln. 

Dieser feinen Taktik schrieb es Eaunitz zu, dassBussland 
eine ablehnende Antwort auf die österreichischen Begehrea 
ertheilt habe.*) Natürlich lag es bei dieser Voraussetzung 
in dem Interrese Oesterreichs, die Berichtigung seiner Grenze 
noch während des Türkenkrieges durchzusetzen, um auch 

■) Am 26. Jannar und 1. Febr. 1774 an Solnw. (B. Ä.) 

*) Iq dimem Sinne sprach üch Kaoniti schon Ende 1773 aue. 

Einige ErinnerangeD für den k. k. Uinister van Swieten vom 19. Nov., 

»an Swieten 1773. (W. A.) 
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nur die Möglichkeit einer Bevorzugung Preussens^ von vorn- 
herein abzuschneiden. War der Friede geschlossen, so war 
Oesterreich nicht im Stande, gegen ein gemeinsames Auf' 
treten Kusslands, Preussens und der Republik, welches der 
Staatskanzler als sicher bevorstehend annahm, irgend etwas 
auszurichten. Vorläufig hatte Freussen die Zustimmung 
BuBslandg nicht erlangt, und Kaunitz hielt es desshalb nicht 
für unmöglich, eine Vereinbarung über ein gemeinschaft- 
liches Vorgeben und eine gegenseitige Unterstützung mit 
Friedrich zu erzielen. Er beurtheilte die Situation nicht 
unrichtig, wenn er annahm, dass dem russischen Minister 
eine Verständigung zwischen Oesterreich und Preussen nicht 
unangenehm seFn wQrde. Fanin war dann in der L^e, 
den Widerspruch einiger Kreise gegen die Üebersehreitung 
des Wortlautes der Convention von Seiten der verbündeten 
Höfe mit dem Hinweise zum Schweigen zu bringen, dass 
man sich doch nicht entschüesseu werde, gegen Oesterreich 
und Freussen Gewalt zu gebrauchen. 

Das BedQrfniss, sich mit Friedrich zu einigen, war 
demnach bei Kaunitz unstreitig vorbanden. Seiner Auffassung 
nach lag es jedoch im Interesse des österreichiscben Staa- 
tes, sich jeder Vergrössernng Freussens zu widersetzen 
und demselben verhältnlssmässig keinen grösseren Antheil 
zu gönneu, als man selbst zn behaupten im Stande sein 
würde. Dies dem König rundweg zu erklären , ging doch 
nicht an. Swieten sollte daher den König zur Sprache zu 
briügen suchen, wie weit er mit Oesterreich gemeinschaft- 
liehe Sache zu machen sich entschliessen könnte, in welcher 
Weise überhaupt das Geschäft in Angriff zu nehmen sei, 
damit zwischen Oesterreich und Freussen eine gehörige 
Proportion beobachtet und sonach in Petersburg die erfor- 
derlichen Schritte gethan werden sollten.') 

') BeBcript au Swieten vom 22. Febr. 1771 und ein franzöBi- 
£cheB Schreiben vom selben Tage. (W. A-) 
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Man war aach in Wien entschlossen, ein oder das 
«ndere mit Beschlag belegte Stflck herauszugeben, da man 
die üeberzeugang erlangt su haben glanhte, dass sonst 
«in Abkommen mit den Polen nicht zu erzielen seia dOrftie. 
Schon anfangs November hatte man Beviczkj Teretändigt: 
man habe den Beschluss ge&sst, auf den jeoseits des Bog 
Uzenden District zu verzichten und diesen Fluss als 
-Grenze anzunehmen, das Gebiet bei Dubienka, endlich auch 
Casimir, woran der Republik besonders viel gelegen schiea, 
zurflckzustellen. Dieses Anbot wurde jetzt wiederholt, und 
Swieten wurde beauftragt, darauf hinzuweisen, dass man 
durchaus nicht heabsicht^e über die conventionsmässigen 
Grenzen hinanszngehen, sondern nur einen „vortheilhaften 
Austausch" mit der Republik zu bewerkstelligen. 

In Berlin kam man den Intentionen des Staatskans- 
lers insoferne entgegen, als man einfach g^enseit^ Un- 
terstützung wünschte, ohne dass sich jedoch der eine um 
^ie Ausdehnung des Gebietes des andern viel zu kümmern 
habe. Finkenstein machte in seinen Gesprächen mit Swieten 
hierauf bezügliche Andeatoi^en.') Als sich der österreichi- 
^he Gesandte seines Auftrages fiber Einhaltung einer „ge- 
hörten Proportion" entledigte, fand er bei Friedrich nicht 
die geringste Neigung darauf einzugehen, indem er sich 
auf die Convention berief, die er streng einhalte: die Netze 
müsse ihm in ihrem Lauf geboren; man kSnne es höchstens 
beanstanden, dass er sich ein kleines Gebiet jenseits des 
Flusses angeeignet habe, dies sei jedoch nicht der Rede 
werth; er sei nicht weiter gegangen, als sich die oft 
wiederkehrende üeberschwemmung der Netze erstrecke. 
Andererseits machte Friedrich durchaus keine Einwendun- 
gen gegen den österreichischen Äntheil ; er fand, Oeater- 
reich habe nach dem buchstäblichen Inhalte der Convention 



') 5. M8rz 1774 von Swieten. (W. A.) 
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seine Grenzen ausgesteckt, nicht einmal wegen des „uner- 
findlichen Flusses Podgorze" war seiner Ansicht nach eine 
Aendetuüg notliweDdig. Maa müsse behalten, was man 
habe, sehloss Friedrich seine Darlegung. Auf diese Aub- 
einandersetKimg war van Swieten nicht vorbereitet, sein 
gründlich vorbereiteter Vortri^ ging ganz ia die Brüche; 
ausser Fassung gebracht, konnte er seinen Auftrag wegen 
etwaiger gegenseitiger ßeduotion des besetzten Gebietes 
nicht anbringen. Der König hielt die Sache für ahgethan und 
lenkte das Gespräch auf andere Dinge. Erst später ergrifi 
Swieteu einen günstigen Moment, noch einmal auf die 
Angelegenheit zurückzukommen, um das Motiv, welches 
den König bestimme, trotz des deutlichen Widerspruchs 
Busslands auf seinem Yorsatze zu beharren und von einer 
Nachgiebigkeit nichts wissen zu wollen , kennen zu lernen. 
Die Wissbegierde des Gesandten wurde im Laufe des Ge- 
spräches befriedigt. Friedrich rechnete auf Zugeständnisse 
von Seite Busslands. Eine Rebellion in Casan nahm die 
militärischen Kräfte des rnssischen Reiches in Anspruch, 
«ne nicht geringe Anzahl von Truppen musste zur Unter- 
drückuDg der Empörung entsoDdet werden. Der Friede mit 
den Türken stand noch im weiten Felde. Catharina hatte zu 
fürchten, die Früchte der letzten Jahre zu verlieren. Durch 
eine Willfährigkeit gegen Preussen und Oesterreich kettete 
sie diese Staaten an eich und konnte sich derselben zur 
Herheiführung eines Abkommens mit den Türken in er- 
spriesslicher Weise bedienen. ') 

Der Antrag des K9n^, sich untereinander zu ver- 
ständigen, ohne auf die Opposition der Republik Rücksicht 
EU nehmen, fand in Wien umj so geringere Geneigheit, 
nachdem mittlerweile Berichte von Reviczky eingelaufen 
waren, die von neuen Annexionen Preussens meldeten, in- 

') Depeeche von SnieteD'ii vom 6, März 1774. 
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dem der König 200 Dörfer in CiijaTien, im Palatinate 
Inowjäclaw, habe beaetzen lassen. Die Polea hatten auch 
an Stackeiberg und Beviczky eine Kote überreicht , worin 
sie über die Gebietserweiterungen Freussens Beschwerde 
führten nnd andeuteten, dass sie sich bemUssigt sehen würden, 
die Yermittlung der kaiserlichen Hofe anzusuchen und gegen 
den mit Freussen geschlossenen Tractat zu protestiren. *) 

Diese Nachrichten bewiiktea, dass die Absicht, mit 
Freussen gemeinschaftliche Sache zu machen, fallen ge- 
lassen wurde. Man wies daher in Berlin darauf hin , dass 
man eigentlich nie im Sinne gehabt, sich auf das Recht 
des Stärkern zu stützen und Gewalt zu gebrauchen; zu- 
gleich berechnete man, dass es auch dem ökonomischen In- 
teresse Oesterreiehs schnurstraks entgegen sei, wenn Freus- 
sen im Besitze des neuerdings ron ihm tn Anspruch genom- 
menen Gebietes bleibe, da man an äalzeinnahme mehr Ter- 
bereu würde, als jemals dis Striche Landes, die man durch 
preussische Begünstigung erhielte, eintr^en würden. Oester- 
reich wollte sich der B«publik gegenüber entgegenkommend 
erweisen; Freussen folgte entweder diesem edlen Beispiele 
nnd reducirte ebenfalls seine Grenze, oder nicht. Im ersten' 
Falle hatte man eine YergrOsserung Freussens, die nach 
der Ansieht des Staatskanzlers in keinem Verhältniss zum 
eigenen Erwerbe stand , yerhindert und sieh dadurch in 
fiussland und Polen, ja bei allen Höfen ein grosses Ver- 
dienst erworben. Beharrte Friedrich eigensinnig bei seinem 
Besitze nnd kümmerte sich um den Widerspruch der Bepu- 
hlik nicht, so wurden dadurch die Beziehungen Oesterreiehs 
SU derselben nur inniger befestigt und Freussen in Warschau 
aus dem Felde geschlagen.*) 

Friedrich konnte sich diese Wandlung in Wien nicht 
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.reoht erklären; er verfiel darauf, da3s hierbei fxaazSsiselier 
Einfluss thätig sei. In Versailles habe maß Tersprodien 
Oesterreichs Vorschläge in Warschau zu untersttttzeu, wenn 
£aunitE gegeu Freusseus Forderungen auftreten würde.*} 
Seine Ansicht blieb dieselbe, dass eine Verständ^iing 
zwischen den beiden Kaehbarstaaten allein rasch zum Ziele 
führen könnte; Kosslauds Zustimmung würde hernach nicht 
ausbleiben, während Eaunitz bei seinem Widerspruche 
■beharrte und eine Vereinbarung mit der Republik in erste 
Linie stellte, denn die drei M&cbte hätten Alles, was sie 
gemeinschaftlich betrifft, untereinander durch die ConTen- 
tion geregelt. Und wenn Friedrich später seine Geneigheit 
durchblicken Hess, in Folge gegenseitigen UebereiakommeDS 
eine Beduction seines Gebietsantheils eintreten zu lassen, 
£0 wollte man sich in Wien schon aus dem Grunde nicht 
darauf einlassen, weil der Eöuig mittle»reile weitere Stücke 
Landes annectirt habe, auf die er nun leicht Terzichten 
ksilute, ohne im Wesentlichen doch eine Verkürzung zu 
erleiden. Eaunitz steift« sieh nunmehr darauf, mit der 
Grenzcommission die Angelegenheit in's Keine zu bringen, 
ond erst, wenn mit dieser kein Resultat zu erzielen sei, 
nach dem Wortlaute der Convention die Mediation der beiden 
andern Mächte anzurufen. ^) 

Den Polen gegenüber erwies sich der österreichische 
Minister mit Worten recht gefällig. Beim Beginne des Jahres 
tauchte in den verschiedenen Kreisen der polnischen Besi- 
deuz das Gerücht auf, die Republik werde bei dem Friedens- 
schlüsse Ruaslands mit der Pforte für ihre Verluste durch die 
Moldau und Wallache! entschädigt werden. Natürlich wusste 
Kaunitz ganz gut, was an der Sache sei. Dennoch sollte 
Iteviczky den Polen sagen: Oesterreich gönne der Republik 

'j An Sölms 17. April 1774. (B. A.) 
') An ran Swictan S. M&i 1774, (W. A.) 
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den Erwerb dieser Gebiete Tom Herzen; es könne jedoch 
znr BeflirdeniDg der Angelegenheit nicht das Gerin^te 
than; Bussland habe die Entfcbeidui^ in Händen, wenn 
dies die Ssohe diirchzusetzen Willens sei, werde Oesterreich 
nicht im Wege stehen.') 

Die Instnietionen des Staatskanelers an den Gesandten 
empfahlen regelmässig die Beendi^ng der Verhandlungen, 
die Eeseitignng alles desäen, was künftighin m Missver- 
Btäadnissen und Streitigkeiteo Anlass geben kJJnnte. Die 
Nachgiebigkeit jedoch, die man in Wien ze^te, war eine 
kleinliche. Es sei nicht die Absieht, hiess es, wesentliche 
und betrHehtliche Gerechtsame aufzaopfem , so weit immer 
thunlich, sei der g^enwärtige Besitzstand su behaupten. 
Bei der momentan erbitterten Stimmung, die gegen Prenssen 
in polnischen Kreisen herrschte, Hess er den Polen ausein- 
andersetzen, wie es selbst in ihrem eigenen Interesse ge- 
legen sei, mit Oesterreich alle Differenzen zu bebeben, 
Dm dadurch auf den KOnig von Preussen eine Pression aus- 
luQben ; denn werde eine Verständignng nicht erzielt, müsste 
Oesterreich die Vermittlang der Mitcontrahenten in An- 
spruch nehmen und sodann Prenssen berücksichtigen.*) 

Die Verhandlungen mit den Polen rfickten nicht toq 
der Steile. Die Gebietserweiterungen Oeaterreieha und Preus- 
sens hatten die Gemüther in der heftigsten Weise erregt 
und erbittert. Fast täglich tauchten neue GerQchte auf 
Aber die beträchtliche Anzahl von Dörfern und Ortschaften, 
welche die preussischen Truppen besetzt hätten. In Warschau 
war die Meinung allgemein verbreitet, dass Preus^ bis 
»ur Warthe vorrücken wolle, was fast einer Verdoppelung 
des ursprünglich in Anspruch genommenen Gebietes gleich- 
kam. Die Delegation wendete sich an Beviezhj und Stackel- 

') 2. Man 1774 an Beviciky in Chiffmi. (W. Ä.) 
•) 10. April BD Rericiky 177-t. (W. Ä.) 
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berg mit Klagen Aber diesen Vorgang. Benoit schützte voll- 
ständige ünkenntniss vor und vertrustete auf einea Ans- 
gleich mit der Grenzcommissionen. Die tollsten Gerüchte 
fanden in Warschau Glauben. Man veranschlagte diis vod 
Friedrich inBesits genommene Gebiet auf 300 Quadrat-Meilen. 
Die Erbitterung war eine solch' rege, dasa äie drei Ge- 
sandten, durch den Eronkanzler und den GonfOderationa- 
marschall von der Stimmung, die bei den Del^irten Platz 
gegriffen, benaohrichtigt, in der Sitzung vom 12. April 1774 
nicht zu erscheinen fragten. Reviczky fürchtete von der 
Verzweiflung der Polen das Aergste. 

Stackeiberg machte dem preussischen Gesandten Vor- 
würfe; dieser rächte sich dadurch, indem er die Schuld 
auf Oesterreich schob. Preussen habe nur das Beispiel des 
Wiener Hofes nacl^ahmt, der bis an den Sbrucse vorgerückt 
sei und sich auch Brody's bemächtigt habe. Den Delegirtea 
warf er vor, dass sie blos gegen ihn Klagen erheben und 
den österreichischen Gesandten verschonen.') In der That 
war auch die Opposition nur g^n Preussen gerichtet, und 
die Delegirten wollten von Erledigung anderer Geschäfte 
nicht eher etwas wissen, bis die Grenzfrage berichtigt sei. 
Ein^e verstiegen sich sogar zu dem Vorschlage, Oesterreidi 
solle momentan jeden Anlass vermeiden, der dem Könige 
Friedrich irgend einen Anhaltspunkt zur Rechtfertigung 
-seines Vorgehens gebe, und durch eine blos scheinbare Nach- 
giebigkeit Preussen nOthigen in den durch die Convention fest- 
gesetzten Schranken zu bleiben; es werde sich schon irgend 
ein Mittel finden lassen, etwa durch einen geheimen Vertrag, 
Oesterreich die Abtretung des scheinbar zurückerstatteten 
-Gebietes zu sichern. Es ist kaum zu glauben, schreibt £e- 
viczky, wie weit die Wuth der Del^irten gegen den Kenig 
von Preussen geht; sie sinnen sogar auf Feindseligkeiten, 
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lun Gewalt mit Gewalt zu vertreiben; sie sageo, sie wöss- 
ten zwar, dass sie mit den Waffen nichts^ ausrichten wer- 
den, jedoch wollen sie lieber das Aensserste wagen als 
nachgeben.') 

Um die Yerhandlungen mit den Orenzcommissarien 
abzukürzen, hatte Oesterreich dem Ejintge Friedrich den 
Torschlag gemacht, dass beide MScbte die ron ihnen ent- 
worfenen Karten, worauf die bezQglichen Grenzen bezeichnet 
waren, zuerst iu Warschau der Delegation üherrsiohen und 
daselbst prüfen lassen sollten, um den Commiasären nichts 
anderes übrig zu lassen, ab an Ort und Stelle zu constatiren, 
ob die ausgeateckten Grenzpfthle mit den anf der Karte 
angegebenen Grenzen übereinstimmen. Friedrich willigte ein. 
Die Einigung, die momentan zwischen Preussen und Oester- 
reich erzielt wurde, erstreckte eich nur auf die formale 
Seite des Vorgangs. Eine Verstandigui^ Ober das in An- 
spruch genommene Gebiet wurde nicht ai^ebahnt. Beyiozky 
wurde angewiesen, sich wohl zu hüten, wenn Benoit seine 
Karte Oberreicht haben würde, die Grenze auf derselben f^r 
«onventionsmässig auszugeben, noch wen^er aber sie als den 
Traktaten entsprechend zu bezeichnen; bei den unausbleib- 
lichen heftigen Debatten mit den Mitgliedern der Grenz- 
commission werde die ganze Sache erst aufgeklärt werden 
und sich zeigen, wie weit Preussen mit seiner Nacl^iebigkeit 
gehe.*) 

In Petersburg waren beide Höfe, Oesterreich und Preus- 
sen thätig, die Zustimmung Busslands zu erlangen. Solms 
«rklftrte, Preussen werde keinen Fuss breit herausgeben, 
wenn sich nicht Oesterreich an den strengen Wortlaut der 
Convention halten würde. Lobkowitz war d^gen eifrigst 
bemüht, der Wiener Auffassung zum Siege zu verhelfen. 

') Bevicikj am 4. Hai 1771. (W. Ä.) 
<) 24. Hai 1774 aa Bericzkr. (W. A.) 
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Panin wäre sehr froh gewesen, wenn sieh Oesterreich iind 
Freussen mit einander verständigt hätten, da dies nicht der 
Fall war, beharrte er bei der Forderung, die Conventions- 
massigen Grenzen einzuhalten. In Petersburg erwartete man 
einen Krieg zwischen Oesterreich und Preussen, in Berlin 
wähnte man, dass die Erbitterung in Russland gegen Oester- 
reich auf einen solch' hohen Grad gestiegen sei, dass es 
zum Bmche kommen würde, und Friedrich sendete deshalb 
eine Anzahl Besehwiehtigungsnoten nach Petersburg.') 

Die Petersburger Kreiae wurden damals auch von 
Warschau bestürmt. In der verzweifelten Lage, in der sieh 
Kdnig Stanislans befand, von den Gesandten Oesterreichs 
und Preussens fortwährend umlagert und gedrängt, di& 
Zustimmung der Kepublik erringen zu helfen, entschloss er 
sich an Catharina zu schreiben und an ihr Herz zu appelli- 
ren. Der üeberbringer dieses Schreibens, Br&nicki, fand an 
Fotemkio, der kurz zuvor in innige Beziehungen zu Catharina 
getreten war, einen warmen Fürsprecher.') 

Panin erhielt den Auftrag, den beiden Gesandten di» 
nachdrücklichsten Vorstellungen zn machen. Der Minister 
bot alle Künste der TJeberredung bei Lobkowitz auf; mit 
lebhaften Farben schilderte er die Unzukömmlichkeiten, 
wenn Oesterreich seine schroffe, ablehnende Haltung nicht 
mildern würde; er sei fest überzeugt, s^te er dem Oster- 
reichischen Gesandten . der König von Preussen hätte nie 
dar^n gedacht, noch weitere Gebiete an sich zu reissen, 
wenn er nicht durch das Beispiel Oesterreichs dazu veran- 
lasst worden wäre. Ais dieses Mittel nicht verfing, wendete 
sich Catharina unmittelbar an Friedrich , Josef und Maria 
Theresia; den ersteren bat sie, sich auf eine strenge Ein- 
haltung der Convention zu beschränken, wenn der Wiener 
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Hof sich mit dem Podgorcze oder Ssereth aU Grenze begnfl- 
gen mochte. Warm und energiacli redete sie Josef in's Qe- 
vjBsen, um ihn zu bewegen, auf die Österreichisohen For- 
derui^en zu verzichten; sie hob insbesondere die schwer 
viegenden politischen Gründe hervor, die eine Nachgiebig- 
keit gegen die Polen angezeigt erscheinen lassen. In ihrem 
Schreiben an Maria Ther^ia appellirte sie in geschickter 
Weise an die Humanität derselben und betonte die Noth- 
wendigkeit, die Allianz der drei Höfe über jede Anfech- 
tung sicher zu stellen.^) 

Friedrich, der früher unterrichtet war, dass ein Brief 
der Czarin unter Wegs sei, legte demselben keine grosse 
Bedeutung bei. Er wOnsehte zu erfahren, in welcher Weise 
die Antwort Oesterreichs erfolgen werde; man möge sich 
damit nicht beeilen, sagte er zu van Swieten, die GemQther 
würden sich in Petersburg bald beruhigen. Halten Oester- 
reich nnd Preussen nur zusammen, so werde man in Euss- 
land sehlie£Slicli nachgeben. 

In seiner Antwort an die Kaiserin wiederholte Friedrich 
die schon oftmals abg^ebene ErkUrung, dass er dem Yor- 
gauge Oesterreichs folgend, sich genOtfaigt gesehen habe, 
seine Glrenze hinauszurUcken, jedoch bereit sei dem Wunsehe 
der Kaiserin nachzukommen und sich mit einem kleinen 
Erwerbe zu begnügen, wenn Oesterreieh mit gutem Beispiele 
vorangehe. Und in den Weisungen an Solms wies er auf 
die ungerechtfertigten Beschuldigungen der polnischen Anga- 
ben hin, welche die über die Convention hinaufgehenden An- 
nexionen Friedrich's auf 600 Meilen veranschlagten, höch- 
stens seien es 30 — 40 Quadratmeilen.') 



') Die Briefe, Bämmtlich vom 26. Mai 1774 datdrt, b«i Goen 
S. 212 D. 262 fg. 

') Der Brief Friedrioh'B vom 27. Juni bei Goera a. a. 0. 247. 
Uinisterialdepescbe an SoIdib Tom 17. Juni 1774. 
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, In Petersbiu^ war der glQhende Ei&r fdr die Bepu- 
blik einzutreten bald verrancht. Friedrich liatte richte ge- 
sehen. Schon Anfange Angnst erklärte Fanin den Gesandten 
Oesteirelohs und Preuesens, die Kaiserin verde einer Yer- 
einbarung mit den Polen nicht das Geringste in den Weg 
l^en und Stackelbei^ beauftragen, zur Forderung der Ter- 
handlungen beizutrt^en , aber er lehnte es ab durch eine in 
Wareebaa abzugebende Deolarstiou die Fordemi^en Oester- 
reiohs und PreuBseuB direct zu befürworten.*) Dem polni- 
schen Gesandten erklarte man, nachdem er Monate lang 
an allen Thflren geklopft und von allen Seiten die trostreich- 
sten Versprechungen erhalten, dass die Kaiserin erfo^los 
bei ihren Verbündeten Schritte gethan, um das QesoMck 
Polens zu lindern, diese aber von den weiteren Verhaud- 
Ini^en ihre ferneren Entsoblflsse abhängig gemacht hätten, 
die Czarin hoffe daher, die Polen wQrden sich durch Klt^- 
heit und Billigkeit leiten lassen.") 

Ebenso, erfolglos waren die Missionen in Berlin und 
Wien. Graf Oginski, der an den Ssterreichisoheu Hof ent- 
sendet wurde, hatte sich aber eine unfreundliche Aufnahme 
nicht zu beklagen. Aber Oesterreioh zu bewegen das Ge- 
ringste nachzulassen, gelang ihm trotz der eindringlichsten 
YorstelluDgen nicht. Eaunitz setzte ihm auseinander, Oester- 
reich könne sich uumSglich von Preussen Oberflflgeln lassen, 
der Hinblick auf dessen Anneiionen nSthige es, bei der 
einmal festgesetzten Grenze zu beharren. Josef deducirte ihm 
in manoigfachen Variationen dasselbe, und Maria Theresia 
meinte, wenn die Polen den EGnig von Preussen bestimmen 
köimten einen Theil zurückzuerstatten, werde sie nicht 



^) Von Lobkowits 9.Aag. 1774. (W. Ä.) Von Solma / - ^ ^ " - ^t 
n. 12./28. Äug. 1774. (B. Ä.) 

') Bepouse donnä« de U part da Com Imp. de tontea les Bnssiea 
i Hr. le grand Oeneral Cte. Branickjr. (B. A.) 
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znrQekbleiben, j& maii sei in Wien erbfitig die ganze Thei- 
Inng rQckgängig zu machen, trenn die andern beiden M&cbte 
hierzu ihre Einwilligung ertheilen.') 

Fiiedriob Torscbmähte derartige Phrasen. Er hielt 
seinen Beeitz fest. Eio^e Parzellen war er abzutreten be- 
reit, im Weeentliohen wollte er an seinen Abmarkungen 
nicht gerOttelt wissen. Wohl machte er sich in seinen Brie- 
fen an Catbarina und in rerschiedenen Depeschen anhei- 
schig, aus Condescendenz ihr Bnssland eine Reduction vor- 
zunehmen, wenn Oesterreieh dasselbe thue; auch bei van 
Swieten liess er durch seinen Minister einen Versuch 
machen, eine Verständigung nach dieser Richtung herbei- 
zafOhren, aber er war tou der Erfolglosigkeit eines jeden 
fichrittea Überieugt und hatte nicht zu fElrohteu beim 
Worte genommen zu werden. Die Zusage des Wiener 
Hofes sollte erwirkt werden, dass man die von ihm fest- 
gesetzte Grenze als den Tractaten entsprechend anerkennen 
und in Warschau unterstfltzen werd?; auch erklärte er 
sich nochmals zu einer Einschränkung seiner Grenze bereit, 
wenn dies vom Wiener Hofe als nothwendig anerkannt 
würde.') 

In Wien liess man sich mit der Antwort Zeit. AU 
diese in den ersten Tagen Septembers erfolgte, suchte man 
den Beweis zu führen, dass es nicht zweckmELsaig wäre, 
wenn beide HOfe eine Declaration an die Bepublik erlassen 
wArden; eine freundschaftliehe Verhandlung mOsse zuvor 
jedenfalls versucht werden, nur im änssersten Falle könne 
man die Ausübung des Zwanges eintreten lassen. Es dOrfte 
zunächst am Platze sein, wenn die beiderseitigen Gesandten 



■j Nach den Dep«s«heit von Solms, der es Ton pKnin hörte. 

') B«ricbt na Swietea's vom IS. Ai^. 1774. (W. A.) Der ESnig 
«n Henbei^ 6. Änguit und Herzberg ta den ESnig 7. Angnat 1771. 
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angewiesen würden, sieh zu unterstützen. Dringe man mit 
Yorstellungen bei den Polen nicht durch, dann gehe der 
Vorschlag dahin, die Mediation Busslands anzurufen und 
nach Umständen mit derselben die erforderlichen Mass- 
nahmen zu verbinden. In Berlin adoptirte man in allen 
Punkten die Vorschläge Oesterreichs, ") 

Die Polen sahen ihre HoffnuDgen vereitelt. Sie gaben 
nun auch ihren Widerstand auf, als Stackeiberg und Be- 
viozky energisch auf die Äbsenduag der Grenzcommissionen 
drangen; der Reichst^ prorogirte abermals die Del^a- 
tion bis zum 1. Oetober. Mitte Juni überreichten die Ge- 
sandten die von ihren Begierungen entworfene Grenzkarte. 
Es verstriclf eine längere Zeit ehe ihnen eine Antwort zu- 
kam; erst am neunten August erhielten Eeviczkj und 
Benoit die Gegenbemerkungen der Polen. Der österreichi- 
sche Gesandte hielt es für zweskentsprechender eine schrift- 
liche Verhandlung einjuleiten. Das wüste Geschrei der Mit- 
glieder der Delegation war nicht einladend, »ich in Reden 
und Gegenreden einzulassen. Auch wollte sich Beviczky 
von Benoit, ganz unabhängig machen. Dieser wünschte ein 
gemeiuscbaftlicbes Auftreten; er zeigte sich geneigt, die 
Grenzen, die Beviczky für Oeaterreich in Anspruch nahm, 
für richtig zu erklären, wenn dieser auch den preussischen 
Forderungen das Wort reden wollte. Dem suchte Beviczky 
auszuweichen, er hoffte die Polen zu bereden gegen die 
österreichische Karte keine Einwendungen zu erheben, ohne 
gleichzeitig für den Mitgeuossen eintreten zu müssen. 
Staokelberg verhielt sich den ihm ertheilten Weisuages 
gemäss ganz neutral; er hatte den Auftrag weder Oester- 
reich noch Preussen zu unterstützen. Diese Beserve, welche 
sich der russiache Gesandte auferlegen musste, wurde in- 

') Ad Tan Swieten 8. Sept IT74 n. Bericht desBelben vom 
So. Sept (W, A.) 
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4!ess von den Folea als eine Missbilligung angesehen und 
bestärkte sie darin, durch Widerspruch noch mancherlei 
zu retten. Die Torstellungen Beviczky's, dass es für das 
Interesse der £epubHk am zweckmässigsten wäre, wenn. 
man sict mit dem kaiserlichen Hofe rasch einigen TOrde, 
um sodann dessen und Busslands Mediation gegen Preus- 
£en3 anrufen zn kfinnen, fanden wenig Eingai^.') Trotz 
einer gewissen Yorliebe für Oesterreich, SOsste den Polen 
aucti der Wiener Hof kein sonderliches Vertrauen ein. 

Die Streitschriften bieten eigentlich wenig Interesse, 
da ein Widerstand von Seiten der Polen vergeblich war, 
und nach der Bflckkehr Branicki's auch der leiseste Hoff- 
nungsschimmer auf ein Dazwischentreten Busslands ge- 
schwunden war. Denn Pauin liess ihnen rundweg erklaren, 
es bleibe nichts anders übrig, als sich mit Österreich und 
Preussen zu vergleichen,") 

Die Polen klammerten sich an einen ganz nnbestimmteu 
Hoffnungsanker, dass doch irgend ein Ereigniss dazwischen 
treten werde, sie aus ihrer unglücklichen Lage zu erretten. 
Desshalb galt es die Abmachung so viel als möglich zu 
verzögern. Diese Taktik lag der Forderung der Delegation 
zu Grunde, dass die Qreozcoinmissäre an Ort und Stelle 
4ie Grenzkarte rectificireu sollten. Vergebens stellte man 
ihnen vor, dadurch würde nur Zeit verloren, zuerst mOge 
man sich doch in Warschau einigen. Dieses fruchtete nichts, 
am 27. September wendete sich die Delegation schriftlich 
an die Gesandten mit der Bitte wegen Äbsendung der Grenz- 
commission. Kaunitz hatte Anfangs keine Neigung diesem 
Wunsche zu willfahren. Thatsächüch müsse man sich ge- 
einigt haben, und die Commissäre hätten dann nur die 
Aufgabe sich über die entsprechende, praktische Ausführung 
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durch deu Augeaschein zu überzeugen nnd aur m zweifel- 
haften Fällen eine Entscheidung zu treffen, lauteten seine 
Erklärungen.^) Er farchtete eiueHinausschleppnng der Sache 
und ein Auseinandergehen des Reichstages, ehe die leidige 
Angelegenheit berichtigt sein würde. Nur unter der Be- 
dingung wollte er sieh schliesslich doch herbeilassen, dem 
Wunsche der Polen sich willfährig zu erweisen, wenn aus- 
drücklich ausgesprochen würde, dass der Keicfastag nicht 
eher aufgelöst werde, bis das Geschäft abgeschlossen sei. 

Das Ende des Jahres nahte heran und die Dinge 
standen wie zuTor. Bald trat ein Commissär znraok, und bis 
ein anderer gewählt wurde, vergingen wieder einige Wochen, 
oder die Grenzcommissäre geriethen aber formelle Fragen 
miteinander in Streit und konnten sich nicht einigen, an 
welchem Punkte die Begehung des Grenzgebietes beginnen 
sollte, oder endlich ein Theil liess auf den andern warten. So- 
war der polnische Commissär, der zur Bectiöcirung der 
russischen Grenze abgesendet war, längst an Ort und Stelle f 
er wartete mehrere Wochen, ohne dass sich ein Busse sehen 
liess. Der Pole langweilte sich und gii^ nach Warschau, 
wo er blieb, bis er vernahm, die russischen CommiEsäre 
hätten endlich strengen Befehl erhalten, sich einzufinden. 

Der schleppende Gang des Grenzgeschäftes brachte die 
Gesandten zur Verzweiflung; fortwährend sannen sie anf 
Mittel, wie dem Debelstande abzuhelfen uud eine Beschleu- 
n^ng der Verhandlungen zu erzielen sei. Benoit war mit 
seinem Bathschlage bald bei der Hand; wenn man sich 



') VonuBznaehen, da» äieee Abschiclfung w lauge unm&glicli 
von keiner Wirkaug Hin kann, ata die HaopUnstände in Warschan 
nicht behoben sind, indem die Oranzcommiseion nur allein die Dnbia 
in facto in erertem, keineewegB aber die qoestionea de jure m ent- 
scheiden sich im Stande finden; Bescripte vom 14. Oct. 1774 an Tan. 
l>wieteii und Lobkowitz. 

') Von ReTioiky 10. u. 17. December 1774. (W. A.) 
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nicht entBohliesse ia kategorischer Weise aufzutreten und 
selbst mit Drohungen nicht zu kargen, so sei schwerlich 
etwas durchEusetzen. Stackeiberg war hiezn nicht zu be- 
wegen. Russland lag nngemeiu viel daran., auch fOr die 
Zukunft einen Einfluss in Polen zu behalten, und wollte 
die ohnehin erregten Gemflther nicht noch mehr erbittern. 
Da verfiel Benoit auf einen andern Ausweg: Oesterreieh 
und Prenssen sollten sidi g^enseitig ihre Grenzfrarten 
garaotiren und sich fernerhin nicht darum kOmmem, ob 
der gegenwärtige Reichstag die Angelegenheit entscheide 
oder uiclit. Stackeiberg stimmte nach einigen Tagen diesem 
Vorschlage bei ; auch er wurde der fortwährenden Streitig- 
keiten mflde. Die Vertreter Russlands und Preussene fahr- 
ten das Argument an: Sollten die Polen je im Stande sein, 
die zweifelhaften Grenzgebiete zurückzufordern, so kdane 
es ilmen nicht fehlen, auch die fCmiiich abgetretenen Ge- 
biete an sich zu bringen; sind sie aber dasn zu sobw&cb, 
flo bleiben ihre Proteste eitel und fruchtlos. Noch ein 
Mittel brachte der erfindungsreiche Benoit aufs Tapet: 
die Genehmigung des {österreichischen und preussiscben 
BeeitzGtandes durch Geld zu erkaufen, nnd zu diesem Be- 
hufe auf geheime Abstimmung zu dringen, denn, meinte 
er, so sehr er auch überzeugt sei, dass die Polen mit 
Leichtigkeit durch Bestechung zu gewinnen seien, werde 
doch Niemand so unvereehamt sein , ohne Zwang einer 
weiteren Zergliederuug der Bepubtik seine ZuBtimmung zu 
ertheilen. ') 

Wie die Dinge lagen, war keine Aufsicht vorhanden, 
mit der GrenzregulirOBgECommissioii bis zum ersten M&rz, 
an welchem Tage der Reichstag wieder zusammentreten 
sollte, fertig zu werden. In Wien verfiel man daher auf 



') Die citirteD Depmchen too Bencikj, feinei vom 18. und 
36. Jumu 1776. (W. A.) Dop. ' 
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den Plan, die Mediation der andern H9fe in Anspruch zu 
nehmen, wozu man TertrügBmltssig einen AnhaUspuDlit 
hatte. Lobkowitz und Svieten erhielten auch hieranf 
bezügliche Weisungen; letzterer sollte zugleich dem EOnige 
die Yersicherung ertheilen, dass man österreichischer Seits 
bereit sei, die Vermittelmtg zu übernehmen, wenn der 
SCnig sie anrufen würde, und seine Denurcation in jeder 
Weise zu begünstigen. Dasselbe erwarte man auch von 
Friedrich. Von diesem Vorschlage wollte Kaunitz auch 
dann nicht abgehen, nachdem der preussisohe Gesandte in 
Wien, Baron Riedesel, im Auftrage des Königs eröffnet 
hatt« : der Vorschlag einer Mediation sei allerdings das 
beste Ausknnftsmittel, alleio Bussland werde dieselbe 
nicht übernehmen ; es bleibe daher nur die Abgabe einer 
Erklärung an die Bepuhlik übrig, dass man fest entschlos- 
sen sei, die gegenwärtige Grenze festzuhalten, und durch 
BestechuDgen ein^e Adelige zu gewinnen. ') 

Xach sechswöchentlieher Pause traten die Delegirtea 
am 1. Februar wieder zusammen; eine nicht unbedeutende 
Partei wünschte der Conföderation «in Ende gemacht , in 
der Voraussicht, dass bei «inem ordentlichen Beichstage 
die Delegationsbeschlüsse auf einstimmige Annahme nicht 
zu rechnen hätten und in Folge dessen sämmtlioh« bisher 
geführten Verhandlungen null und nichtig sein würden. 
Der Landbote Ton Wisk, General Wilczewski, stellte in 
der Sitzui^ vom 3. April einen hierauf bezüglichen Antrag 
und forderte auch zugleich die Zurückziehung iiämmtlicher 
fremden Truppen. Er wurde von dem Krongrossfeld- 
herm Branieki in eifrigster Weise unterstützt; nachdem 
die Tractate, rief dieser aus, von «Inigen der Mächte nicht 
beobachtet worden sind, blieben nur zwei Answ^ übrig: 



■) Ad SwieteD vom 9. JftDQftr n. P. S. vom 10. Jarnur ITT5. 
") Von Bevicikv 18. Januar 1776 u. 25. Jannar 1775. (W. A.) 
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«ntweder mOsse die ganze Nation zur Vertliüdigung dea 
Vaterlandes die Waffen ei^eifen, oder es sei ein feierlicher 
Protest zu erlassen ; wenn ersteres zu gewaltsam erscheine, 
•sei man wenigsteDS verpflichtet, letzteres zu thun. Der 
König belobte in seiner Antwort den löblichen, patrioti- 
schen Eifer des edlen Orafen, niaohte aber auf die kritische 
Lage der Bepublik aufmerksam , die jedenfalls zur Behut- 
samkeit auffordere, und gewaltsame Massnahmen nicht räth- 
lich erseheinen lasse. ') 

Bei dieser Sachlage war ein rascher Schlnss des 
Reichstages nicht zu erwarten. Doch besannen sich die 
Abgeordneten eines Bessern; %chon nach einigen Tagen 
verflog die Erregtheit, die BeschlQsse der Delegation er- 
hielten die Genehmigung und der Reiehstag wurde am 
11. April 1775 um Mitternacht geschlossen. 

Mit der weiteren Verhandlung über die Orenzregn- 
lirnng betraute man den ständigen Kath, jedoch mit der 
Beschränkung, dass die Vermittelnng der Höfe von dem- 
selben „nicht anders angenommen werden könne, als in so- 
weit ihr Ausspruch dem buchstäblichen Sinne des Trac- 
tates gemäss sein dürfte", wenn aber eine Auslegung be- 
liebt würde, 80 mOsste die definitive Entscheidung einem 
künftigen Reichstag rorbehalten werden.^ 

Eaunitz erwartete von diesem Beschlüsse nichts Gutes; 
4en Bearbeitungen des Gesandten war es nicht gelungen, 
dem Conseil eine unbeschränkte Vollmacht zu verschaffen. 
Der Osterreichische Staatskanzler hatte seineu Entschluss 
längst gefaest. Nachdem eine gefügige Bereitwilligkeit der 
Polen nicht in Aussicht stand, wollte er nunmehr die Me- 
äiation Bosslands anrufen. Er wünschte sehnlichst mit 
Preussen Hand in Hand gehen zu können. Indess Friedrich 



*) Depeacho Eevicaky's vom 12. April 1776. (W. A.) 
') Depesche von Beviczkj vom 5. April 1776. (W. A.) 
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war zu diesem Schritte nietit zu bev^en, er machte den- 
Osterreichischen Gesandten aufmerksam, dass man in Peters- 
burg auf die Mediation nicht eingehen werde, wofür man 
ihm daselbst Dank wusste. Bei Kanoitz brachte dies kein» 
Sinnesänderung hervor. Bussland konnte sich seiner An- 
sicht nach der Uehernahme der Mediation nicht entziehen. 
Will^te es in dieselbe, so konnte durch sogenannte legale 
Mittel die Demarcation nach eigenem GutdOnken abgemacht 
werden, weigerte es sich, war es noch immer Zeit auf 
andere Auswege zu sinnen. *) 

In Pbtersbui^ wurde die Yermittelung abgelehnt; iik 
einem dem Gesch&ftstrfiger Utiergehenen ActenstQcke wurde 
dai^elegt, dass keine Handhabe dazu vorliege, die Kaiserin- 
kCmite ihre Ueberzeuguog mit ihrem Wunsche, die Saeh& 
vorwärts zu bringen, nicht in Einklang bringen. Panin 
setzte mündlich hinzu, in der Verlegenheit, in der man sich 
befinde, könne man nicht anders bandeln.') 

Während der ersten HSlfte des Jahres 1775 zogen sich die 
Verhandlungen in schleppender Weise dahin. Branicki wurde 
abermals nach Petersburg gesendet und setzte daselbst all» 
Hebel in Bewegung, die massgebenden Kreise zu gewinnen. 
BeiPanin fand er taubeOhren. Der Pole bestürmte Potemkin, 
ob es nicht Mittel gebe, diesen Minister zu entfernen. Kaunitz 
hatte längst den sehnlichsten Wunsch, Concesslonen machen 
zu können, aber er hatte in dieser Beziehung keine frei» 
Hand. Er hatte schon im August des Vorjahres nochmals 
zur Ifachgiebigkeit gerathen, schon aus dem Grunde, um 
PreuBsen, welches sich auf den Vorgang Oesterreiehs be- 
rufe, jede Ausrede abzuschneiden, auch wollte er dies io- 

•) An Swieten 20. März 1776. 

*} Reponee verbale t, rinsinntitioii Mte dani U meme forme 
par le char^ d'affaireB de la cour de l'Äutricbe, dto Hoscau 4. Mai 
1776; bei der Depwiche vom 22. Mai l77ö. (W. Ä.) 
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Petersburg als eine Bflcksichtnahme für die Kaiserin geltenJ 
machen, um die Ünterstfltznng Bu^ands in der Bukowinaer 
Angelegenheit zu erlangen. Josefs Widerstand vereitelte 
diese BemfihuDgea des Staatskaazlers. Auf das Qebiet des 
Sbrucz, auf Dubienl(a nod Casimir k<(nne man nicht verzich- 
ten, setzte der Kaiser auseinander. Der fruchtbare District 
am Sbmcs mache Oesterreicb hinsichtlich der Bezüge von^ 
Getreide vom Auslände unabhäugig; Dubienka sei für deo. 
Getreidebandel auf dem Bug nicht zu missen, Casimir nicht 
nur wegen des Verkehrs, sondern anch als ein Schlüssel für 
den Besitz von Zrakau wichtig; im Falle eines Krieges mit 
Preussen ermöglicha es die Beherrschnng der Weichsel,. 
Schlesien zu bedrohen and den Kriegsschauplatz von Böh- 
men weg nach Schlesien und Polen, zu verlegen.*) 

Prenssen hatte mittlerweile auf das Dräugen Panin's 
eine Declaration erlassen, worin es erklärte, auf ein^e Ge- 
biete verzichten zu wollen, wenn auch Oesterrejch sieh dazu, 
entscbliessen wflrde. In Wien witterte man darin die Ab- 
sicht, sich aus der Schlinge zu ziehen und dem Wiener 
Hofe alle Gehässigkeit au&uladen. Kaunitz setzte es endlich 
durch, dass Josef an die Ausarbeitung einiger Vorechläge 
ging, auf deren Grundlage Beviczky zu unterhandeln dle- 
Befugniss erhielt. Nur an einem Punkt hielt man mit 
Entschiedenheit fest, dass jener Qebietstheil, der zwischen 
Sbrucz oder dem sogenannten Podgorcze und Szereth ü^, 
nicht zurückerstattet werden kQnne. Dagegen machte man. 
sich anheischig, auf Casimir Verzicht zu leisten und die 
Herrschaft über die Weichsel der Bepublik zuzugestehen, 
wenn den galizischen TJnterthanen das Becht der Schifahrt 
und Fischerei zuerkannt würde.*) 

. ') Vortrag toid SO. ÄQgiut 1771 (W. A.) a. Joseph an Uarift. 
TbereiU 8. Oct. 1774 bei Arneth II, 10. 

*) 16. Not. 1776 an ReTiczky. Die VonchUge des E&iMTK 
Bocnmeute S. 73. 
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Kauaitz ersehnte den Abschluss der Angelegeaheit. Das 
neue Jahr rückte heran, ohne dass hierzu eine Aussicht vor- 
handen war. Die Polen waren bereit, einige Coneeasionen zu 
machen; in die Abtretung des atrittigen Districts bis an 
den Sbrucz schienen sie willigen zu wollen, jedoch forderten 
sie, dass Oesterreich an der Weichsel und am Bug sich 
mit den allerstrictesten Grenzen begnüge. Reviczky ver- 
langte Verhaltungsbefehle. Kaunitz rieth zur Annahme.*) 
Josef stemmte sich gegen den Vorschlag. Die Polen ver- 
langen zu viel, er'kOnne nie rathen, darauf einzugehen, dies 
wäre ein gar zu grosses Stück; die Vorthelle zur Deckung 
der Festung Zamosc gingen dadurch verloren, das Land 
bleibe offen, wenn man die Moräste und grossen Waldungen 
abtreten würde. Er stellte den Antrag, man sollte erklären, 
4er von Oesterreich in Besitz genommene Antbeil gebfibre 
ihm nach der Convention nicht, jedoch sei man erbotig, das 
Ganze zurückzustellen, wenn auob die beiden anderen Mächte 
dasselbe thun woUtea. Ein solcher Antrag würde ungemeines 
Aufsehen verursachen, man werde die Grenze uicht stück- 
weise schwächen und sich nicht mit dem nur eingebildeten 
Vorthelle begnügen müssen , den Antbeil des Königs von 
Preussen zu vermindern. ") 

Kauiiitz machte die grössten Bedenken gegen diesen 
Vorschlag geltend. Er gab zu, dass eine derartige Decla- 
ration grosses Aufsehen erregen werde, allein man werde 
Oesterreich jedenfalls beschuldigen, es habe sie nur aus dem 
Grunde örlassen, weil es überzeugt sei, Preussen uud Euss- 
land würden sich nicht zu diesem Schritte entschliessen. 
Er wies auf den Eindruck hin, den dieser Vorgang in 
Preussen und Rassland machen werde; mit beiden Staaten 
würde man es vollends verderbeu. Nicht ohue Grund hob 



') 9. Dec«mber 1774 von BeTiczky. (W. A.) 

') Note vou Joaepli vom 2. Jauaar 1776. Docamente S. 74. 



zedbyCoOgIC 



- **' 

er hervor, dass Bussland ohnehin nur durch die Macht der 
Verhältnisse gezwungen dem Theilungatraetate seine Zu- 
stimmnng gegeben habe; denn es habe dadurch mancherlei 
Vortbeile eingebflsst. Der Czarin sei es nicht um die Elr- 
werbuQg einiger polnischen Districte zu thnn , sondem um 
die Behauptung ihres aussehiiesslicheD EinSusses in Polen^ 
den sie mit keiner andern Macht theilen wolle. 

£aunitz rieth, bei den früheren Beschlüssen zu blei- 
ben und fieviczky zn ermächtigen, auf Basis der vom Kaiser 
ausgearbeiteten Gradationen zn unterhandeln, sollte aber ein 
Resultat nicht erlangt werden, die Declaration abzugeben, 
dass man bereit wäre, alles dasjenige, was von poloischer 
Seite als eine tractabwldrige Ueberschreituag bezeichnet 
werde, zurückzuerstatten, wenn die Bepublik auch von dem 
Könige von Freussen die von ihm über die Convention hinaus 
besetzten Gebiete herausgegeben erhielte. Reviczky könnte 
auch, meinte Eauuitz, „um den vollen Ernst zu zeigen, dass 
man seine Nachgiebigkeit nicht missbrauche und sich nicht 
gleichsam nach und nach die besten Federn ausziehen lassen 
wolle", dem russischen Botschafter mittheilen, dass er be- 
vollmächtigt sei, das Ganze rflckzustellen , und es dem 
Grafen Stackeiberg überlassen, die Entscheidung zu treffeD, 
was zu thun r&thlicher sei.') 

Die Kaiserin hatte einen ungemein schweren Stand; 
Josef war eigensinnig und wollte von einem Nachgeben 
nichts wissen. Er blieb trotz des Drängens Maria Theresia 's 
bei seinen Ansichten, dass man bei den vor einigen Wochen 
abgesendeten Weisungen zu beharren habe ; Eeviczky sollte 
lieber alle Verhandlungen abbrechen.*) 

Kaunitz erliess demnach seine Wei'tungea an den Ge- 

'j Vortrag vom 3. Jannar 1776. (W. A.) 
*) Terecbiedene Bemerkungen von der EuiBorin und Joaeph sa 
den VortrSgen vom 3. n 4. JanoM 1776. (W. A.) 
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'saDdien in Warschau. Josef hatte zu diesem Behufe vier 
Vorschlage gemaeht. Die vierte Gradation wäre das Aem- 
serste, wo2u man sieh entschliessen könnte; nur fflr den 
Fall, als er schon in weitere Concessionen sich eingelassen, 
£0 konnte er noch die Zurückgabe von Casimir als das Aeus- 
■eerste und Letzte zugestehen. An Stackelbeig sollte Beviczky 
die Mittheilang maohen: Man sei der Orenzstreitigkeitea 
mflde; man sei schon viel zu weit gegangen, man kOnne 
unmöglich zugeben, dafis von dem Ganzen immer mehr 
abgezwackt werde und die Acquisition eigentlich werthlos 
würde. Lieber wolle man alles rtLckerstatten, wenn Bnssland 
und Freussen dasselbe zu thun sich entschliesen könnten.*) 

Noch ehe diese Weisungen abgesendet worden, liefen 
Berichte des Gesandten aus Warschau ein, die bei genauer 
Analysen zeigten, dass er schon mehr eingeräumt, aLi man 
gegenwärtig in Wien eingestehen wollte. Kaunitz meldete 
-dies der Kaiserin und erbat sich Terhaltungsbefehle. Maria 
Theresia war der Berathungen, der Beden und Gegenreden 
«chon müde, sie gab dem Füiaten Tollkommen freie Hand.*) 
Dennnocb suchte Eaunitz sich so wenig als möglich von 
den zuletzt ausgesprochenen Ansichten Josefs zu entfernen. 

Ehe indess der Courier mit den neuen Aiifträgen in 
Warschau eii^elangt war , hatte Reviczky endlich am 
11. Jänner eine Vereinbarung erzielt. Er fürchtete nun ien 
Unwillen und die Unzufriedenheit seines Vorgesetzten, der 
indess froh war, weiteren Schreibereien überhoben zu sein. 
Josef war zwar nichts weniger als zufrieden, aber Maria 

') An ßeviczky vom 6. Jannar a. F. S. vom ö. Januar 1TT6. 

*} Die B«BDlatiDn iBt eine der mertwUrdigsten, sie lantet : Ich. 
finde n5thig, Fürsten zu meldet), du, wenn aacli inataatKsaclien eine 
reeolntion gebe, welche er weder nQtzlich dem SUat noch conseqaent 
denen staatsrnnbatänden und vcrbuiilluiigen findet er nach «einer treae 
"und einücbt allieit dagegen nar eine TerstelluDg machen solle, dies 
-enrarte von ihm und befehle ». Maria Theresia. 
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Theresia bezeugte eine lebhafte Freude den ganzen Handel ' 
abgesohfltteU zu haben. Waa dem Staatskanzler ein beson- 
ders Tergnflgen maahte, war der Qedanke, dass dem EOnige 
von Freussen der abgeschlossene Vergleich mit den Polen 
nicht sehr angenehm berühren werde. ') 

Die Ende 1775 einlaufende Nachricht, dass Oester- 
reich sich zu Concessionen erbot^ gezeigt habe and alle 
Aussicht zu einer Yereiubarung mit den Polen vorhanden 
sei, berahrte Piiedrich nicht angenehm. Lebhaft wünschte 
-er, dass eine Beendigong der Verhandlungen mindestens so 
lange sieb hinzöge, bis sein Bruder Heinrich, dessen B«ise 
nach Petersburg seit einigen Wochen beschlossene Sache 
M&r, daselbst eingetroffen sein werde.*) Friedrich erwartete 
von der Einwirkung des Prinzen auf die Petersburger, dass 
man sich daselbst entschliessen werde, in Warschau für 
seine Fordemngen einzutreten und auf die Polen einen Druck 
zu Oben. 

Ton Petersburg kamen fortwährend Mahnungen an 
4en £snig mit den Polen eine Vereinbarung zu erzielen. 
.'Der ZueammeDtritt eines neuen Beichst^s stand bevor, 
Gerüchte waren im Schwünge, dass die Opposition in ener- 
gischer Weise ihre Stimmen erbeben werde, man wünschte 
-daher alles beseitigt, was nur einigermassen zu Klagen 
AnlaES geben konnte '}. Auch sonst waren die Berichte nicht 
günstig. Man sprach abermals von dem Rücktritte Panin's, 
der das preussische Interesse enei^iseh vertrat, und auch 
seiner Zeit den EOnig aufgefordert hatte, auf seiner De- 



') UDEChirer zu ermesBen, daas dem EOnige Ton PreoBBen muer 
Vergleich mit den Polen keincBwega aDgeDehm sein kOnne, er habe 
-sich dies jedoch selbst zuiUBChieiben. An Beviciky SO. Januar 1TT6. 

>) Sl. Dec. l7Tfi an Benoit. (B. A.) 
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m&rcation zu beharreD '). Nun wehte wieder ein anderer 
Wind in der russiseben Hauptstadt. Eine nicht unbeträcht- 
liche OBterreichische Partei arbeitete seitweilig nicht ohne 
Glück an der Wiederherstellung einer innigen Verbindung 
mit Oesterreich. Die Reise des Bruders Friedrich'» war 
deeshalb eine nothwendige; von ihm erwartete der KSnig 
nicht anr eiue Behebung aller Anstände nnd die Erlan- 
gung einer kräftigen Unterstützung in Warschau von Seite 
Busslands, um zu einem Abkommen mit den Bepubli- 
kanern zu gelangen, sondern auch die Befestigung des 
ruBsisch'preussisohen BQndnisses. 

Heiarich langte am 13. April in Petersbui^ an. Die 
Auftiahme, welche ihm zu Theil wurde, war eine höchst 
freundliche. Die Kaiserin besprach mit ihm die schweben- 
den politischen Fragen, nur Ober die Orensregulinmg war 
sie sehr zurOckhaltend'^. Anfangs Mai übergab Solms eine 
Denkschrift, worin die Concessionen, die Preussen den Polen 
machen wollte, dargelegt wurden, wobei zugestanden wurde, 
dass die geforderte Demarcationslinie nicht dem stricten 
Wortlaute der CooTention entsprach, da aber die Fassung 
der üebereinkunft nicht ganz klar sei, so dürfte es nicht 
beanstandet weiden kennen, wenn der ECnig eine ibm 
günstigere Auslegui^ angestrebt hätte. Die russische Gegen- 
schrift forderte dringend eine Erledigung der Angelegen- 



■) Solmg vom 12yi3. Febr. 1775. (B. A.) II (Panin) conrient 
qne roggrandiEBement de la maüon d'Autriche doit jnsUment allormer 
inais comme od ae sauroit Tempecher, il Beut aasBi qn'il n'j a pas 
antre parti a prendre que celui de Tester ttanquille, et d'atteodre 
le conconrB des sveoeDieiitB a renir ponr rarreter, od poor le reserrer, 
et il troave qae Y. M. agin tres politiqueraeDt en se maintenant 
toat simplemeDt dana la poMesBion de ses demarcation« a titre de 
conserfer l'egalitä arec Celles d'Antriche saas insuter d'araDtsge ssr 
le ratificatioD de la ftep. eu Pologoe. 

'J BericM Ton Solms lom 10721. Mai 1776. (B. A.) 
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Iieit und sagte eine (Joterstützung der preussiBchen An- 
träge ZQ. *) Vollstäudig zufrieden war man in Berlin mit 
der russischen Antwort nicht, man hatte dieselbe etwas 
weniger vague gewünscht. 

Noch ehe diese Nachrichten aus Bussland einliefen, 
hatte Benoit Weisungen erhalten, sich iu Unterhandlungen 
mit den Polen einzulassen. Schweren Herzens entschloss 
sich der Einig dazu. Er hatte erwartet, dass die Begelung 
über den Besita Brodj's und Caeimir's noch grossen Schwie- 
rigkeiten unterliegen werde. Dies war nicht der Fall. Nnn 
da Oesterreich seinen Antheil durch einen neuen Vertr^ 
in Sicherheit gebracht, konnte er seine Taktik, im Besitze 
des einmal abgegrenzten Gebietes zu bleiben , ohne sich 
um den Widerspruch der Polen au kümraern, nicht ferner 
fortsetzen. Die Noth wendigkeit, mit der KepubUk ein Ab- 
kommen zu treffen, m&ßhte ?ich geltend. Am 24. April 
1776 flbei^b Benoit dem permanenten Conseil eine Note, 
worin die Bereitwilligkeit hierzu ausgesprochen wurde. Schon 
zwei Tage darauf fand die erste Sitzung statt. Die Con- 
ferenzeu Jiessen Anfangs ein gedeihliches Resultat nicht 
erwarten. Das Anbot Friedrich's genügte den Polen nicht; 
sämmtliche Orte, zu deren Abtretung sich Benoit anhei- 
6ch^ machte, waren den Mitgliedern unbekannt. Stunden- 
lang suchteu sie auf allen Karten nach, nm die Li^e der- 
selben kennen zu lernen; Benoit mosste sie ihnen zeigen.^ 



'} EclairciBsement sei ran&Dgement des fnmtiires de Ba Maj. 
le Roi de Pmese eo Fologue, and Reponse de S. M. J. aa papier remis 
a aoD minutre par le Cte de Solms an nom de son Ältesse fioj. 
MoDBeigneur le Friace Henri ; ferner Reponse ä la note present^ pu le 
Corate de Solme. {B. A.) 

') aa. Mai 17T6 von Benoit. Der Antrag lautete auf Abtretung: 
depoia Lippin, par Edbbowo, Oetronitza, Dobroeolewo, Eomorowo, Hir- 
konin justin'ä le point entre le moolin de Znttoch et Wirabinetz ; 
die beiden letzten Orte sollen dem XSnige bleiben. 

Bt»[: ma enM Theilaim Foleu- n. 20 
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Es gelang Benoit nicht, die Einwilligung des Conaeils 
zu erzielen. Bald war es der eine, bald der andere Punkt, 
der ihren Widerspruch faerrorrtef. Die alten Klagen aber 
Danzig und Thorn wurden wieder aufgefrischt. Friedrich 
dr&ngte die Terhandtung zu beenden'); er wllhnte, die 
Polen suchen desshalb so riele Schwierigkeiten zu machen, 
um beim Zusammentritt des nächsten Reichsrathes ibm 
iüe Schuld zuzuschieben. Dies Yergnagen wollte er den 
Bepublikanern nicht machen und zeigte sich zu wieder- 
holten Malen zu einigen Goncesaionen bereit '). Er bot der 
Bepublik eine Million an, wenn sein Besitz nicht ge- 
schmälert werde. Der Antrag fand keinen Anklang. Dem 
prenssischen Gesandten wftre es jedoch nicht gelui^en durch- 
zudringen, wenn er nicht von Stackelberj; in wirksamer 
Weise unterstützt worden wäre. Der russische Gesandte 
schrieb an Stanislaus, dass man endlich zum Schlüsse kom- 
men mOsse. Dies seheint gewirkt zu haben. Am 22. Au- 
gust wurde die Grenzacte unterzeichnet.') 

Der Reichstag hatte, wie schon hervorgehoben wurde, 
nicht blos die Aufgabe, die Abtretung der Ton den drei 
Mftchten geforderten Gebiete zu legalisiren, sondern auch 
die Grundsätze einer neuen Verfassung festzustellen. Die 
Gesichtspunkte, die hiefKr massgebend sein sollten, worden 



') Am 29. Mai Mbrieb er «igenhändig an B«iioit : poor terminec 
l'a&ire non le mieni qne je l'aToit deairä, maiB le radna mal poMible 
poDt l'Etat. > 

') An Benoit 10. n. IS. Jnli 1776. (B. A.) 

■) Depesclien von Benoit vom 14., 21. a. S4. Angnst 1TT6 (B. A.) 
Die QraicregoUniDgsbractate vielfach abgedrnckt, D' Angeberg, Recaeil 
des Traitte etc. 192 q. 196 fg. Freiusen erhielt den Netie-Dirtrict 
sageeprochen, einen Znwadu von 139 Quadtatmeilen übor das in dei 
Convention featgeeetzte Gebiet mit IGO.OOO Einwohnern. Wie grofla 
das bei der OremregnliruDg von Oeateneicb erworbene Oebiet war, 
ist mir liffermäHig nicht bekannt. VigL Prenu, Friedrich der Qtobm 
IV, 8. 61. 
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in Petersburg entworfen und Oeeterreicb und Preussen zur 
Genehm^ng übermittelt. In dem Entwürfe ist für Alles 
und Jedes Sorge getragen, mit einer bewunderangswflrdigen, 
diabolischen Umsiebt ein jeder in Betracht kommender 
Punkt in's Auge ge&sst. Bei den Verhandlungen mit Preua- 
sen und Oesterreicb batte der mssische Premierminister 
die weitgehenden Ansprache oft damit abzuweisen gesucht, 
dass die Bepublik künftigbin eine entsprechende Mittelmacht 
bleiben müsse. Diese Behauptung wnrde durch die russi- 
schen Vorscbl^e Lflgen gestraft, indem in der raffinir- 
testen Weise Vorsorge getroffen wurde, dass der polnische 
Staat auch in Zukunft nicht erstarke, und jene Gebrechen, 
an welchen er bisher krankte, niidit beseitigt würden. ') 

Oesterreicb war nicht at^ene^, bis zu einem ge- 
wissen Grade eine Ki:Sftigui^ der königlichen Gewalt zu 
befürworten. In diesem Paukte gingen die Ansichten Oester- 
reichs und Russlands anseinander. Während dieses das EO- 
nigtbum in Polen Tollständig machtlos wissen wollte, Preus- 
sen sich allen Fragen gegenüber, welche die innere Ver- 
fassong Polens betrafen, voUst&nd^ gleichgiltig Terhielt, 
Bussland gew&bren liess und die innere Verwirrung Polens 
verewigt wissen wollte, wünschte Kannitz eine Erstarkung 
der königlichen Macht, damit Polen bei kOnft^n Eventuali- 
täten einigermassen einen Damm den t^gresBiven Tendenzen 
Preussens entgegensetzen und im Bunde mit Oesterreicb und 
Bussland nützliche Dienste leisten konnte. 

Von Bussland ging auch der Vorschlag ans, für künftig- 
hin jeden Ausländer Tom polnischen Thron aaszuschliessen. 
Prenssen war derselben Ansicht, da es einer üebertragung 
der .Krone an das sächsische Haus nicht günstig gestimmt 
war. Oesterreicb hatte gegen Ausländer im al^emeinen 
nichts eiuznwenden, und speciell für Sachsen erkaltete seine 

'} Dm Ebtxnttt in den Docnmenten B. 13S d. liS. 
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Sympathie nicht. Allein es wollte deshalb in keiner Weise 
Russland entgegenwirken. Beviczky wurde daher ange- 
wiesen, sich in dieser Frage pass-iv zn verhalten und den • 
Anhängern der sächsischen Dynastie zu bedeuten, man sei 
aus dem Örnnde nicht in der Lage Stellung zu nehmen, 
weil sonst der Ärgwohn auftauchen könnte, Oesterreich 
beabsichtige einen Erzherzog oder den Prinzen Albert auf 
den polnisefaen TQron zu erheben. Auch fiel in die Wag- 
sehale, dass wenn die Berufung der Ansiander nicht aus- 
geschlossen werde, Bussland oder Preussen bei geeigneter 
Gelegenheit dabin streben kannten, einem Mitgliede ihres 
Hauses die Krone Polens zu versehaffeu. Der sächsische 
Minister, der bei dem Staatskanzler Schritte that, damit 
Oesterreich die Ausschliessung der Fremden von dem 
poluischen Thron hintertreiben möge, erhielt zur Antwort, 
wenn Eursachsen die Berliner oder Petersburger auf seine 
Seite bringe, so werde mau zur ünterstützni^ dieser An- 
gelegenheit bereit sein. ') 

Nach mannigiachen Verhandlungen wurde folgende ' 
VereiDbarung getroffen: Die Wählbarkeit der Könige sollte 
als Grundgesetz des Reiches erhalten bleiben; nur ein 
Piast zum Oberhaupt der Republik erkoren werden dürfen. 
Die Kinder und Enkel eines Königs sollen erst nach dem 
InterraHe zweier R^enten gewählt werden können. Vou 
einer Erweiterung der Machtbefugnisse des Eöuigthums war 
keine Rede, im Gegentheil, dieselben wurden noch mehr 
beschränkt. Während aber bisher blos die grossen adeligen 
Familien auf die Regierung und speoiell auf die Verwaltung 
des Landes Einfluss besassen, sollte nunmehr auch der kleinere 
Adel herbeigezogen und den bisher beTorreohteten AIi^- 
naten als ein Gtegengewicht entgegengestellt werden. In 
Petersburg behauptete man, dass man auf diese Weise nur 

■; An Beviczky 38. Märt -a. 7. November 177S. (W. A.) 



DigitizedbyGoOgIc 



den rioht^en Principiea einer Republik, auf Gleichheit in 
den Befugniiseu der drei Stände, des Königs, des Senats 
und des Bitterstandes fassend, Rechnung tr^e. Als ein 
geeignetes Mittel hierzu bot sich die Einrichtung eines per- 
manenten Conseils, welcher deoi Könige zur Seite stehend, 
mit der Ausftibning der reichstSgigen Beschlösse, Über- 
haupt mit der Ueberwachu:^ der gesammten Verwaltung 
betraut werden sollte. In dieser Körperschaft sollte nun 
auch die Ritterschaft durch ein^e rom Reichstage gewählte 
Mitglieder vertreten sein'). 

nie weiteren Bestimmungen fiber die Oi^nisation 
des permanenten Bathes kamen erst im April 1774 zur 
BerathuBg. Die Debatten wurden >n heftig erregter Weise 
gefQhrt; eine Partei, deren Wortführer Sulkowski war, ar- 
beitete auf eine weitgehende Beschränkung der königlichen 
WQrde hin. Endlich wurde ein Coa.promiss getroffen, indem 
die hervorragendsten Mitglieder der Delegation fOr einander 
gegenseitig gewisse Vortbeile ausbedangen, nach deren 
Gewährung sie jede Opposition fkllen liessen. Dem Bischöfe 
von CujaTien wurde die N^achfolge in dem Bisthum Krakau 
nach dem Ableben Soltyk's ohne Weiteres zugestanden; der 
Krongrosskanzler und der Vicekanzler erhielten jährliche 
Pensionen, jener von 120.000, dieser von 80.000 Gulden 
zugesichert; Poninski und Sulkowski gingen nicht leer aus. 
Der Kßnig erhielt fQr die Einbusse, die seine bisherigen 
Befugnisse erlitten, eine Entschädigung, indem die Republik 
die Bezahlung seiner Schulden dbernahm und sein jährliches 
Einkommen beträchtlich erhöhte. Die Mitglieder der De- 
legation verfQgten mit einer Gew^senlosigkeit sondergleichen 
über das Hab und Gut des Staates und hatten dabei nur 



') Vrgl. Alt. II des Premier acte aepard entre U Pol. et la 
BnsBie, bei JUartenB T. II, p. 136 uad Puntt 12 des rnssischen Eut- 
«nrfes in den Docnmenten 8. 160. 
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im Auge, ao viel als möglich für sieh herauszuschlagen; 
das Wohl der Bepublik kam dabei gar nicht in Betracht. 
Die Bestimmungen, über die man sich einigte, waren fol- 
gende : Die Mitglieder des CoDseils werden vom Beichs- 
tage nach je zwei Jahren gewählt, und zwar je 18 aus 
dem Senate und Bitterstande. Der König muss alle Aus- 
fertigungen, deren Genehmigung Tom permanenten Rathe 
erfolgt, unterschreiben; er verzichtet auf das Kecht, die 
Bischöfe, Palatine, Caatellane und Minister zu ernennen^ 
und ist an den Temavorschl^ des Käthes gebunden. In 
ähnlicher Weise hat die Wahl der Eriegscommissäre und 
der Commissäxe fBr die Schatzkammet zu erfolgen. Der 
permanente Bath theilt sich in fünf Sectionen: fQr das Aus- 
wärtige, die Polizei, das Kriegswesen, die Justiz und die 
Schatzkammer. ') 

Qrosse Schwier^keiten bereitete die Dissidentenfrage. 
Kaunitz tasste die Sache rein vom politischen Standpunkte 
auf. Die Freiheit der Beligionsöbung sollte in keiner 
Weise beeinträchtigt werden, nur die völlige Qteichstellung 
mit den Katholiken, insbesondere die den Dissidenten seit 
1768 eingeräumten Rechte der Wählbarkeit zu allen Staat8- 
ämtem und in die Vertretungskörper, wünschte er beseitigt, 
und zwar aus dem Qrunde, weil dadurch nur dem Einäns» 
Russlands und Freussene eine Verstärkung zu Theil wurde. 

Die Delegation nahm erst im Februar 1775 die de- 
finitive Regelung der Dissidentenfrage in Angrifi'. Vor- 
nehmlich dem Einflüsse des Nuntius war es zuzuschreiben, 
daes die Erledigung dieser Angelegenheit so lange hinaus- 
geschoben wurde.*) Am 21. Februar wurde ein Subcomit^ 
gewählt, welches mit dem russischen Gesandten eine Ver- 
einbarung zu erzielen betraut wurde. Stackeiberg hatte in 



') Vrgl. Hermumti V, 5öi tg. 

') Re»iczij am 8. Febr. 1775. (W. A.) 
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dieser Richtung die bQadigsten WeUuDgen; Fanin drang 
darauf, die Bestimmungen des Tractats vom Jahre 1768 
mOgUchst zu retten. N^ur war der Gesandte ermächtigt, 
in die Aufnahme der BestimmuDg zu willigen , dags 
die Dissidenten künftighin vom Senate und Ministerium 
ansgeschiossen werden sollten. Mit Uamuth ging er an die 
Verhandlungen, da er einen heftigen Widerstand von Seite 
der Feien befUrchtete ; ihm w&re es am angenehoisten ge- 
wesen, die ganze Angelegenheit unentschieden zu lassen 
und eine definitive R^elnng auf bessere Zeiten zu ver- 
tuen. Reviczky erklärte, an den Sitzungen keinen Antheil 
nehoiea zu wollen, da man in Wien die mssisch'en For- 
demngen in dieser Beziehung nicht unterstQtzen könne, 
jedoch unter der Hand zur Beschwichtigung der Gemüther 
und zu einem Ausgleiche der einander entgegenstehenden 
Ansichten das seinige beizutragen.') 

In Folge einer Unterredung mit dem Ifuntius über- 
nahm es Beviczky, dem russischen Gesandten einige Pro- 
positionen zur Schlichtang der Angelegenheit zu machen. 
Die Wählbarkeit der dissidentischen Candidaten, drei an 
der Zahl, je einer füi Orosspolen, Kleinpolen und Lithauen, 
sollte auf jene Familien beschränkt bleiben, welche zur 
Zeit des Tractats im Jahre 1768 das polnische Indigenat 
besassen ; die Dissidenten von dem Ministerium, dem 
permanenten Käthe und allen Dicasterien aosgeschlosseu, 
das Jahr 1768 als Normaljahr hinsichtlich des Besitzes der 
Kirchen festgesetzt, der gemischte Gerichtshof abgeschafft 
werden. 

Stackeiberg willigte hinsichtlich des ersten Punktes 
schliesslich ein, auch bezüglich der Abschaffung des 
gemischten Gerichtshofes wollte er unter der Bedingung 
nachgeben, dass bei allen die Dissidenten betreffenden 



■) Revieztj am 22. Febr. 1776. (W. A.) 
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Processen die Mitglieder des Gerichtsliofes zur Hälfte aus 
Dissidenten zu bestehen hätten. Die beiden andern Funkte 
lelinte er ab, Reviozky konnte sieh durch Einsicht in die 
Weisungen Stickelbergs aberzeugen, daas er bis an die 
Grenze der Nacl^iebigkeit gegangen sei. Dor Kuntins war 
damit zwar nicht zufrieden, musste jedoch bekennen, dass 
die den Dissidenten gelassenen Pririlegien allem Anseheine 
nach blos chimärisch seien. Trotzdem Terlangte Garampi, 
der Ssterreichische Gesandte solle um jeden Preis auf 
Beseitigung des Tractats von 1768 bestehen und dahin 
wirken, dass die Delegation sich durch eine Bpecielle Ge- 
sandtschaft an den Wiener Hof wenden möge. 

Keviozky machte die Delegirten mit dem Besultate 
der- Verhandlung bekannt. Diese waren voll Dank. Nur 
durch Oesterreich habe man diese glänzenden Resultate er- 
reicht, man gebe sich der Hoflnung hin, dass durch fer- 
neren hohen Beistand die katholische Religion in Polen bei 
glficklieheren Zeitumständen den ganzen Umfang Ihrer Ge- 
rechtsame, durch völlige Ausschliessung der Dissidenten 
von den ihnen noch eingeräumten Befugnissen und Privi- 
legien, wieder erhalten werde. 

Am 27. Februar übergab Stackelberg sein Ultimatum 
und begleitete es mit der Erklärung : er könne nicht mehr das 
Geringste daran ändern, es bleibe den Delegirten unr übrig 
es anzunehmen oder abzulehnen. Wohl machten noch einige 
Mitglieder der Delegation Einwendungen, allein der Erou- 
gi'osskanzler , Bischof von Posen, führte ihnen die bedenk- 
lichen Folgen einer Weigerung zu Gemflthe, und wie gefähr- 
lich es wäre, den Traetat von 1768 ganz ungeändert zu lassen. 
Die Bede wirkte. Ohne ferneren Widerstand schritt man 
zur Unterzeichnung des Ultimatums, verlangte jedoch von 
Stackelberg die schriftliche Erklärung, dass er dasselbe 
nicht der freien Berathschlagnng unterwerfe, sondern dessen 
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Annahme sohlechtenJingä fordere, worüber der Minister 
eine Schrift auszustellen versprach. ') 



Sie erste Theiinng des Landes war eine roUendete 
Tbatsache; ein Ereigniss von einschneidender Bedeutung 
für jene Staaten, die sich daran bebheiligten , und für die 
europüische Geschichte. Dass ein Eroberer nach einem 
glücklich geführten Kriege beim Frieden^schtosse als Be- 
dingung eine Abtretui^ von Land und Leuten fordert, ist 
eine regelmässige, in der Geschichte wiederkehrende That- 
sacbe. Hier verbanden sich drei Staaten, um von einem 
Volke die Gession von Gebieten zu erzwii^en, auf Bechts- 
titel fussend, die eines jeden Scheines der Begründung ent- 
behrten. 

Dies Ereigol« wäre eine UnmCiglichkeit gewesen, 
wenn das europäische Staatensystem nicht im Zustande 
vollständiger Auflösung sich befunden hätte. Von jenen 
ALliansen, die in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
das politische Leben des Continents bestimmten, bestand 
keine eimige mehr in Kraft. Die Verbindung zwischen Frank* 
reich und Oesterreich war nicht fest gekittet genug, um 
in entscheidender Weise ihren Einfluss in den europäischen 
Angelegenheiten geltend zu machen; die Gesichtspunkte der 
österreichischen und französischen Politik waren nicht die 
gleichen, und gerade in der bedentungsTOllsten Frage, in 
der polnischen, gingeo die leitenden Staatsmänner trotz 
aller Verüioheruugen des Znsammenhaltens eigene Bahnen. 
Frankreich, an Worten und kleinen Hilfsmitteln reich, be- 
schränkte sich darauf, Bussland Schwierigkeiten über Schwie- 

■) 8. März 1775 von Seviczky. (W. A.) 
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rigkeiten zu bereiten, ond die ünterstatzui^, welche es^ 
den polnischen ConiMerirten gewährte, war mehr von dem 
geheimen Streben dicUrt, der moskowitischen Macht die 
Lage zu erschweren, als den ConflSderirten unter die Arme- 
zu greifen.') 

Zeitweilig trug man sich in Frankreich mit dem Gedan- 
ken, das Geschick, welches Polen drohte, durch eine Verbin- 
dung mit England zu hintertreiben. Viele Diplomaten waren 
Öberzeugt, dass nur auf diese Weise die Plane der verbündeten 
Hefe gekreuzt werden könnten. Indessen von dem Vorsatze- 
bis zur Ausführung war ein weiter Schritt. Ruhig hatten 
die Westmächte in dem letzten Decennium die Ueber- 
macht Russlands in Polen ungestört sich entwickeln lassen, 
und selbst die Ahnung, dass zwischen Preussen und Russ- 
land bestimmte Abmachungen vorhanden seien , welche 
man Jahre lang Mher annahm, ehe dieselben verwirklicht- 
wurden, hatte die Staatsmänner Frankreichs und Englands 
nicht angetrieben, aus ihrer Unthätigkeit herauszutreten. 
Nun war es zu spät. Ein englischer Staatsmann entblödete 
sich nicht, den Theilungsvertrag eine curiose Verhandlung 
zu nennen, und konnte vor Neugierde das Manifest des Kö- 
nigs von Preussen nicht erwarten. Und als endlich Anfangs 
October 1772 die Botschafter der drei Mächte in London 
die Erklärung über die Theilung Polens al^hen, schwang 
sich der KOnig zu der banalen Antwort empor: er wolle 
voraugsetzen, dass die drei Höfe von der Gerechtigkeit ihrer 
Ansprüche überzeugt sind, obgleich Seine Majestät nicht 
von den Beweggründen ihres Verfahrens unterrichtet ist. 
Bei der bald darauf erfolgten Parlamentseröffnnng wurde 
der TheiluDg Polens nicht einmal erwähnt, und nur darüber 
drückte man seine Freude aus, dass der Friede ungetrübt 



') Vrgl. die beiden ScbrifUtQcke aus den Jahren 1369, Docu- 
mente 8. 6 fg. 
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erhalten bleibe. Nicht besser ei^ng es in Frankreich. Der 
Herzog von Aiguillon 'nannte die Theilung Polens eine 
hcohst aufTallende Begebenheit, die in Erstaunen setze und 
seihet diejenigen überrascht haben müsse, welche der Scene 
nSher waren.') 

Die einzige Macht, die zu Gunsten der Polen einen 
Schritt that, war die römische Curie, welche eine fieber- 
hafte Thätigkeit entfaltete, um das Theilnngsproject zn hin- 
dern. Seit dem Frühjahre 1771 wurden die katholischen 
Mächte, Oesterreich, Frankreich und Spanien, bestQrmt, 
gegen die Terabscheuui^würdige Politik in die Schranken 
zu treten. In Frankreich erhielt der Nuntius zur Antwort, 
dass man da.<i Schicksal Polens wohl sehr beklage, aber 
nichts thun könne, weil man fest entschlossen sei, keinen 
Eri^ zu führen. Einige Monate später versuchte Garampi 
im Auftrage des Papstes Oesterreich von der Vereinbarung 
ahznbringen , Maria Theresia betheuerte , eie wolle alle 
polnischen Gebiete zurückgeben, wenn sieh Kussland und 
Preusseu zu dem gleichen Schritte entschliessen wollten.*} 
In dem Munde Maria Theresia's war dies keine blosse 
Phrase. Zeit ihres Lebens konnte sie den Gedanken nicht 
verwinden, zur Theilung Polens ihi-e Zustimmung gegeben 
in haben. Unter harten Kämpfen hatte sie sich entschlossen, 
endlich dem Einstürmen ihrer Umgebung zu weichen und 
ihre instinctiv bessere üeberzeugung dem überlegeneu 
Bathe der Männer zum Opfer zu bringen. Lange stemmte 
sie sich gegen alle sophietischen Gründe ihres Staats- 
kanzlers, lange ertrug sie das unsanfte Benehmen ihres 
Sohnes, endlich gab sie nach. Kie konnte sie es ver- 
schmerzen, ihren reinen Namen, wie sie ?agte, durch diese 
That beschmutzt zu haben. 

') Bei Raamer &. a. 0. H, «06 und 501. 

') Vrgl. die Berichte Qu'anipi'E bei TheiDer IV, S, S. 449—60. 
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Dem WidetstaQde der £aiseriu lagen politische Mo- 
tire nicht zu Qninde; nnr ihr OefQhl lehnte sich gegen 
die Betheiligung auf. Aber man wird bei sorgfältiger Er- 
wägung nicht in Abrede stellen -kOnoen, dass die Antheil- 
nähme Oesteireicbs an der Theilung Polens, gelinde gesagt, 
ein politischer Fehler war. 

Die Erwerbung Busslands beschränkte steh damals auf 
Oebiete, die zumeist von Bekennern der griechisch nicht- 
unirten Kirche bewohnt waren, auf welche daher der ms- 
fiiectae Staat eine mächtige Anziehungskraft ausübte. Die 
Stellung Catbarina's zwang sie auf diese BeTfllkerungsschicbt 
itücksicht zu nehmen und illr sie einzutreten. Sodann 
macheu auch politische Yerhälthisse es erklärlich, dass man 
in Petersburg darnach strebte, Polen in Tolle Abhängigkeit 
von Russland zu bringen. Das Streben der russischen Politik 
war dabin gerichtet, in den westeuropäischen Angelegen- 
heiten das Gewicht Busslaads zur Geltuug zu bringen: nur 
durch eine Verbindung Polens und Bnsslauds war die MCg- 
licbkeit gegeben, diese Tendenzen zu rerwirklichen. Ginige 
Staatsmäuner in Petersburg würden es allerdings gerne 
gesehen haben, wenn man scheinbar die Selbstständigkeit 
der Bepublik in ihrem ganzen Umfange hätte aufrechter- 
halten können. Diese Bestrebungen waren jedoch gescheitert, 
und wie wir gesehen waren theils die inneren Verhältnisse 
Polens, theils die auswärtigen Verwickelungen die Ursache, 
dass man sich iu Petersbui^entscbloss, die Initiative zu einem 
Abkommen mit den beiden Nachbarstaaten zu ergreifen. 

Für Preussen war die Erwerbung jener Gebiete, die 
es bei der ersten Theilung erworben, eine Nothwendigkeit. 
Kicht darauf wird man Gewicht l^en kOnneu, dass es Ge- 
biete zurückerhielt, die Polen den Deutschen früher abge- 
nommen hatte. Ein Blick auf die Karte zeigt zur Genüge, 
dass die Entwickeluug und Befest^ung des prenssiscben 
Staatswesens dazu hindrängte, nach dem Besitze eines Län- 
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derstrichs zu streben, der nicht blos in das preassiäche 
Staatsgebiet hioeinragte, sondern dasjetbe fSfinlich in zwei 
Hälften schied. Polnisches Land trennte Pommern nnd Bran- 
denburg von dem eigentlichen Frensseo. Der Natur der 
Sache nach musste frOber oder sp&ter ein harter Kampf 
am den Besitz dieser Strecke sieh entspinnen, und Friedrich 
that eigentlich nichts anderem, als den günstigen Moment 
benutzen, um durch eine bewunderungswilrdige diplo- 
matische Kunst zu erlangen, was sonst dnrch die Schftrfft 
des Schwertes h&tte erworben werden mUssen. Zwischen 
Preussen und der Republik stand ein Kampf auf Tod und 
Leben bevor, und wie die Dinge damals lagen, flr^te es 
sieb auch dai-um, ob Freussen oder Bussland an diesem 
Oatseestrich festen Fuas fassen würdefi. 

Dagegen muss es bezweifelt werden, dass die Erlan- 
gung polnischen Landes für Oesterreich auch nur vor- 
theilhaft war. Es lässt sich nachweisen, dass blos falsche 
Vorstellungen von dem Staate hiebei mitgewirkt haben. 
Der Gesichtspunkt, ob das neu zu erwerbende Gebiet sieb 
dem Kern der Monarchie einftigen lasse, blieb znletzt ganz 
unberücksichtigt. Das quantitative Moment, nm mich so 
auszudrucken, kam dabei zumeist in Betracht. Man forderte 
einen Antheil, nm den Nachbar nicht alUumftchtig wer- 
den SU lassen, nnd legte den Schwerpunkt auf die territo- 
riale VergrOssemng. Doch hatte man ein instinctives Ge- 
fDbl, dass Oesterreich eigentlich durch polnische Qebiete 
einen wirklichen Machtznwacfas nicht erhalte. Beweis dafür 
die mannigfachen Objecte, die man in's Auge &sste, ehe 
man sich entschloss, in Polen zuzugreifen, wozn man sieh 
endlich bestimmen Hess', nachdem alle anderen Versuche, 
sei es sich auf Kosten der Pforte zu erweitern oder Schle- 
sien wiederzugewinnen, gescheitert waren. 

Kaunitz glaubte allerdings ein Meisterstflck verflbt 
zu haben. Vom Stiuidpunkte der Diplomatie hatte er auch 
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recht. Nur gezwuiigea durch die Macht der Umstände setzte 
er seiaea Zeitgenossen anseinander, habe Oesterreich sich 
tügea müssen, wenn es das Gleichgewicht mit den Nach- 
barstaaten, Prenssen und Russland, habe aufrecht erbalten 
wollen. Welch bedeutsamen Aatbeil seine Politik au den 
Ereignissen hatte, ,wusste er den Spaherblicken der Mitwelt 
und dem Forschergeiste der Nachwelt wenigstens ein Jahr- 
hundert lang zu verdecken. Er würde sein Eerzblat her- 
gegeben haben, wenn er diese Nothwendigkeit hätte vermei- 
den kOonen, sagte er dem Einen; Oesterreich wäre bereit 
gewesea, sein ScldrSein zur Hintertreibung der ganzen Sache 
beizutragen, klagte er dem Andern. Er üess seinen'tiefühlen 
freien Lauf und verschmähte nicht zu Thrftnen seine Zu- 
flucht zu nehmen, um so recht den Schmerz zu zeigen, der 
ihn selbst noch bei dem Gedanken an die vollbrachte That 
flberscblich. Demüthig bedauerte er, seine reine Hand be- 
fleckt und seinen Entschluss, sich von den Gesehaften zu- 
rückziehen, nicht firilher ausgeführt zu haben. 

Die Theilung Polens hätte nicht vollzogen werden 
können, wenn nicht die inneren Verhältnisse der Bepubtik 
ein solch trostloses Bild der Verwirrnng und Ohnmacht 
geboten hätten. Dieser Staat zeigte seine vollste Unfähig- 
keit sich zu consolidiren. Jahre lang rangen die Parteien 
miteinander, ohne Mittel zu finden, den heillosen Kämpfen 
ein Ende zu machen. Nicht die Einmischung der fremden 
Mächte trug hiebei allein die Schuld, diese fUUt zumeist den 
Führern anheim, die ohne leitenden Gedanken, ohne irgend 
eine befruchtende aohopferische Idee die Wirren durch ge- 
genseitige Befehduag steigerten und mehrten. Die ConfSde- 
rirten konnten nicht von ihren eigenen Hilfsmitteln die 
Befreiung des Vatertandes erwarten, sie bauten auf das 
Dazwischentreten des Auslandes, auf. die Siege der Pforte, 
auf eine Intervention von Seite Oesterreichs und Frank- 
reichs. Ihnen selbst fehlte die Kraft und das Yerständniss, 
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lur Heilung der schwerea Wunde» des Vaterlandes bei- 
zutragen. Unbeständigkeit und TJnrernuaft machtea sieb 
aller Orten breit. Der Pole glfthte von Vaterlandsliebe, in 
jedem Momente war er bereit, sein Leben in die Sohanae 
zu schien, aber fOr die harte staatliehe Arbeit besass er 
nie Sinn nnd Verständniss. 

Einsichtige Polen ahnten das traurige Geschick ihres 
Landes längst. Der Theilui^gedanke lag seit einem Jahr- 
hnndert in der Luft. Seit der Schwedenköni^ sich zuerst mit 
der Losreissung polnischer Gebiete getr^en, haben selbst 
die königlichen Häupter der Republik ähnlichen Gedanken 
^huldigt. August der Starke hat beim Antritte seiner Re- 
gierung und^ am Ende seines Lebens sich mit Theüangs- 
ideen beschäftigt, um für den verbleibenden Best die 
volle Souveränität zu erlangen. Freussen war eine zu diesem 
Behufe umworbene Macht; von Schweden, Sachsen und auch 
von Frankreich gesncht. Als nach dem Ableben August II. 
ein Eampf um die Ifa^hfo^e entbrannte, suchte Fraukreich 
Friedrich Wilhelm I. durch ein Anbot für den französischen 
Candidaten zu gewinnen, und die Staatskunst Choiseuls war 
mit Veignfigen bereit, Ermeland und Kurland hinzugeben, 
wenn Friedrich II. von seinem Bündnisse mit Russland hätte 
zurücktreten wollen. Seit Jahrhunderten entschieden Fremde 
Aber die Schicksale der königlichen Bepublik, und die Polen 
selbst erwarteten das Heil nur von der Fremde. Kein Wun- 
der, wenn sich der iPremde im Lande einnistete. Die soge- 
nannte Selbstständ^keit und Unabhängigkeit Polens war 
längst ein frommer Traum, der mit der Wirklichkeit in 
grellem Widerspruche stand. Ein unerbittliches Xaturgesets 
macht sich auf allen Gebieten des menschlichen Lebens 
geltend, auch auf dem politischen und socialen. Wenn das 
tiefeinnige Wort irgendwo angewendet werden kann, so ist 
m hier: Die Weltgeschichte ist das Weltgericht. 
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Analecten. 
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L CathariiM II. an StuiilMi Poniatomki 

Ce 11 aovembre 1873. 
Votre nam^o 5 m'est paTveaa pour tnuter l'ftSsire de la pn- 
tendae trabiaoa arec vigaeor, il faudroit biea des preaveg, maü eufin 
il est impoitible qo' an jarte celni que toiu me nommei, sache msB 
d«flBiii8, paiceqn'il a'j a qne KajBerling, ä qoi je me sois onreite. 
n a tonte ma «mflance et mes inatnictioiiB Gentes de ma propre main. 
Je metteiai ordre ä £tre Berria selon mes intentioDB. Je »e pnis ni 
ne venx Tona dire tooB les empechemenB qnll j a ponr toqb a Tenir 
iei, je voub en ai dit aasei dans mn piecMenteB, et je na Tone mena 
point; il n'y a qoe moi qui paisBe me gonveniei dana tonteB les 
aitnations de ma rie. Je von« dfejneeSlle des TojageB secret«, parceque 
mes pas ae penvent pas l'^tre; ma Bitoatioii est teile qne j'ai bim 
dee mänagemena etc. etc. a gaider, et le moindre soldat au gardea 
, eo me vojant ee dit: „YolH l'oQTrage de mes mains", et mal- 
gri cela tont est fermeDtation , dont encore nouTellement vona de*ei 
avoir entendn dei prenvea. Je 70qs arone qne je däireroia fort de 
afSToir le mal qa'on dit de moi dnos lee aatree pa^a, car ponr ici 
toat Bat coai coal. Sojei aaanrä qne je toub eoutiens et aontienderal i 
Rzewnaky anra nn pied de an, j'en ätois dejä fort mal contcute et 
ä present je le ania encore plaa. Je ania ätonn£e de Stnkaloir; il a 
en ordre de ae cacher de sa commiaaion i, Bzewnekf par le conaeil de 
EajBarliDg, il me le d^crit comme pen gUt et ti^ aot — cboae qne 
dänoDtient aea lettres. Je m'en Taia ^iie ä Eajaerling ponr tob 
nonTollea recommendatiuna. Je menra de peor ponr lea lettres qne vons 
m'ecriTez. Je ne afaia point ce qn'oo dit des gens qni m'entonreot, 
maia je afaia bien qne ce ne aont ni de tüb flattenrs, ni des &mea 
lachei et baaaee, je ne leor connoia qne dea aentimens patriotiqnea, 
aimant et pratiqnant le bien, ne trompant pereonne et ne prenant 
point d'argent ponr ce qne leor credit lea met eu droit de faire. Si 
free cea qnalit^a ila n'ont paa le bonhenr de plaiie ä ceui qoi lea 
Tondroient roir corrompn, ma foi, eu et moi dohb paaaeront de lenra 
appiabatione. Je venai ce qne je ponrrai faire ponr Osten, qne je 
aerai tiia aise d'aroir a mon aervice. En caa de trop grande peraj- 
cntion ponr toos chex TOna, TOna ponTei me reclamer comma garante 
de TOS libert^, et c'eat anr ce poi::t, qne Mut fond^ tontes lea in- 
atmctiona de Kajverling. Je ne foia paa de lettre i, cot ambaasadenr 
eaua Ini dire da tous aontenir. Uille complimena k tob parena, pai- 
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dounez la conAiBion de aetix lettre, je suis prew^ J'ai refD tos 
cbiffreB. BeetoochefT n'& qnksi pas de credit chez moi et je ne U oon- 
BDtte que pro forma. 



II. Haria ThereiiK an die Knrffintin. *} 

Ce 10 Juni (1763). 
J'ai trouvä poniatowilci comme vons me l'aTei depeint Ü me 
paroit tont plein des zele poar TOua Berrir mais je no Mutoit en re- 
poBdre il m'a demand^e d'etre commandä a Tieune pour etre plni 
»port^ de Ka«oLr doh luteDtiooe je l'aiB fait il assaie qn'il tache de n- 
meneTEafaniille jelessonliiltebienardement enattendantjenenegligee 
rien pour Taninter toojours. La roseie noae a demand^ avec gran em- 
prcHement il j a 6 Bemaloe nos idees sut la Pologne en cas de Tacance 
avec le« pIoB bellea paroles voalaat faire cause comune avec dohb, tous 
jngeroit combieu nons etions etonn^e ici de ce lasgage nons TaTona 
prie pODi an piege pour uvoir nos intentioDB d'autant plus qn'a 
merci on ne disiiit rien de celle et quo c'etoit par la roie da prinM 
Sallizin ktLT aniliaEsadear ici qu'on nous faisoit cette Ouvertüre, j'es- 
pere que vodb ne douteroie pas de notre leponse chsrmde de cette 
Ouvertüre confidentielle avec beauconp de verbiage noua n'avona ancnno 
difflcnlt^e a leur deckrer que nous ne soabaitone quo le maintien dn 
repos et de la Constitution du rojaunie de Pologne en lonr laissant 
la libertä d'elire lenrs rois en tranquiUitä et qne poui obtenii ce bot 
et le bonbenr de ces penples nons ne ttourions de plna conTonable 
qne le prince rojale tant par recoonaissances pour le moison saze qne 
pai les rares qoalites qai eeule derroit decider ces peuples et tout 
les Toisins et alliez a une prompte decision qn'an reste nous ne con- 
tione aacuoement nons ingeter en rien. Snr cette reponse quo nous 
sTons donnä ici a Icur embasBadeur et a meid le Courier' est retonmfc 
avant hier on B'eicuae de ne plus trouver la chose si pressante lo 
lois etant si bien retablit. 



m. Sie Znrfftrstiii von Sachien an Haiia Thereiia. 

Hadame. Votre Hajestä me pardonera si je l'importune de noa- 
vean par mes lettres, mais come je ne lo; aj fcrit qa'en gtot dans 
ma premi^re lettre, je prens la Ubertd de lu; parier dans celle-cj plos 
en d^t&i). Elle est la Beule amie quo j'aj an monde, l'nniqoe snr la- 



') Oanz eigenbändig, (Dresdener Arcbiv). 
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quelle je compte; aiaei je tub luy ouvrir iiiou coeur et luy reudre 
«ompte de ma coodnite, ponr Iny pronTer qae je n'a; rien de reserrj 
ponr eile. Je dois premi&renieiit laf diie touchant brQbl qne, ajant dCl 
confimieT ad interim jnsqa' a ce que noua ayons le teniB de foice ua 
nrarel arasgemeDt daDS leg coligee et dicastöres, tjiu ccoi qui j aoot, 
je n'ay pu m'eiDpäcber de les comprendre dans 1b totalitä Eans lay 
faire soa procäs qui snroit et^ nne nonvelle affaire et ud sarcroit 
d'embaraa daaa le moment present, Mais il n'a en effect rien ä dire 
et je ne in'en Bere qae pout en tirer lee notions qn'll n'y a qne Iny 
en ^at de doner. Du reste mon mari qui m'houore de soD eutUre 
coufiance, s'en repoae anr moy et unl premier minUtre D'eiistera jamaia 
cb^ noD«. Pour leTBoii am affaires de pologne, come V. M. m'a re- 
commend^ de tacher de gagner Is RueBie et le Bor de PruBBc, aous 
avoDS iait ä la premiire simplcment pour luj dire quo nou« de- 
airiona la ToysutÖ et pour luy deioBiider Bee bona offlces , et j'ai ecrit 
moy, au dernier pour le somer de la parole qn'il m'a doa6. Je croia 
avoii BoiTi eu cela de poiat eu point les aria de V. M.; ä preaent il 
nate encore ä tacher de gagner les czartoriueki , et j'euToje ä cetto 
flu ä V. M. one lettre poar poniatowski qne je In auplie de luj re- 
metre et d'apuyer par la premi^re recommendation et de Tengager 
d'aler luy mStne trarailler en ma favenr dsns bs famille am principe« 
deaquelB j'aj deja äcrit, et si qaulques uns oot 6%^ onbliäa, il a'y a 
pas de ma faute. Four le reate je ne supliä paa Votre Majeetä de 
m'apuyer de tont aon pouvoir, je scaia que aoa soeur est pour moy 
et je m'en raporte ä Iny; maie come la france poura ätre utile et qa'on 
dit qu'il eat iodispeiiB^ble de gagner la pompadoni, ce doQt je ne 
pnia trourer le moyen, n'ätant en aucune liiiaon avec eile et n'oaant 
mäue y eDtier directement a cause de la daupbine, j'oserai suplier 
V. H. de B'employer ä tue la reudte farorable. Je luy demande pardon 
de toQttee mes demendea , ce sont des prenves de l'eutiire conflance 
qno j'ay en eile, je la regarde come Uno aatie moy-meme, poni la- 
qnelle je u'ay rien de cacbä. Je doia Iny dire encore nne cbose , que 
j'onblioia, c'est que nos deui frätes Xavier et Cbarlee ae sont accorde 
pour noua seconden le premiei a fait toattes les demarche« en con- 
B^uence en france et a t'arabassadeur de fnvnce hj, et le second nona 
a promu toua ses amis en pologne. J'ay l'boneuc d'ätre arec le plaa 
respectnenx et inriolable attacbement, 



de Votre Jlajeate trsa-lmmble serTante 
Marie Antoine. 
e 7 octobre 17(i3. 
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IV. Oatharinft an den KurfHnten von Sachaen. 

Honueur! Hea seotimenB ponr Vons et Votre huumh me fönt 
partAger bien linc^remeDt Is joate donlear dont le Coeni de Totre 
altesae Royale wt ftffectj et qne Todb m'avei notifite pu votre Uttre 
du G oetobie. J'si de plos k regretter duis Is penonne du Boi Votre 
Pere le voiBin et l'arai de Hod Empire. La confiance avec laquelle 
VoDB me oommnniqnerei tob vaS» bot la couronne qu' 11 poesedüt, 
ne pent que m'^e Bensibler. Sans me ke expliqaer dsTantaKB, je me 
pennade qn'elleB ne peavent tendre qn* a one ^ection libre et vatr 
iiime de la Bepnbliqae, la Beole qai paisM dtablii qd droit Intime 
et c'eBt ä ee point nniqne qiie B'est rapport^ raBBÜbnce qne mes Fr^ 
decteeeoiB out doiiuä au VStres. Je enis intoiitioDiiä a leai ezemple da- 
maiDtenir la Fologne daiiB cette prideiiBe libertä de ae choiBir bod boq- 
Teiain, pi^rogatife k laquelle le ToiBinage de Mos Empire doit me 
rendre attenlive. Ce aont lä mea vrayei diipositioDB dont Je faia 
part k Totre AlteBM Rofale. La parfaite eatime de l'amitiä qne j'ai 
pour Tona m'oblige de m'onnir d'avantage. Je prSvois des difficoltte 
inBQrmontablea ponr Votre Ältease Bojale afln dea rennir lea esprits 
danfl une election libre et nnanime en aa faTeu et per nne Buite de 
cea memea aeatiments Je dois Honaienr Toaa conaeiller en vnie amie 
de ne pas exposer tob inteiets dana nne affaire dont l'iBBae ne sauioit 
r^pondre aana deute a tos Toea. Me« repODBea k la comrannication 
plus de^Ide qne Totre Miniatra me fera ainei qne mes dämarcbea aont 
confonnee anz principes et aoz aentimens, qoe Je vions de Tona com- 
mnniqaer. T. A. B. ponrrait £tre perauad^e, qne danB tonte autr« 
occaaion Ju me feroit nn vrai plaiair de contribuei ä Votre tatb- 
faction etuit aTeo nne vüritable amitiä etc. 
i St. Peterabonrg 11 octobre 1763. 

(Sign^) Catherine 



V. Der Znrffint von Saehaen an Catharina. ■) 

Madame. 

J'ai ref Q afec la plus vire räconnaisaaDce lee tämoigaages d'amiti^ 

qae T. M. a bien vonln me donner par Sa lettre dn 1' 11. du mois passe. 

Le jnate interet qn'Elle prend an eort de la Polog^e, H'engage 

ä L'aesärer, qne dane Mee dämarcbea ponr obtenir ce ßojanme. Je 

n'emplojerai ancnu mo^ren capable, de tronbler la tranqnilHt^ , ne 

d^irant tenlr la Conronne, qne dea enffragea librea de la Nation. Cette 



') Ecrite de Hain propre de S. A. B. Mgr. l'Electeur. 
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Cooronne me Beroit d'antaot plne präcienie, qae Ue rendtuit voisia 
de T. M-, Elle Me donneroit moyen de Lni t^moi^er Mon Teapectaeiu 
et KLß&n attacbement , en resserant les noendB d'one AUiance, qoi a 
si long Uma, et si henreiueiiieiit mbeiitfe eotie Ifkapire de ßneeie 
et Ha Muion. Je lerai toate ma rie daiu cee «entimenta, 
Hadame 

de Votr« H>j«etö 
Le tröi-hninbte Berritenr. 
ä Drasde ce 28 novembre 1T6S. 



VI. Marift Tbaresia ui Kansitt. 

26. Januar 1769. 
VoQB me äho'iB c'est qne vona en pensez de ce plan. A Niegeant 
je croie il fant ecrire claire qn'il noos paroit qae c'eet nne debite 
qne le loj cherche a elnder rentreme daus ce cas nooe sonunea pretee 
d'j acqnieicei qn'il depend aiteaer dn TOy de decider pour on contie 
ne pouTant sone penuader que le Roy pnieie croiia aprte nos deelara- 
tions &ite de penser an tione de pologne pour la maison de Saie. 
l'Emp. eet d'accotd avec oette idee qne je toiu donne tont cnit mais 
il me paioit ponrtant qn'il Becoit bien aise qne VEntrevae aje lien 
pent etre je me trompe comme en bien d'antree oc«aeionB. 



Tu. Kaüerliolie Reiolutioo TOm 19. Juli 1770. 

Dnich die eingesehenen älteren Urkunden Triid die von dem 
Ubetatlientenant Se^er tor einiger Zeit gemachte Angabe Ton dem 
Toimaligen Bestand dei Grenzen iwiachen dem zar Kione Hnngam 
gebSrigen Zipeer Distrikt, nnd Pohlen, allerdings beatSttigt, weeshalbeD 
mich boirogen gefunden, wegen AuBieichnnng sothaner Qrenzen nnd 
Tonflcknng dei ansgeselaten Adler an den Eofkriegerath den neben- 
Sndigen Auftrag in erkMen, deo Ich dem FDrsten zn dessen Einsicht 
nnd Wissenschaft hiemit in Absebiift mitthrile. 

Haria Theresia. 



Tm. Huria Thereiia an Kanniti. *) 

19. Jaunar 1771. 
Je comnnjqneroit derosin a l'Empeienr votre note cat c'est de 
sapart qne je rens ais envo;^ ce papier. tohs Eerois mecontentede 

ar 1771 
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TDoj i'ü adopt^e l'ldee de l'ElmpereiU': & ne poist faire la guene am 
BoBsea et «a enttant dans cee 13 points de dispoKitiona. mais j'ai 

lejetU alwolaioeiits le raiBoanement politique anqnel je me preteroia 
jamaiB et c'eat U qne j'atena toot de votre seconia qoe toub vondiois 
propoBsr commfl on parlera an roy et am tnrcB, toub Terrois mon 
papier car j'al coQcbte quelque choM par cdt et ponr pcavoii dire 
la TeritS je le fairois copier pai pichlec et toqs l'enrenoia qnand 
j'aaroU remise l'oiiginal a l'Emp. cela n'at paa reniaait mon coeor 
etoit trqi opprimöe ma tete grise n'ert plos ponr gonrenier je sena 
ina decadence inaia j« feindrois bon tant qn*!] n*; aura gnerro et qne 
Toua me Bontenez. Je ania tonjonrB d^opinion de parier claire au Boy 
et TarcB et de ne les indulre a neu ni les flater nl lea mtaiacei et 
Be tenir ensemble en force tiona ne poorront demander de l'argent 
mala fl faudioit se bornei a une Eomme de 2 ou 8 miUioiu i, la 
place de 15 M., Toilii la copie qne voue retiendrois tout eet remla. 
TOne ne feroia aemblant de rien. 



IZ. KnrtM Erinnerungen Aber die Xxpeditiai 
Svieten nnd Thugnt. 



.wiie meinea Erachtena nur in terminia geceralibus lu sagen, 
daaz wii einige Anstalten treffen wQrden, nm in alle Fälle bereit m. 
aeyn ohne in deren euomeration einiugehen ; noch weniger wollte ihm, 
mn ea dem König an melden, Yertranen, dasz aie mehrer in Qeeohrej 
ala in der That bestehen w&rden, und dasz ansero Abaicbt nor seje 
in BnBzland einige Beysorge zu erwecken; Von diesen w&t«, munea 
Ermeasens, nichts in melden, jedoch halte mich Qberzeogt, dasi Swieten 
aufzutragen wäre, den König oder Finkenstein in be&agen, waa wir 
auf ihn, nnd auf tieine ruhige Zneehung bauen könnten, wenn die 
Sachen gar zu weit kommeten, und wir mit Gewalt in daa 3pA 
kommeten. 



An Thögnt 
wollte die Anatallten auch nur obenhin berühren, und nur die Ver- 
aicbenuig beyfitgen, daaz wir ehender das änaaerate wagen würden, 
als das l'flrkiache Beich seinem gänzlichen Untergang auszoaetzen, 
noch weniger aelben in gestatten ; ich setzete noch hinzu den soblechten 
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Unutand der BuMisohea Flotten, nnd tbäte so viel möglich denen 
Türken Math in Fortsetinng des Eri^ machen. 

Die Dedaration, d&n wir allea thun wollten Toi die Pforten, 
woiD sie den K&oig in Fienssen bringen wDide, könnte meinee Er- 
moasenB ohne Bedenken lu mehrerer BekrAftignng schriftlich gegehen 

Wegen denen möglichen Subaidien in Geld ob jemalB von der 
Pforte einige zn erhalten wären, wenn mnn vor sie werkthätig sich 
einlieaee, könnte meioes Erachtens Tbugnt in tin^ seiner Unterredungen 
mit dem Beie Effendi schicklich und disceuisweiae anbringen, um sich 
von der HSglichkeit oder Ohnmöglichkeit derselben einen Vorgeschmack 
machen za können. 

Also wärde meines Erachtens alles erschöpfet seju, was in diesen 
sehr wohl ausgearbeiteten Instructioaen ich noch la crioneni befun- 
den, und zugleich anf alle znkünftige Fälle sowohl einige Nachricht 
wegen der Neutralität des KSnigH !□ PrenBsen als wegen denen an- 
zahoffenden Subsidien Ton Türken eingehohlet ohne welchen beiden 
wir keine kräftigere EntschlieesQDg za fasseu im Stande sejn. 

Ton denen innerlichen Anstalten ist nichts berührt, welche 
ohne mindesten Zeit- Verlust . zn resohiren nnd Vormnehmen soyn; 
ich bleibe bej denen Vorgeschlagenen. 
Den 24. Jänner ITTl. 

Joseph. 



Z. Eannits an Karia Thtresia. 

Par la lettre dn baron de Swieten träs humblement cijointe, 
qui vient de m'etre reudn« par la poste ordinaire et qne je euppose 
avoit et^ euvo;^ ä Pragne par un eiprä, Votre Uajeetä observera, 
quo le fioi de Pmsse, et par conseqnent la Bussie dont il est l'organe, 
ont yen baissä de ton. Et on pont mojennant cela Ini pardonner, 
d'avoir la foiblesie de se pennader on de croiie an moins qnll nous 
persuadera, qne c'est i son eloqnence que Ton est redcTable dn de- 
sistement de la Russie de sei pretensions snr la Moldavie et Valachie 
et la Crimäe, taudisqne ce n'est qne la conduite consoqnente et le laa- 
gage constamment honnEt mais tonjours ferme et invariable de Votre 
Hajestä vis ä Tis de Int et de la Bnssie, qni ont nniqnement prodnit 
cet effet. Le baron de Swieten raisonno d'aillears arec sagacitä et en 
bomme d'esprit snr l'etat des chosee; et ä moins qne mes demieree 
ouvertures vis & vis dn prince UalUtzin n'cngagent la Bussie, comme 
il ponroit fort bien arrirer si eile n'a paa oncore pris des engagemonts 
irrevocables avec le Roi de Prusse, ä s'eipliqner direotement avec 
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nODs autrement ^u'il ne pense, Swicten pooioit fort bien avoir ren- 
conträ duiB plosieoia de ses anppoiitioiu. Nons rerrona duis troia on 
qnatre Bemiine« d'ici ; et ea atteudant je Ini eorinü tonjouTB aqjonid'- 
lini par la post« d'une fafon aniquement intelligible ponr Ini, ^n'il 
a bien fait de n'aroir rien articnlä encore an Bojet de la ntroceisioit 
du comtä de Glati et d'one partie de la Sileaie, et qne l'iittentioti de 
Votre Ht^eetä est, qa'il n'en fasse aucune meDtion qoant i preaent 
et jn*qu' ä ce qne le Bei de Proue ne se floit eipliqnä le premier 
BDr ses projets d'acqnisitionB so Pologue. 

Pti l'bonaeoT de me mettre am pieds da Totre M^est^ aree 
la plns profonde soqmission. 

Kanniti-Bittberg. 
A Vienne ce 9 NoTembre 1T71. 



XI. Projet d'iute Eeponi« ä faire en Bnuie snr le memoire 
de la Paix. 

Die Denluchrift ist bei Qoertz 129 abgedruckt, das Datum dar 
selbst nicht richtig; der Entmirf ist Ton Friedrich eigenhändig, ein 
Vergleich deaselben mit dem Elaborate der Minister ist nicht ohne 
Interesse; er lantet: 

ComplimeDt snr La Commnnication qn'il none fönt de lear 
propossisions de Paii, et en inem« tems marqnä l'eitreme embarro« 
on noQS DODs tioDTons de n'en ponroii faire aacnn ossage par La 
Dcclaration qne nona venons renement de ressevoir de Constiuitinople 
et que Nons lenr ComnDiona, en second Lisa par rapoit i la Conr de 
Wiene a la quelle nons ne sanrions Commnniqnä' ces propossissjons 
persuadet De l'lmpossibilitj de Lee Engag^ a j conconrir, pennadei 
meme, qne ce seroit an Balsson snifisaDte pour eni ponr Lenr Hettre 
les Armes ä la main contre Lee Baese«. 

qne je pregois an msses de Coassiderer Les initee qne Ces pro- 
positions pooioient avoir ä Constantinople meme, et ü eile ne par- 
«ient pas Determinär le Qrand Seignenr a ae jett^ entre Lee brads 
de ta Conr de Wienne Lny abondonner Beigrade poni achetä par La 
n protection contre La Bnesie qne ponnno; il me posToit Coassiderer 
C'omme tris Jmpartial dans Cette Negotiation d'autant plns qu'il 
mMmportait en rien a qni apartiendroit La Orinite, I« Valachie et 
L'Arcfaipelle, mais qne La Conr de \ienne Voisine de See Etats ne 
poavait pas regarder Les postessenra de Ces Etats arec la meme In- 
diferencc et qne Celni m'obligoit a Lenr repressenter avec Les pina 
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Gnnde fraachiie L'importenGe de quelques nnw Dee propossitianB qn'il 
fessoient poai Li pftii, que Qn&nt ä La Codt de Viene je me eoaTeaois 
quelle BTait declarfe qn'elle Vonloit Le maintian de 1& Ballance duiB 
L'oriftu, et Tansoiten qne j'ai soad^ d'nne fuion Tague aar Cee 
choBM«, m'a dit quil ae tooDToieot trie biso d'aroir tin Voiain ausai 
faible qnc Le Trat «a hongrie, et qa'il ne leroit paa d'bamenr a Yoa- 
loii en Changer. Comeat dont Leur piopoaaär Lee Articles CoDsaemant 
La Talacbie et La Moldavie? j'anse anwarb quHl feroluut plnstot L& 
Querre qne de Conisentir ä nn Cbangemeiit de Dominatioii, l'Ile De 
l'Archipelle trouTeraeii Enzlermemea oataclee, e j'oaee preeqae aasiirer 
que qaelquea offree qne La Bosaie Lear face eile ne parriendn jamaia 
a Lee faire eatrer dacH ges Deesine, ponr ee qni regaide Le» Tart- 
tares je croia qne l'Article rencontrera de meme des Grande* Bificalt^i, 
et que Dane La Situation actnellB dee Cboaaes je ne paie lea fiatär 
d'abteniT autre choee qn' Äseof, Leor Commerce de la Mer Noire, 
et le paiz qn'ile reclament de Ce Ootä la, qne je Lear parle vrai et 
atnceremeat bot tont Cea articlea et qti'aiaBi j'attaus d'eu oo dee 
propOBsitiona qne je pniaae faire reuair, oa bien quo ponr ne point 
me metter d'nne affaire dont je ne Toie pos d'isane je iraoncerois 
plnatot tk nne Negotiation qai Hanqneroia Snrement et dont je n'an- 
roJB point d'honneur. enaauit fl faat Lenr Amieller Ja pillalle et I^eur 
Dire tonte sorte de choaaea obligeantea. 



TTTT . Eritar Entwurf d«i preniiüoli-nuriiolien VertragBi. *) 



Sa Haj. Imp. de toutee les Bussiee et sa Haj. le Boi de Fiusae, 
s'engagent de la maniere la plna eiprewe i ee eeconder matnellement 
dans lea deaeeine qn'ellee ont fonde de ae prävaloir dee circonatancca 
. pT^sentea, ponr rerendiquef lea districta de la Pologne, enr leeqDellea 
elles ont d'anciena droits, anasi bien que de ae procnrer par qnelqnea- 
nnea dee poaeeaiiona de la Kep. nn ^niralent am droite, pretentiooe 
et demandea qn'ellea ont a aa Charge. Dana eette vne et en cona^quence 
du Concert pria pour cet effet, Sa Maj. Imp. de Bnaeie ee mettra en 
poaaeeaion dana le tempa et de la manibre convanne par l'article ani- 
vant du reite de la LiToaie polonaiee etc. Et ea Haj. le Boi de Fmase 
ae mettra egalement en poiaeaion de toute la Pomerellie, du diatrict de 
le grande Pologne an defa de la Netze en longeant cette riviirc depaia 
Driaen josque vers fiydgoan et Fordon snr la Tiatnele, de aorte qne 



') Geheimes Staatsarcbif 
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la Netze fMBo U frontiäre des dem etate et qae cette ririäie lui BpfHU-- 
tienne od entier , et enfln des PaUtiData de HuieDbourg et de Cnlm 
comme d'un equivslent puur U Ville d'Elbing et plusieuree autres 
districta limitiopbes de la Silesie qa'EUe pounoit recltimer avec jiiBtice, 
Sa Ht^estä ae deaUtact ea mame temps de tonten pretentions bot la 
Tille de Daatiig et aar son temtoire. 

§■2. 
Oluichlautend mit §. 3 bei Smitt p. 78. 



Quoique Lears Majeat^a seieDt conTenae de garder eucore uq 
profood Beeret ponr les arrangementa qu'olleü Tiennent de prendru, 
cela n'empächera cependant paa qu'elleB n'en faiaant part conjoiate- 
meat et loniqii'U en aera tempa ä la.Coor de Tienne et qu'elles ue 
lui offront mome de faire ea oODTenauce, eo la faidaant eutrer dans ce 
plan de partage, bien entendu cependant qn'il u'eu aura plus moins 
Bon effet, dana le cas mSme oa cette Com contre toute attente ue 
vDodroit paa y donner loa mains. 

9-4. 

Gleichlautend mit Art. 4 bei Smitt. 



Qleichlaatend mit Art. Ö bei Smitt. 



XIII. Reiolotion der K&iierin. 

Wien, den 5. Februar 1771. 
Lieber Fürst Kaoniti, naeb reifer Ueberlegong der Mir von 
ihm Bchon öftera übergebenen poHUscben Staatsbetrachtnngen , und 
aucb Bcbon von Mir gutgeheisaenen und abgelaafenen Terscbiedenea 
eipeditioneo habe Ich mich endlich feat enCachlosaen, nicht mit der bis- 
herigen Gleichgültigkeit die Ruasischen Progreesen anzusehen, sondern 
von nun an alle Mittel xu ergreifen, selben Abbruch, und Einhalt 
lu thun, ja auch den von Qott Mir gegebenen Gewalt der Waffen 
selbst zugebranehen, so bald als Zeit und ümatände Mir ea nEithiger, 
und räthlicfaer darstellen werden. Er wird also nach dieser meiner 
Ihm hier mittheilenden wahren und unabänderlichen EntschlieBanng 
alle Beine politischen Handlungen bey fremden HOfen , und hier der- 
gustalten einrichten , damit solche den Eusaen zum Abbruch nnd zu 
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dDem billigoQ Au^bon gereichen, der Pforte aber zur AufmuDterun i;' 
dienen, und «elbe zq solchen MMSDebmunKen Termegen kannten, 
welche den Krieg ohne m Deaorgendea grössere (Jn glucks fällen nur 
in die Länge hinanezmiehcn fähig sejn, als zu welchen) Ende Wir 
darcfa die TerEammlnug einer Armee an der Denan den Bnesen Be- 
sorgniaa Tarnrsachen, ja die UelwrBetiung dieses Flnsses und dieVor- 
r&cknng gegen das Herz der TärkiEChen Länder ihnen schier anmög- 
lioh machen, den Tarken hingegen dadurch einen sehr grossen und 
erspriesslichen Dienst leisten, zugleich auch ihnen Lnft machen werden, 
ihre Trappen «owobl in harcelirnDg der Armee in der Wallacbey ah 
ftBch längst der See-EOsten m SouteniniDg Oczakow and der Crim^ 
zo gebrancbeo. Ich trage dahero meinem Eriegspraesidenten auf alle 
seine Anstalten zu trefTen, nnd mir vorzulegen, dass eine Armee Ton 
tiO~ Combattants noch in dem heurigen Sommer also in Rungarn 
verleget worde, damit deren Zusammenziebung in einer Zeit ron 4 
bis 6 Wochen an die Türkische Gräme and an der Donau mOglich 
Bej, da Ich QBOh meinem festgesetzten Entschlnes keinen offeneif Krieg 
durch Siebenbürgen gegea di& Rassischen Armeen zu führen räthlich 
finde, und also nie änderst als an der Donau, bey sieb erreignenden 
nuibaren, und nothwendigen Uelegenbeiten zu ^iren gedenke, wozu 
Mir die Enss. Unternehmungen nnd VorrückuDgen oder andere mög- 
liche Fillle eine leichtere Gelegenheit verschaffen weiden. Dazu sind 
also folgende Maassnehmnngen zu ergreifen: l' ist durch die biosige 
Hanptproviantimngs Commission an das Hangar, fllial Amt zu befeh- 
len, dass es alsogleich in allen Comitaten , so von Prosharg bis 3em- 
lin anf beiden Ufern der Donau liegen, die möglichst wohlfeilsten 
Getreide- und etwas an Habervorräthen erkaufe, und in die grSsBcren 
Oerter, bo beideiseits liegen, zuführen lasie, und selbe der Obsorge 
der Proviant Beamten, oder der bin und wieder befindlichen Cameral- 
Beamten anvertrauet werden. Diese Vonlthe müssen wenigstens auf 
teclis Monat für das ganze zu yerssmmelnde Corps zusammen ge- 
schafTet werden, da zumalen nach Haass der dislocstion, welche Mir 
nächsten wird vorzulegen seyn, diese Truppen die Vorrathe schon anch 
vor wirklicher Operirung henöthigen, und Consumiren werden. 2" An 
Rimonta Pferden ist von nun an eine neue Bestellung von wenigstens 
3000 den Jahren naoh schon brauchbaren Pferden xn machen, und 
solche Dach Mflgl ich keit also zu bescbleinigen, dus sie noch alle diesen 
Sommer gewiss an Ort nnd Stelle sich befinden. 8» An Herbeyscha- 
fung mehrers Gewehrs, da unsere Fabiiqnen nicht klecken können, 
sind anch ans der Fremde, mittelst Anstossung der vortheilhaf testen 
Contracten, anige Bestellungen zu machen , wie auch in den Zeug- 
bänsem zu Reperimng des alten (Jewehra auch mit Änstellnng meh- 
rerar Leute, anf einige mehrere Bekflitigung nicht zu sehen ist. 4« Da 
leb entschlossen bin, die Anubl der in Böhmen und Mähren verlegten 
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.Regimenter nicht zu Termindern, wie &ucb die in Sieb«D bürgen , und 
&n der Puhluiecben Qränze wirklicb etehoude Regimentor zu beUsaen, 
ho ut Mir der Vorschlags herauf itt geben, wie Viel tu HersteUang> 
dieses Corps von tiÖ" Combattants theila aus den Inneroesterreichiacben 
Landen, theils von den Gr&nitten, ja ans Wiboh- und Niederlaod, 
welche leb xa Brgtozung des hieeigen Abgange van Trappen in 
eatblösBen kein Bedenken habe, heransiaileben sej, wornacb ohne 
ZeitveTluat die Befehle an die Curpa zu erlassen sind, und die 
Anstalten be; nScbiiter guten Frfth- Jahreszeit zo deren Herausmaraefa 
zn erfolgen haben. Nur mit dieser Erioneraiig, dass Ich die Wahl 
dem Prinzen und die Hungarisohen Regimenter Torzäglicb vor den 
Nationalen an Mich hierherziehen will. 5° Wegen den zu Bewirkmig 
alles dieses neu ansfallendeu Unkosten ist sich eitraordinaire an meinen 
Kammer-Fraesidenten zn wenden , welcher schon mit den benötbigten 
Fonde, und Befehlen nach Maaas der erspriesalicheu Nothdürften das 
erfoderliche Torzuatrecken versehen ist, wegen noch weitera, und 
mehrem innerlichen Anstalten sowohl waa uine Becroutimng in Eun- 
gam sowie in den deutschen Grhlanden, als ancfa die flerbejschaffnng 
dner Anzahl Schiffe, und Fällung des Holzes dazn betrifft, werde Ich 
näobster Tagen na'h Veimubrung meiner politiachen Stellen, meine 
Eulschlieisdung ertheiten. Indessen versehe Mich , daaa dieae Ihm 
hier gebende Verordnung, nach seinem bekannten und erprobten 
Diensteifer auf des scbleinigate nnd doch mit mSglichster Wiitbschaft 
nnd Ürdnung in Gemästiheit meiner ihm hier eriifneten wahren (le- 
■innnng von ihm eingeleitet werden wird; Und sind in diesen Fällen 
und über alles was dieses so wichtige Werk angehet, alle Anfragen 
nnd Umstände nicht nach dem gewöhnlichen Lauf mit den andern 
Stellen zn verhandeln sondern directe mir herauf lu geben; da Ich 
hierinfaUs mit seinem und meines Xriegs-Praesidenten alleinigen Rath 
und beiderseitigen Einvernehmen zu einem so viel mOglich nuzbaren 
und gedeihlioben Ende zu gelangen gedenke. 



SXV. Artiole leparö et plni teeret. ') 

Sa Hajeste le Roi de Prutse et la Hajast^ Imperiale de toutee 
les Rnssies s'^tant expliqn^ dans Tartide seoond de la Convention 
secrbte, conclne et sign^ aujourd'hui, que le plan de partsgo arritä 
entre Elles n'en auis paa moins son effet dans le caa mfme oä la 
oour de Vienne contre touta attente n'y voudroit pas donnQr les 



■) Smitt gibt LI S. 79 nur einen Auszug. Geb. Staatsarchiv Berlin. 
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muDi, Lean ditea Hnjeeti^ Bont conTenQei d'^rreter plus spedalement 
lea mwuret i prendr« pftr EUea relitiTement & toutea dispoütione 
pOBaiblet, uü Ift ConT de Tienne pourra £tre, & l'e^srd de Tun oa de 
Tautre des deax Alliit. I«Qn dites HajeeUs ne ponvant donc se 
disBimolM r«iTie aveo Uquelle cette Cour voit l'Alliance et rintimitä 
dei dem Monkrebiee, et le ressentinieiit , qne dcjs meme, Elle ea 
temoigne i U Conr de Kowie, par la partialitj arec laqaelle Elle 
vent ■'immiacer dana aa paciflcation avec la Porte, et la reponae pea 
eloigtiJe da ton de mmace, qu'Elle a fait faire i nit Expose eon- 
fidentiel dei cosditions auqneUea Sa Majeetä Imperiale de tontea lee 
Raasiea consentiroit a conclare la pMi; Conaiderant ea mime tems, 
qoe leg diepositions müitaires de cette Com et la location de Ses 
tronppee correspoudent Tiüblement k ce ton et cea demarchee, qui de- 
Toilent Sw BentimeDB äqoivoquea ponr la Conr Imperiak de Bnaeie: 
X<eun ditcfl Uajeatäs s'engagent niutnellenieDt l'une via ä Tis de l'autre, 
aavair: ei la Conr deVienne taii approclier an corpa de läea trouppes 
ds la Pologne aa dee prorinces Torquee conquises par lee armes de 
Sa Hajeete Tlmpentrice de toatea lee Knsaiea et que lea deai AIU^b 
ajent de jostea soabfODB, qu'an tel monTement a poar objet de com- 
mencer dea hostilit^ contre les trooppes de Sa H^cetä Imperiale de 
toate* les ßnasiee, alora Sa Majeati te Boi de Prasse et Sa Uajeate 
Imperiale dtelarcront commnu a la Conr de Tienoe, qae toutea boeti- 
Ijtä de Sa part contie lea troapp«» de Bussie sera re^ardde par Sa 
Hajestä le Boi de Prusse comiae one aggräasiott pcTsonuellement ä lui 
faite et qu'aussitöt il prendra fait et caoee poni Sa Hajeste Imperiale 
de toatea les Basales. Haia ei au mepria de cette deelaration la cour 
de Vienne fait entrer See trouppea ea Pologne, oo daas les provinces 
coQquiaes par lea armea de Sa M^e^te Imperiale poui commettte des 
hoatilit^ coatre les trouppea de Buaaie alora Sa Hajeatä le Boi de 
Proase a'engage') par la priaente conveution aecrete qa'anssitöt que 
la reqniaitioD lui en seia &ites II enveira*) aa aecoura de Sa Uajeate 



') In dem ruaaischen Entwürfe folgt bier: „conformement a l'ar- 
ticle VI et VII de la Conventions ecrete da 31 Hai", während die Worte 
„par la preseute conventioD" fehlen. 

*; In dem ruaaiechen Projecto heiast ea: il enverra la oa il sera 
beaoin au aecoura de S. U. I. un corpa de vingt milLe de Ces tronppes 
eelon l'eiigetice do caa contre les forces Autrichiena. Et si un tel 
nombte de 20 m. hommea n'etoient paa anffisant, S. H. le Boi de 
Prasse a'engage confumiemeDt a l'article II de la Convention aecrete 
de 23 Avril 1767 de se declarer oavertement et d'agir arec toutea ses 
forcee, et par une poissante diveraioD dans lea Etate de rimperatriee- 
Beine. Sodann folgt: Pareillemcnt S. M. Imp. de toutea les Bussiea 
iTomet et a'engage, que ai pai une saite dea afiaiiea actueUee de 
Pologne oudeTurquie, ou en hune de la Convention conclne aajord' 
hni entre lea deoi alliis la Conr de Vienne attaque S. M. le Boi de 
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Imperiale on corps de ringt mille hommes de Ses troappes en PologDi^ 

poBr etre emploje par Elle, conjointement arec lea tronppaa qu'Ello 
tiendra ^galement en Pologne, au nombre do cioquaiite mille hommes 
k repouEser toute attaqne de la part des Autdcbiens dann ce Bojanme 
et' k faire silon l'eiigenco du cas ane diTeraioD en Hotigrie par 1e 
cbemin doot lea dein paisBances coDTiendroDt, bien entendu cependaat, 
qne le aosdit Corps de ringt mille liommea, ne pourra paa fitro emplofä 
hors de la Fotogne et de la Hongiie. Mala dane le caa ou ce Corps 
aniiliaire ne seroit paa aaffisant pour r^pooesor la dite attaque, Sa 
Hajestä le Boi de ProBBe a'engege conform^ment ä la dfelarotion k 
faiie k la Com de Vieniie, a^lon le diapositif du pi^seat article, de 
Se dcclarer ouTertement et d'agir avec toatca ses forcoa, et par nne 
pnissante dlTersion dans les Etats de Tlmperatrice Reine, k condition 
cependast, qne le Secours eu argent, qde Sa Majeatä le Roi de Pruase 
a fonmi jaaqn'ici ä Sa Majestä Imperiale de toutes les Russies cessera 
eoti^ment die qae le corps auiiliaire de vingt ntllo liommea aara 
Joint l'Arm^ RaEse et quo Sa dite Majeate poorra ^galemunt faire 
rerenir ce corps de ringt mille hommes lorsqu'Elle se tronren eu 
gserre ourerte arcc les Autrichiens, et qae la plus-grande partie de 
Lenra forcea se toumera contre Elle, ou contre Sea Etats, k moina qae 
ces Auiiliaires no fussent alors en pleiiie opätation, «intie les forces 
Autrichiennea, Paroilloment Sa MajcBtd Imperiale de tontea les RaseieB 
promet et s'engage qne bi par une suite des affaires actuelles de 
Fologne ou de Turquie ou en haine de la Convention couclüe aujonrd'- 
hni, entie les-dcux Allids, la Coor de Vienne attaque Sa Hajeste le 
Boi de Presse dans ees Etats, dans ce cas Sa dite Majeate l'Inipera- 
trice de toutes leB Bnasies, enrerra d'abord un corps do aii mille 
bommes d'Infant«rie, et de qnatre mille Cusaqnee, ponr joindre l'ann^ 
de Sa Majeatä le Boi de Prosse, et doublera mäme ce secours anssitöt 
qne sea propre» affaires pourront le permcttre, promettant en meme 
temg de conBerver Son arm^e en Pologne dans an ätat de forte capable 
de tenir en respect lea Conf^deräs, et a prendre les positions les plna 
propres k en iraposer aui-AutricliieuB, oii ä favoriaer une dirersion 
en Hongrie, et ai — dans ces Entrefaites, Elle fait sa paix btoc lea 
Tnrcs, alore outre le dit Becoois de ringt mille bemmes Sa MajeBtJ 
Imperiale de toutes lea Ruasies asaiatera Sa Majeatä le Roi de Pruaae 
de tontes aes forces et nommemeut par la dirersion projett^ arec 



Pmsae dana ce caa, aussitot qne Sa H. I'lmp. de tootes lea Roasies 
sera debaräsa^ de Sa gnen-c avec la Turquie, non eealeraent eile assis- 
tera 8. M. le Roi de Prusee par confonnitä de l'article III et IV de 
leurs alliance, mais encore avec tontes lea forces aussi longtems qnll 
en Beia bosoin pour forcer la Cour de Vienne a aoe pui juste et 
raisonnable. 
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ane arraee de cinqnante mille bommeB cn Hongrie, l&qaelle-diTeTsioii 
Elle soutiendra aussi longtems qa"!! cn wra besoin — pour forcer U 
Cour de Vienne & nne paii joste «t nlBOiinnble et mime k un de- 
domuugement tel qua äa Majeete Prassienne seroit en droit le de- 
raander daos le cas d'nne guerru nvec la nmison d'Antricbe. 

Les deni faantea paitiM couttactantes s'engagont an reate ä con- 
Tenir nlterieDrement par une Convention eipresae des aTrangemens a 
prendro pouT )'Entretieit du corpa nuiiliaire qu'EUea B'cnvtrrout reci- 
proqucmeut. 

Le preient Articl« aeparä et plus Beeret aura la rafime force et 
valanr, que s^I etoit insertj m6t pour möt dana la Convention eecrMe 
conclfie ee ro#me jonr «ntre les denx Couts et sera ratiBä dana le 
miiae tema. — Eu foi de quoi tes Hinistrea plenipot«ntiaires respec- 
tib, l'oat Eigne de leur propre main, et y ont oppoaä lo cacbet de 
lenra armea. — Fait ä St. Peteraboorg le quatriinie da rnois deJan- 
vier, mille aept Cent aoixaute donze. — 

Victor Frederic C. Panin 

Comte de Solms Pr. Alexander Galitzin. 



XV. Sepeiehe von Bhode. ') 

7. Sept. 1771. 
Je fuB avant hier au soir a tAiembourg pour faire ma Cour 
a ii. M. rimp. Reine. S. H. me parla longteme, et avec beaucoup de 
force sur la Situation embarasaante ou eile ae troavait, a cause des 
grauds progr^ qae les Busses continnoient k faire. Elle crojoit qae 
celo devoit donner a penaer k V. M. qui aassi bieu qu'ella meme, qu'il 
d'j avait pas mojen de comniencer lea uegociations de paix, par les 
conditionB qne la Bossie demandoit , c'est a. dire par l'uti poHBidetis. 
Elle m'a dit a ce anjet qu'elie ne Toyoit pas comment on pourroit 
eyiter la gueire , si la BoBaie no se relachoit paa BUr seB demandes, 
et ei T. H. ne voulait trouTer bon de parier baut. Mala aprbs loi avoir 
fiut aentir que V. H. n'etoit paa eo droit de &ire cela via a vis dun 
Alliä coumie la Buaaie et qu'U falloit entrer en negociatiou sans 
perdre plua de tema, llmp. Reine ajuute enfin que V. M. a'en reprafit 
aar eile, pour faire entendre raison k la Russio pourrS qu'elie vooloit 
faire parier arec force i la Potte pouc la faire conaentir ä Tonrerture 
d'un CongrH sor leB demandea de la RusEie ce qn'elle raemd n'oaeroit 
entreprendie, sachant qae Ton ne l'ecoateroit pa>, qn'elle pouvoit 



') Geh. Staatsarchiv Berlin, 

ter: Dia ent* Thailnog Pslrna. II. 
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asEuier V. M. que aon iutention n'etoit Dullemfnt de diminuer par 
(ä Bon credit ä la Porte, qn'elle voulait Dniqnemeiit tronver ou rooyen 
de Boitir d'affaires atms teconiir &ux annea, qu'alle avoit cu bcan 
prechor i, ces gens lä qni etoieut CDCore haute et fiers conune s'ils 
D'aToient paB «t6 battns , et que le saltau meme avoit reponda qu'ü 
n'etoit pas le maitre de ceder uue aeule proTiiice qu'il y ailoit de bb 
tele, et qu'une furiense erneute etoit ce qu'il avoit ]e moins ä oraindre 
ftlorB. L'lmp. tc repete plasieurs fois que la Eituation presente des 
a&iree rembarasBoit oitrememeDt et qn'elle desiroit de tout eoq coeur 
d'<;n Bortir eans gnerre; qn'elle sc portoit Tolontiers k t«us les ex- 
pediene raisonnablea qa'on ponrroit trouTer, ou proposer, que ei cepen- 
dant le raalhear vouloit, qn'elle füt foroÄe d'entrer en goerre eile ne 
prendioit bou partie qn'aptes avoir conferä avec T. H. qu'elle croyoit 
qae aea liaisouB avec la Bossie ne l'obligeoient pas a prendrc feu a 
cause d'une goerre qui lui aeroit partii-ulifere aree la Rusaie, et qni 
n'avoit rien de commun arec laFoL; qu'elle nu a'en meleroit paa da 
tout, sachant fort bien lee eng^emene que V. M. avoit avec la Buaaie 
concemant lea affairee de Pol. Enfin l'lmp. R. ayaut coneeuti et meme 
desirä que j'informaBBe V. M. ea fa^on de peneer et particolierument 
de ce qu'elle soahaite quo V. M. e'employe anprös de la Poite ponr 
acheminer l'oQTerturc du Congr^, j'ai cifi devoir m'en acquitter sans 
differer. Elle ajouta eacore dane cette occasion qn'elle D'empecheroit 
pae leB BoBaea, de faire los maitres en Crim^ d'ön on u'utoit pu ä 
port& de lea chasset, inais qn'il n'on etoit paa da meme de la Wal- 
lachie et de la Moldavie ou eile ne ponioit pas permettre qn'on j 
innoTait quelqae chose. 



X7I. Rapport da Fr. Kaanitz k rimperatrioe. 

La depecbe trea humblement ci-jointe eat arriT^e cette nuit par 
nn Eiprte, depecbä de Frague eur la demande positive que le Baron 
de Swieten en a faite au Bureau des Postes de la dite Ville. Totre 
Uaj. j Terra, que le Baron de Bohd Lni attribne des propas incroTablee, 
diametralement oppoaie a tous les piincipes par Elle meme etablie et 
snJTie jnsqn'ici, directement contrairea an langage, que jntqu'a present 
ont tenn par see Oidres sea Minietrea ä Petersbon^, a Berlin et k 
la Porte, qni contrediMnt absolament tont ce qui a dtd dit, tout ea 
qni a 6t6 ecrit et tout ce qni a fitö fait jusqu'» pr^nt, qui detmi- 
aent en on moment ronnage de trois ana, qui Boit i Berlin, seit 4 
Petetsboorg, aoit a Constantinople ne peuvent prodnire que lea eSeta 
lei plus facbeui, et anasi contrüree ä la gloire de Votre Migeetd qu'i 
llnterM easentiel de aa Monarchie, en un mot, de iiatnre a detrüiis 
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-de fond cd comble toutea las eaperancw tres fondeea, qae Ton s'etoit 
soi^eQBement menag6 jusqu'ici, de faire sortir votre Maj. de Tem- 
bams de U gnerre que s'eet allumee eatre l& Kassie et la Porte, non 
seulemeot atec sa gloire et Ea suretä avenir, maig meme saus aucnn 
risque ni dangei avec quelques avantages r^els pour la Monarchie. 
Totre Maj. imaginera sans peine, quelle doit avoir ite, iDoyennaDt 
cela, mn Conaternation a la lectnie de cetto dep^he, et je ne sanroit 
Ini cacber, que si je n'eotTevojait qcelqae remede daus la persuasion 
«u je crois devoir etre, qu'il est impossible que M. de Bobd ait bien 
entendu, je potdrois coaragc poor la premiere fois de ma rie. 
Je no meta trea bumbteinent anz pieds de T. Maj. 
a Vienne ce 23 Sept. ITTl. 

K. Rittberg. 



Die Kaiserin schrieb am Bande: 

J'ai recu en meme tems cet iotercepte qai eiit a peu pris la 
meme chose que la relation de Tbd Swite, j'etoit frapp^ en lUaot 
cette note de votre decouragemeut et que c'est moi qui en devoit etve 
la cause, Vous voas Bonviendrois ce qae je tous ai dite a cette con- 
versation et tous chercherois l'intercepte ou j'j ais mlse taut des cor- 
rectious je m'en souviens plus mais Toua me le r'enverroit avec celui 
que je Joint iei demain a 8 heuce du matin en Tille pour le montrer 
a l'Empereur avec la re'lation que je garde je n'aie Jamals Gcqnieacä 
a la cessien de k crimee c'est lai qui m'a repetee a plusieurs repriaes 
en ajoutant qui la reprendra a la Busaie en convenant de cette difficnltä 
j'ü ajoutäe que les autree demandes etoit de fafon a ne polnt ee 
relacher non plus sur rien qne de cete facon nous ne pourrions nous 
cbarger e^ulement de propeser an congrbs aur l'uti poasidetig et que 
je craiiB a voir allnmer une guerre plus ciuelle que tont ceni qne . 
j'ai eat a Eouffrir qn'il ne conrient pas meme au n>is de Toir la 
rnaaie si paissant que loi aenl pouToit la rendre plus ru'aonnable e'est 
alora ou rode m'at Tepondnt que le roi j avoit a menager la Rassle 
mais que nons pourions lui parier plus fort c'est snr cela que j'aie 
repondne qne nons nona preterioua volontiere si le roj parle de meme 
plus fort a la porte pour amener les cboses a une meillenre fina. U 
mo paroit si jnaqu'a le roj n'at point pris de resolntionB fixe et je 
ne troQve tant de finosae comme Ton Suite dans ces assunmcee. 
Je dois aeulement vous marqner que nons ne soinmes pas en etat 
de faire la gnerre ni meme dea demonstrationa le manqne de la recolte 
les maladies le manque d'argent sont des empechemeuts reel aa qnel on 
ne peut conttedire qu'ainsi nona devons eeriensement penser a sortir 
de tont cela le moins mal qne possible les tnrcs et cette Convention 
22* 
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m'embarasvent plus qua toat le mte, et co n'est qu'en toue qne je 
met t«Qte ma confiance de m'ea tini et de saurer Je la raiae total 
cette monarchie qni nous at taut contä des eaings et peines 



XVII. Anmerkungen, Ihrer Hajettat der Kaiierin Königin 
die Theilong Foleni betreffend. 

2-2. Jänner ilV2. 

Die zwei ereten Vorechläge fallen ganz ab. 

Der dritte ist ohnmäglich aeit unaerer Conveation mit den 
Ttirken. 

Der vierte wAre der erwUnsch liehst«, und sodann der fSnfto 
allein Ton beeden nichts zu hoffen. 

Den sechsten sehe nicht als nnzlicb, nnd den siebenten als nn- 
billig au. 

Allee lieget darann, daas luan mit billigkeit aus dieser so ver- 
wickleten Sache heraugkomme ; es wäre schon ein grosser Nuzen, auch 
ohne reellen Vortbeilen das ende hievon zu machen. 

Jeder tag ist important, sonsten wird alles in unserem schaden, 
und Schande geschlossen werden , und die drei Mächte Busslsnd, 
Preussen, und die Pforte noch zu unserem Nachtbeil mit einander 
tich gegen udb verbinden, welches unsere Torrftcknng in Fohlen on- 
fehlbar nach sich ziehen würde, und wir aaf eine, gar nicht hono- 
rahle art heraus gejaget werden dSrften, wann wir nicht eher wenig- 
stens mit Preussen »erstanden wären. Gott bewahre uns, den krieg 
länger zq trsiniten, und die 'J'üicken hieiu zu animiren, so nicht ge- 
heim bleiben kSnnte, nnd uns anheischig machen möEste, ihnen nach 
der nnglQcklichen geld- abnähme die hitfe zu leisten; wo bliebe son- 
sten treue, nnd glauben, worann doch alles lieget 

Der grüaste Fehler aber ist, dass nach Meinem begrif die Sache 
in einem ganz falschen Suppesito angesehen werde, nehmlich als ob 
von .ans Krieg, oder Frieden zu machen abhänge. 

Ich schickte sogleich einen Courier nach Constantinople , um 
den Türken das Armistice, and sogar den Frieden anzurathen; ich 
sebetc mit dem Zegeün wiederum aufrichtig zu werck zu gehen, und 
in dem Nehmlichen aogenblick ^chiclLete einen anderen Conrier durch 
Berlin nach Petersburg, und redete in beeden Orten'klar, dasa den 
Frieden wünsche, nnd alles hierzu anwenden werde; wann aber Kosi- 
land, oder PreosBen einige Tortbeile in Pohlen hehaubten weiten, 
kdnte Ich es gleichgültig nicht ansehen, worüber eine klahre Sprache 
Terlangte, dann in diesem Fall könnte nicht allein leer ausgehen, je- 
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dovh CoQTenierete mir nichts auf uakoRteD tob Politea, oder der 
FforteD; der KOnig von Piensseii Müste uns also catBchadigen , oder 
mit dem gläziaclieii, oder mit jenen fränkischen oder auch clerischen 
Ländern, dann den Türcken gedachte nicht etiras za entnehinen ; Ich 
machet« aach gar kein gelieimnus von unaerer mit der Pfort«n ein- 
gegangenen verbin dliclike it. 

Dnrch diese klahre, nnd anfrichtige DutFQhrung glanbo, und 
finde Ich allein, insa wir noch mit Ehre, nnd vielleicht noch mit 
einigen Niizen, oder doch geringeren Nachtheil fQr das gleich gewicht 
aus der Sache kommen könnten. Denen TSrken rathete Ich in an- 
eehen ihrer so grossen schwäche den frieden vorzQglich, wolte auch 
Sie von bezahlnng deren Stipnürten Hillionen loslassen , wann ihnen 
hievor die ahtrsttung von Belgrad proponiret werden kßnte. In ge- 
genwärtigen Umständen ist nicht die fnge von Mehr oder weniger 
haben, wohl aber, wie man mit geringsten schaden ans der Steche 
kommen könne. Dieses aber Hub ohne Zeit-verlust geschehen. 



XVin. GrodatloniTotsclilftge. 

(In dem Vortrage vom S3. Januar 1TT2 hatte Kauoitz folgende 
Beihenfolge aufgestellt: Zunächst Glatz nnd einen proportionirten 
Antheil von Schlesien, was unstreitig das ErwDnschteste wäre; sodann 
Bayreuth und Anspach, in dritter Linie stand Belgrad und ein Tbeil 
von Bosnien, endlich sollte von der Wallache! kurze Erwähnang ge- 
schehen. Eannitz erbat sich die allerhöchsten Bofehlo, ob Swieten mit 
allen diesen Modalitäten bekannt gemacht werden sollte, ob einige 
beseitigt, andere anbdtitnirt werden sollen, oder endlich ob nicht zu- 
erst die näheren Aensserungen des Königs abzuwarten seien, ehe man 
mit bestimmten Anträgen hervortrete. Seiner Ansicht nach sollte das 
letztere geschehen, „weil es noch dermalen auf die Sichersten ung des 
Urondaatzes ankäme, dass die Autheilung der einvorstandsnen drei 
Mächte in ihrem Werthc gleich und proportionirt sein solle, nod daas 
der Gefahr ausgewichen werde, von allen Seiten hiuteigangen und sich 
ansgeschloEseä zu sehen".) 

Beiliegend von Josefs Hand auf einem besonderen Blatte. 

Le Princ« Eauniti qüx sort de cfaez moi, m'a dit que V. M. 
TOaloit qne je couchasse anc Bcsolution finale et qae V. M. agreoit 
ntierement ces minates, te mot de placet auroit donc snfit, neamoins 
comme il m'a r>-itcrd que V. M. vouloit aavoir la progressiou que je 
croyois propre a doner au diferentes propositions j'ai couchä la mlnnte 
de cette reeolution et qu'avec moi j'ai l'honneur de mettre a ses plede 
24 Janvier li72, 

Joseph. 
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Hierunter von der Hand der Kaiserin: 

Je ne peai f&ire de plus que de signer meme la resolntion de 
l'Emp. qni soit pour la inettre au Vortrag pour ne perdre na instant. 

Auf einem besondem Blatte; 

Die hier unterschiedlich mir vorgelegte Aufs&tie bcgnehmige 
Ich YollltonimeD , nur ist in des Swietene Auftrag der Vorschlag vegen 
Belgrad nnd eines StDcke von Bosnien secundo loco tu setien, dann 
teitio erat der von Bayreut und Anspach und endlich quarto dt« 
dedomagement in Polen sclbsten (statt den in der Wallachey so gänz- 
lich ausblieb) folget«. Diese Heins Entseblieasang wird der FQrst in 
dieser irichtigen Angelegenheit je ehendcr je besser mit seinem mir 
bekannten Eifer bestmaglichst bewerkstelligen. 

Cgez.) Maria Theresia. 



XIZ. Rapport k Sa Haj. l'Imp. 

ä Vienne ce 13 Fevrier 1772. 
Sacr^ Majestä 
Le Frojet dn Lettre tres bumblement ci-joint etoit dSja i, la 
coplatare lorsqa'on me remit cc matin le Billet qne TOtre Majest^ m'a 
fait l'honnear de m'ecrire. II mo semble, qae mo;ennant 1'Esquise dn 
Plan que je propose, en procurant nn dedommagement ä la Fologne, 
aans ri«n prendre sar ce Royaorae ponr Elle m^e et pour ce que 
d'autres sont decid^ ä s'approprier, sans qu'Ello pnisse l'cmpecher, 
Votre Maj. satisfait ä la delicatesse la plus scrupuleuse, et qu'EUe 
remplit en mime teros les DeToirs sacräes de son Etat de sauTSrain, 
qni De peut pos Ini permettre, en conscience, d'eiposer dea milliona 
dltommes ses propres sujets et Etats ä toutes les horreurs des Qnerres, 
qne le renverBement d'un Equilibre de puiesance convenable ne pourroit 
pas manqaer d'occaeioner par la suite des teme; Elle n'enleveroit 
d'aillenrs aui Turcs, mojennaut ce Plan, qne ce qni est deja perdd 
pour Eux, et qu'ellc ne pourroit tenter de leur faire recuperer, tont an 
plos, qn'en prenant part a la gnerre, ce qu'ellc^ne vcut nt ne peut &ire. 
Ce peu de raisons, qni en fonmisBent mille autre, qui sanvent 
tont et pourvoient t^ tont, pourrait £tre jagi par Votre Majestä con- 
forme k sa juste delicatesee, ä sa Oloire et ä son interet. Quant ä 
moi, au moine, je ne sais rien imaginer de mieni et m£me d'egal, et 
moyennaat cela, si malbeareusement je n'avois pas renssi k rencontrer 
ses Intentions, je serois dans le cas, de devoir la snppl^r de daigner 
me prescrire ses ordree qn'elle vondra qne j'adresse a son ministre i 
Berlin. Arec la plus profonde sonsmission. 
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ZX. Vonchläge des SsiaeiB. 

Le Projet en qaeation a'est poiut ntile a la Monarchie, il lai 
est mäne noisible, et pai consäquent inJQBt«, infaUablo, et Tun eu 
anra i, repondre ai on Tent l'eiecater; qne eerait cett« poaBeaaiun qui 
B'^teadrait le long da Danabe jaequ'ä ena embouchure, comment de- 
fendre des frooti^res, on les garder depuU la mer notre jnsqu'a 
VAdriatiqne? Qn'estx» qne la l'ologae a b exigei de üOiib, quand 
Dona ne lai preaone rieo, est ce que doub aurona la conecieace aaeez 
delimte pour Tonloir la dedomager des injnstices (si c'en eat nne) qne 
loB Raasea et le ßoi de PmaBe commetteut, en prenant qnelquea mor- 
ceaui. Je Anis en pca de mota par dir« qn'il uoqb faut tonte la Mol- ' 
davie et Walacbie, et que de la Bessarabie il ne pent pas mime 6tre 
qnestion, Teut-on rendre celle-lä au Tarcs, eile ne pent pas noiis 
convenir, od k qni Ton vondra bors lea Kussea cela est ägal. Noa 
frontieres doireat 6tn le Fruth-jasqu'au Danube; et en rendant la 
BeEsarabio et le reete de la Haldavio et Walachio au dela du Frutb 
aui Tnrcs, obteuir pent-«tre la cesBion de la Ville d'Orsowa, et de 
Belgmd avec nn Temtoire d'une lieue autour de cette derni^re. Voila 
mon projet qne je croia Beul bon pour tons lea cas; pour cela faire 
11 fandraJt que lea Busses flaaent mine de voaloir tout g;arder, en 
noQa cedant la Walacbie et Moldario, et qoo poar n'avoii la Bess' 
arabie, qui ponr le Toisinage dee Tartarea ne peut pas doub convenir, 
aous obtenions ces deui Tillee, TOilä ä la bäte mon aentiment, j'ea 
poarrait dlrc bcancoup plus, tnais dana nn quart dlieure l'on ne peut 
paa tout Taaaembler. 
ee U. Veyrier 1772. 

Joaeph Corr. 

Une garantie mataelle des poEsesaions alora de toutea lea troia 
PaiEEances entre ellea, par laqnelle iU s'obligereient ä s'entre-aider 
coutre quiconque lea inqui^terait k ce anjet, ferait la baae la plua 
solide a'nne pacificatton et de la perpetnatiou du repos publique. 

Les conditiona: 

1. Toute la partie de la Moldavic, Walacbie et un pen de Bal- 
garie, qai SB trouve renferni^e entre ies [rontiferes de la Tranailvanie 
Fologne et la rivi^re da Pruth jnsqu'an Danubc en remontant ce 
dernier juBqu'an Banat. 

2. La PosseBion des deui rives da Prath de merae que de Celles 
du Danube juaqu'a l'iafluant du premier. 

3. La libertä de fortlfier et bätir curome oa voudrait, de mSme 
que du flottage, commerce et Douanes ä rnettre dana tont ce terrain. 

i. Le Village nomme alt-Orsoira, Ilele soidiaant fortereaae 
avec le Chateau ruinä nomme Eliaabethafort aar la rive droite du 
Dannbe. 
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5- La Ville et lea fsabonrgs de Belgred &vec un terraui d'une 
lieuc itutoor, teile qu'elle eat mde j faire de cbaogemant. 

6. Le reate de la UoldKvie et Waiachie joiat ä la BeeMrabie 
geroit rendu aui Turce, ai üb accordent Orsowa et Belgrad ; si non, cela 
nona Tetomberait quitte a le oe^ciei enauite auz Polonais en revange 
d'une partie ä noaa «mvenable en Pologne crojant pour eaaentielle- 
ment nocessiiire, que ce terrain entre la Buaaie et lea Tartares le long 
du Niestre eoit ä qnelqa'an d'impuiuant, et dont aucoD n'ait ä 
eramdni, maia qoe chacQU puigse faire chez soi ce qn'il voudiut; 
ponr cela les Polonais od las Tnrca Beroiant las plas coDTenabloi, 
notra eiteiiBion vers la meT noire oe peut pas nons conrenir, et Iob 
Tartares ätant libres, noni g^Dereient furiensement, et il n'y aoioit 
pas moyeu de a'en defeadre. I-es Turce pour laToir Bender, Ociakow 
Kilia, Cntiin peuTent bien doub donner Belgrad et Oraowa; cet u- 
nuigement conviendrait a moD avis i. tont le monde, quoique c«1a 
n'ägale jaraaiB las aTantagaa que leis antres anront, ni eenx quo la 
Bosnie uoaa auroit doDnä : en attendant c'cat une bonue plaoehe 



XZI. D«r Kalter an Kaoiüt«. 

Ca 2. May 1772. 
Mos Frince, Sa Maje^tä m'a ordonnä, de lui coucher une reso- 
InUoD propre aui circonetancea, j'ai minutö oe billiet pour le Conseill 
de guerre, Sa Hajestä l's aprouvi et il est oipediä, j'ai toqIu vojib en 
aoTojer ta copie, et en rncme teraps tous proposer, si Toua ne croi- 
rifs pas k propos, d'informer ici le Prince Galitzien dea ordraa don- 
n^ afin qn'il en arertisse le Hinistru Saldern et que celni la, faaae 
parreoir ses ordrea, aai goneraui Eossos, qni comondent, dana ces 
environa, dana un autre papier j'avoia prie la libertä de repieaenter 
ä 6. M. que je ctoyoia l'enuoj du Courier par Berlin i Petereboarg 
pas d'une urgente noceasitd, et que da mollir ei vite, eur noa propo- 
aitioas pouTOit dccouvrir en noua une faiblesse oq incertitude, outre 
que des bons et loTalla ronseili du Roi de Fruasc et de la Czariue 
je ue faiaoia pour notre convenience paa graad caa. Je crojoia qn'une 
declaration que nous ne gardeiioDS rien de plus de ce que lea antrea, 
atribueroient, et de co dont none conriendrions ä l'aiae mutuelleraent 
ponrroit aufire, et qu'en attendant la priae de posaeMion d'une plus 
graude, ou d'une moindto partie de 1* Pologno que culle qui nous 
reateroit ne tireroit ä ancune conaequence et n'dtabliroit aucun droit, 
!es trouppes Kussae et lea PruBsieonea aont actuellemeuta dans des 
endroits qu'ila ne comptent p^s gudar, notre entr^ et prise de poB- 
sesrion peuvcnt otre aeparä, ce» memeB paiasauces y sont entres avec 
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lenra troappes, clepaU bien du tempe, ile n'ont pas articules cncore, 
la qaeation de se mettre eo poBseaaion, de qnelqne p&latin&t, ne pour- 
rions nons pas cntrer de meme prendre une etendue arbitnire de 
terrain, des poBitions militairement BTantogenses, et comiaodeG poar ]u 
subsiEtftnce mfln reconnattre bien le pa;s et ensuitte artanger la de- 
marcation de noe limites, eelen lee avaatagee qne le terraiD, le pajs 
et Beton ce qne la conTenience eii^ra, et dont on conTiendra matn- 
cUement, est ce qae les trouppe« praseienee, qni B'augraentent jaur- 
Dolkment preeqae ea grande Pelog'ae ne poareient pas DOos serrjr 
de pretertc, et de Manifeste poar ainsi dire paar faire ce« premieres 
demarches, est ce qne l'odieutä du partage, qui vient reellemont d'eoi. 
ne ponroit pae dare lee jeni du Pablique ienr etre adoeses en decla- 
rant an Rai de Pologue et i la BepnbliqDe qne nooa etiona prest 
ä tont faire et ä oons letirer meme hors de ses pajs si le Bei de 
Pruasp et 1a Kuasie e:i retireroient leurs trouppea, que tant qne cella 
n'amcra point, la neceeeit^ et notre propre aurete eiigoit, qne nous 
agiKsioDH a leai instar, roilla niille rereriee creuses, que Toua encu- 
seres moo Frince, k ane jenno t^te qui boaillone panr le bien, voas 
n'en feree autre usage qne colui que votre experience, et Totre diacer- 
nement, dont nons faisona journelleinent eipirieuce veaa dictora, ndieu 
ciojfc tnoi bien sincercment Tempil d'eatime. Totre 

Josepb. 



XXII. Maria Theresia an KanniU. 

Wien 27. Jnoi 1772. 

Dieeen wohl verfasten aufaati begneliinige Ich, nnd wird nur 
dieaea noch an uneeie Ministres beTinfflgen sejn : data unsere Granze, 
wenn wir ein stuck des Falatinats von Chelm und Lublia zuruklieaaen, 
TOD dem Einflnss der San in die Weichsel , Ton da in einer graden 
linie Über fronepol und Samoa, und von da über Babieeiow an den 
BugflosB, und Qber selben an die gewShnlichen Gr&nien von Roth' 
ßeossen, welchen Oränzen (so lagleich die Qräaien von Volhynien und 
PodoVcn machen) bis Zbaraz gefolget würde, von da mit Etnbegrif 
des kleinen stucka von Podolieti, so durch das kleine blüssel Podorze 
(so bej Qmdeko in den Dnieeter flieaset) abgeaehnitten wird, gegen 
Trembowla herunter, und von da in einer graden Linie an den Dnie- 
■ter nnd diqenigen Oräuzen von Pokntien gezogen werde, ao be; Za- 
leczjk an den Dnieeter stossen. 

Solte, wider besseres Vennuthen, dieses kleine stuck von Po- 
dolien zu vielen Anatand finden, ao kÖnte man es nachher fahren 
laescn, und sich in diesem atuck willTährig eneigen. Solte aber Russ- 
land zu Ueberlassnng der Stadt Lemberg nicht zu bewegen stjü, so 
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wäre in peaBimnm caanm anseren MiniBtris in Berlin nud Petersburg- 
ZD gestatten, daSB Sie den ßuBÜBchea Vorschlag lediglich mit diesen 
AhändemDgen annehmea; oertilich: dasB das Stück von dem Palatinat 
von Cracau samt den Saltz Bergwerken onss znfiele, was alss eine 
conditio eine qna non aus denen wohl angefahrten Ursachen, ihnen vor- 
lUBtellen ist, nnd daea, um die Gränzen grade zu liehen, die Schied- 
linie grad von dem Bog-Fluss an , aof Horody fiber Ware^, Hawnow 
nach Zuikew, nnd von da über Janow bis Grodik gezogen wUrJe, samt 
dem Einschluss von Pokuticn. 

Diese meine endliche Willensmepung wird der Fürst, nach 
seiner bekannten G eschik liebkeit , am besten :ilsogleich ciozoleiten 
wissen, damit dieses Geschäft ehebaldmöglicbst seine Budschaft 
erreiche. 

Marin Theresia. 

Beiliegend folgender Zettel des Kaisers. 

ce 27. Juni 1772. 

J'ose enrofer ici a votre Hajeste le Plan, pour la resolution 
qu'ellc a daignä m'ordoner de minuter an Prince Kaunitz si eile daigne 
l'aprouvei eile peut la signer et la lui envoyer tout de snite car en 
verite la choso presse. 

Von der Hand Maria Thcresia's: 
commo tonte lo refei-at et plan m'est venut par l'Erap. je voub le 
renvois ici pour l'eipedier je voudroie avoir un copie da billiet allo- 
mand que j'ai Eigne«. 



ZZnL Set Kaüer an Eannita. 

du 3. Jnillet 1772. 
Toici, mon Prince! fort ä la bäte les articles redig^s du par- 
tage, qui noas reviendroit de la Pologne. Voos vondrez bien m'en 
diie Totre avis; Mais comme Sa KU. doit flnalement en etre consultee, 
je crois que demain vers les 1 henres si Vous veniez ä Schönbrunn, 
tont j pourroit fitre regW. La progreseion est observee par les lettre», 
et c'est ainsi que je l'ai comprise en omettant toutai lea autres pro- 
gressioDB, que j'avais fait antrefois. Littera C. est in peesimam ca- 
sum, et diff^ si peu de la proposition Kusse, qne je ne donte pas 
qn'elle sera accept^e. 

Joseph Corr. 
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Erste FtiBenng: (Gleicblantend mit dem Entwurf bei NeumaDD 
Becneil etc.) 

Art. 111. Sa Hojest^ Itnple. da toat«B lea RnssieB garaotit foi- 
mellement et de la miuiere ]a plna forte i, LL. MM. JJ. et Kle. les 
Fiüs et kB DJBtrictB de U Pologiie, dont cd vertu du concert com- 
mon lenrg diteB Hsjcst^e Be mettront en poBseesion, savoir: tous les 
paie designäs par loa limites trac^s cj apres. La Rire droite de la 
ViBtnIe depuiB 1b Silesie jueqn'an delideSendoniiret duconflnant dela 
San, de lä en tirant nne ligne droite sar Fronepol i Zamosfa, et de Itk- 
& RnbicBiow, et juaquee a la Kivifere du Bug, et en euivant an delä 
de cette riviere les vraies fronti&res de la RubbIo ronge (foisant en 
m^me tempe celle de Volhynie et de la Podolie), jtuqnes d&na lea- 
EnTinma de Zbarraz, de Ih en droite Itgne aar le Nieeter le long de 
la petite rivike, qni coupe ane petite partic de la Podolie nomm^ 
Podorze JQBga'ä eoii Emboachnre dana le Niester. et en suite les fron- 
ti&reB accootames entre la Pobutie et la Moldavie. 

Zweite fasaung bis: j&sqees a la mi^re de Bug gleich-' 
lautend Bodann : 

et en BuiTant au dela de cette rivifere dont ou aara lea deux 
BordB, les rmioB frontierea de la RaBsie ronge, faisantes en m^me 
tempB ccUe de la Volbinie et de la Podolie jusquea dana leB eoTirons 
do Zbarraz et de \k en BniTant lea frontitres accontumeea entre la 
Podolie et la Ruseie rouge et Pokutie jueques an de la du Niester 
aai frontiäree de la Moldavie. 

Dritte Passung bis: „par les limites trjcies cy-aprts" gleich- 
lautend, Bodann: 

La rive droite de la Viatnle, depuia les frontiferes de la Silesie- 
josque« ä l'emboucbnre de la Wipperz. D'oü en reniontant cette ri- 
Tito, en ajrant les deui Bords Juequ'a une aatre petite riTiäre, parul- 
lement nommi Wippers, et snivant le coars de cette petite riviire 
juBqn'i Barczow, de cet endroit eile descendrait le long de la fron- 
tik« particuliere du Falatiaat de Bneac, et iiait gagner la Rivi^e 
da Bug an point, oii cette rivike entro dans les frontierea de ee 
Palatinat, de lä olle Buin-ait le com du Bag, savoir en posaedant 
les deui riTes joaqa'a Christian opol, do U on tirerait une ligne droite 
aar Zntkiew, d'oü en eiduant seulement la villo de Lemberg, ou 
Tiendroit par Bobrka remonter le grand chemin, qui va en Podolie 
au Bug, et remonter cette Riviere jasques vers Zberow, de U en 
droite ligne am conflns de la Podolie, et eosnite en inaerant toute- 
la Pokutie garder aee frontierea nsitäes. 
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XZIV. Der Kältet an Siikovios. 

Lieber General SUkoTira 1 Da die leiliche Festaetiuag der Gräni- 
ümständen von Gallizien gegen die Kepnblik Fohlea erforderet, duz 
eheustens eine Oränz-Charte von selben dem Baron Strietea, Unsenn 
anszerordentliclien Qssandten in Berlin, öberscbiltket werde, so werden 
Sie alaogleicb per privates, in Abwoeseniieit des Kriegs- Praesidenten, 
dem Obristen Seager, der sich wirklich meinea Krachten« noch in 
'Wartchaa befindet, fülgenden Innhalt« zawhreiben, nemlich : duz er 
alsogleich eine Charte, welche nichts al« unsere Qränzen, so wie gie 
wirklich ansgeatekt sind, enthielte und in einem kleinen Fonuat, ohne 
die Tuckwerts liegende Oerter luneiusuiiehen, verfertigen solte, der- 
gestalten, dasz es denen Worten der ihm bekannten Coureution ziem- 
lich gleichförmig aoBfiek, wannenheri) das Eck gegen Dubienka etwas 
zumckgebogen werden müate, und der Sbrati als Pydorie schon be- 
namset würde. Diese Charte, so bald als sie nur fertig wäre, hätte 
er dem t'reylierm t. Rewicikj zu Qberreichen, welcher naclihero Kchon 
den Befehl haben wird , wie er selbe nach Berlin sicher ahscbicken 
solle. Seeger aber hätte eine genaue Copia von dieser Charte auch 
hieher an Ihnen einzusdiicken , und der erst«rii, di^^ nach Berlin ge- 
schickt wird, nur ein schriftlich kuncs Baisoiinement bufzufUgen, wie 
und warum diese ßiänz-Ausatcckung dem Wörtlich- und Buchstäb- 
lichen Innhalt der ConTention gomasz seje? Gegen ihnen aber hätte 
er sich annocb aaszutsazen, was er tür Vortheile iu D eberkomm ung, 
wenn es möglich wäre, diesen TbeiU das Chelmer Palatioats bis 
LSborarael und bis an die groszen Moräste, wenn aucli Wir dagegen 
dun Theil des liubliner Palatinats, so Wir jetio besitzen, bis an den 
San zamckgäbcii, zu erwachsen einsi^hete, so wie auch, was er von der 
Wichtigkeit deien drej Eiiclavuren von Volhjnien, welche »war kleine 
Theile ausmachen, aber deuuocb von uusreu Adlern ciDgr^ogeii worden 
sind, so wie aach von den zwej Stücken, so über dem Bugfla-sz drü- 
ben liegen, von Wollbubeck bis Dubienka hielte, und üb deren Er- 
haltung sehr nutzbar wäre, oder ob deren Buckgabe Dicht zu einem 
besonderen Schaden auefatlete? Diese enclavirte Ttieile und besouden 
die Extension bis Lübummel an die Moräste unsrer Oräoie, samt der 
Zorukstellnng des Iiuhlincr Tlieils, liätte er in der Ihnen einzuschicken- 
den Cbarto besouders anzumerken . und sich Echriftlieb darüber aus- 
zulassen, was er über deszcn Vortheüe hielte. Sollte er selben Aus- 
tausch im Ganzen oder wenigst^ins zum Theil für nutzbar iu allem 
Anbetracht halten, so hätte er selbe Charte auch mit diesen Grämen 
bezeichneter, dem Baron Bewiczky, so wie die anderen lu übergeben. 
Sollte er aber die ZurnckstellQDg der Enclaruren von Volbjnien dee 
1'beilB, was über den Bug liegt, von WolUiobeck bis Dubienka, und 
dem Tlieil vom Lubliner Falatinat, gegen Ueberkommnog ded Theits 
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Toni Cbehuer, bis an Lubouiiuel, nicht für nnzbar halten, so hätte et 
vor U«bergebung der Charte «d Baron Rewieiky sich hier anzufragen, 
und seine Un&chen und Zweifel anzubringen. In diesem allem ist so 
iTObl dem Seeger als auch allerseits das genau Geheimnisz za halten 
aufiatragen, und ihm auch zu gextatten, zu Bosch lennigang^ der Ar- 
beit, dasz er ein oder andern OSicier vom General-Staab nn sich liehe, 
wo»on der General Hadiclt auch in proveniren wäre, wie dann auch 
dieser B ief durch eine sichere Hand zu schreiben, und an die titaats- 
Canzley zur sichern Abschickung mittels eines Couriers abzugeben 
seyn wird, 

Wien den !6. Martij 1774. 

Joseph, 



XX7. Am der Oorreipondenz Friedrich'« mit Finkenstein. ') 

1. 

31 Ottober 1767. 
Confiderez avcc cela qne quoique Je tive actnellement en amitiä 
arec la Coar da Rnssie, il est ncamoins sur quo poeitivement mes 
Interets ne sont pas en toute uccurence lea memea que les siens. Aussi 
ne crojez pne , que quand olle aura reustie a son gre relativenient ä 
l'affaire des Dissidents e 
plustot, eile Toudra en s 
autres o 



4. Nov. 1767. 
Ma grande consideration est de plus qu'il faudra bit^n qa'on 
tolere les procedes des Kusses en Pologno paree que suppose le cas 
qn'il fuBsent liä par alliance aveo la Cour de Vienne nous serioss 
oblige de soufiVir egalement ces procedäe. 



La conversation que j'ai eue hier areo le gcneral Nugcnt se 
reduit k dem poins, saroir a la neutralit^ de rAllemagne, relativement 
qui eet prtt a eclore entre la Rusie et la Porte Ottomane, et a la guerte, 
qni Selon les' apparences, s'acheniiDe entre la France et l'Angleterre. 
J"« repondu Bu General Nugent, que, quoique J'approuvasse parfaitenient 
' la proposition, qu'Il venoit de me faire, Je ue Tojoit pas bien encore, 
comnient on anangeroit nne Negociation, et entaraer la deesns. Snr 
quoi le general Nogent s'ert onvert k Moi, que l'Empereur l'avoit 



') Aus dem b. Aichire zu Berlin. 
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«harge de mc dirc, qu'au cas quo Je reusse pour agreable, tl ee pro- 
poBOJt de me voir t'ann^ prochainc k Glatz, quand J'; eerois, et Je 
Tai asBQr^, qne je me prfteroit volontiers & pareille Entrevue. 

Äu reato, qnoique, eeloD lo Gen. Nug., on pourroit s« passer 
tont a fait de trait^ de nentialitd, pour poarvoir a la «mserTation de 
la tranqaillitd de l'Allemagne, et qu'il suffleoit d'iino declaration vet- 
balo, pour arranger cette aSäire, il m'a pai'U entrevoir par la snite 
de Bon diBcours, qu'on vise a oiitrer plne avant avec Moi. Mais J'aj 
pctisä. qu'il pouTOit suffrir poar ie pr^ent de M'en tenir an premiet 
pits et de Toir venir le reste. Au demcuraDt voub obEerTerez de ne 
pas düuiier lieu de doater an gen. Nug., qtie vons aycz counaisstuice 
^e tout ce que deesua , et tous lui remettrez le flocon le besume de 
■ 1a Mecqne, qui voub parrieiidra a U snite de cette lettre, et l'accom- 
pagneicz d'un compliment de Ma Part, Bur l'effet aalutaire que Je 
EOuhaitoit qu'il fnt sur sjl sant^. Snv quai etc. 
ä Potsdam ce 16 de Nov. 17ßÖ. 

(SigntS) Federic. 
i. 

J'ai lu la reponse que vous m'arez fait, etir ce que Je vona 
aicnaudä cn date de IC de ce moia relativenent a la cou versa tion, qne 
J'ai eue en dernier iieu arec le gen. Nngent, et reue aurez vü, que 
H, de Nngent ue propose pas directement un traite, mais aimplement 
dea aBsecuraucea verbales, qu'on doit Be donner, Bur la neutralitd de 
r Allem agoe. 

Quant aai Franfais Je le voia venir a picd ferme, et cette nego- 
ciation^ne aera pas iuutile, ä decouTrir touB leura projets, et tontea 
leB tracoEaeries, que Cboiaeul amorge dana aa tSte, ai naoa en pouTone 
pioSter pur notre commerce k Itt bonne benre: ei cela De se pent pas, 
il a'f aura rien du plus facile, que de fiuir tout ce chipotage \k, et 
ponr ce qui est relatif ani Kuaaes, ccns si s'appercevront bien par Ha 
conduite, qne rien ne m'ecarte de leur allienee, parceque J'en accompUs 
tona lea points et qne Je m^dite rngme de renouTeller mon Alliance arec 
«ui, et Bui ce Je prie dien etc. 

B Potsdam ce 18 de Novembre IT68. 

(Bigni) Federic. 

Eigeobfindig ohne Datum präsentirt 11. Februar 1769. 

J'ai T& la BeponsBe de Nugean qai me paroit aasä singuliere 
«n TOit bien que Conia ne veut paa repondre a la Question qu'on loi 
a fait touchant Le Pr. Albert de Sasse, et de Crainte se Ljh lea 
Mains par un engagement prematnrä but le l'ronne de pologne, 11 
■cbange de propoB, et Cette L'InsBercitade qne je temoigne sai l'EntreTue, 
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euiE puler du Traitä de Neiitrallit^ pour l'Allcmngiic Bur le quet rou- 
loit naiqnemeDt 1& prcmiere propossitioD de Nngeant, je croia qa'oa 
pouToit Lnj repoiidre aussi „L'offre flatensse qne Sa Maj. Imperialle 
a faite au Boj u'a jamais fait bemalter Sa Majeste, a La reeevoir avec 
reconnaiBsaace, et Elle geia diarmä de faire La Conoiasance de Sa 
Maj. Imp, et de Contribuer de sa part tout ce qai depondra d'Elle 
pour effacer ajamiüs toutes les Tracaaseries uiaaiene« luimitiez qui ont 
regn&e entre les deui Maissons". Ditte iiioy ce qua Tons pcnssez des 
cette minute? Jo ne dis rien de l'iaite de Neutrallite pour rÄlleiDiigDe, 
ot je me borne a parllär de l'Entrcvue. toute fois il ne serait cepeii- 
dant paa tout affoit bors de propos que Voue flasiez finemeut sentir 
a Nugean, que Lon aroit poiut repondu sur l'article prmcipal de Notre 
Demande a eaToir, sur les pretentions du prince Charlies au T rönne . 
de pologne. Je tous prie de toub eipliquer Librement sur tont cela. 
Federic. 



Eigenbandig auf der BSckseite eiuoEi SchroibeoB Ton Finkenst«in 
vom 11. Februar 1169. 

Ajez U bonte de faire La reponese Teile a Nageant quo je 
L'ai ccrite et d'j ajouter sil tous plait Des petites refleiions sur la 
Partie de qob Queations auquellca Le Conte Conia o'a pas repondu. 
en refleciiiBBant aar cette reponase singuillere de la Cour de Vienne, 
il m'est VenCL dacs TEsprit que la Mort de Marcgrave de Barelt anroit 
peat etre refroidi La bonne Volonte qu'elle temoignait d'abord, il ne 
sera pas Difflcille de a'en aperssevotr, car nous aprendrons inasenaae- 
ment ce que cette conr fera envers le Margrave d'Anabach, et quel 
parti el'e prendra pour les Investitures. 



' Auf der Rückseite eines Schreibena von Finkenstein vom 16. März 
17G9, eigenhändig. 

Je Tois par ce que Vons venei de m'ecrire que L'cutrevue aura 
Lieu qnoi que j'en aje doute, je crois que ce sera peutetro Le plus 
(wnTenable qu'on le face a Glatz , je toub prie de Demander sur cela 
L'avie du Gen. Nugeant, et de Luy dire qu'on se conformeroit en 
tout au Destrs de L'Kmp. charmä de voir renaitres Le« premieaea 
D'nne Union tant desirä entrer Le« Dem Cours. 

ce aera une pertte ponr nons qne cette de Mons. Nugeant, je 
Cnünd fort qu'on ne troure pas une homme d'nn ansi bon caractere 
ponr le remplacer. adieo Hon cber 

Federic 
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Aut der RQcliEeite eines Scbreibens von Finkcnatein vom 3. Angnst 
176'.). eigenhändig. 

il Ctmt Nonseulement tirer toute Cette Negotiation au Clair 
mais it faiit La Trnin^r, car je enie Curieui de saroir ce que me dir» 
L'Empereur, notre traite avec La RasEie dure ennoie 2 anees et demi. 
Si nous allioDB resevoir des proptisitions fürt arantageusea de L'Em- 
peveur, il les fandroit refusfr jAr ce que nous aurions eu J'Imprudence 
de nous Lieer Les inainB trop Vitc, auTieu que si L'Empereur ne dit 
rieii d'Intereasant il aera tonjoura teras de concliire uotre Traite a»ec 
les RnsBes. Voila le fond Da Sac, et qaand je Vous Verrai Pimanche, 
nous meteroBB encoro quelqne allicroche a cu Traite pour que j'ajo 
Le tetns d'entendre L'Empereur et de jnger foncierement ce qni nona 
Sera La plus avantagcux 

Federic 



Eigenhändig. 

Ende October 1170. 

Je vots aBSUre, que Je lae Saucic fort peu d'etro mediateur entre 
lea Riiseee et les Turcs , Je n'ai poiut Voulü donuer ordre a benois 
d'appujer des ordreu que j'ignore et qu'on veut premiirement tun 
parvenir au Prince Vokonsqoi, et je laisse all«r ccttc afFaire, car il est 
SDi que ei les Rqsmb Tenlleat gatder nn pied en pollogno, que la 
JalouBio des Antrichiena redoublera Contre Em et que tot ou tand 
ta RuBsie sera obligee d'ea revenir a pasaifler d'une faBaon conforme 
a leur couatitnion lea Troubles de la Fologne, ainsi tenons noua Lea 
bras Cioisez, noua n'sTons riuna apreheader ea tout ce-ci et la Haine 
de la Cour de Vione contre celle de Petersbourg en redoublera oertaine- 
ment, tant mieax pour nouB. 

Federic. 
10. 
Potsdam a 7 de Femor 1771. 

Plus Je reflecbia aar la negociation de la paii entre La RusBie 
et La Port«; et plnsJ'j entrerois des difßcnttee. II nous faudra bien 
des appnia, pour asearer la marche de notre mediation, et le plas 
esaentiel pour nouE, c'eat de ne paa doub laisser 6blonir. ni par la 
BoBsie ni par l'Autriche et de ne pas conseatir ä rien, qui put ^tro 
contraire ä ndtre plan de neutralit^, que J'ai deasein de soutenir ab- 
Bolnraent, et k quelque prii qe ce soit. C'est nne coosideration, qu'il 
faut avoir toujours presente ä notre esprit dans toos le cours de cette 
nogociation et Je vous en präviens, comme d'un principe dont Je 



i M'ccarterai jamaie. 
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11. 

Potsdam IS Harz 1771 an FLakenetwin 

maig Je buU paa moinB charmä, de U Confonnitä 

de DOS idees, sur l'occapation des atarosti«« par les AntrichieD« , et 
■ur le dessiti, qne J'ai fonnd d'imiter Leur eiemples. En effet plus 
J'j reflechia, et plns Je anig conraiDCD, qn'aTant de lenr faire la moindre 
confldance de Hee vnee il faut attendre la reponie de la Roseie eni 
cet artide; et comme eile ae tarden apparemment pas, de neue par- 
venir, nona ne perdrona aurement rien a ce pelit deUi, et noas Msnre- 
rODs plnatot notre maicb^ . dana ane affaire anaai delicate. 

12. 

25 Mfire 1771. 

Je TouE aait bcaucoap de gr£, de TOtre promtitnde, k m'adreBeer 
le precis de Hea pretentioDB aiir la Pologne, aTec l'ingtmction pom 
le Comte de Solms. Je Tiena de recevotT I'nn et l'autre, ä la auite de 
Totre npport d'bier et Je De tarderai point de lea expedier ä ce HiniBtre 
par le Coorrier, qne Je anis eur le point, de lui depecher avec mes 
ordre« immediats. 11 n'/ a point de mal, qne voua ne lui aToz ri«i 
toDclif encore, des Palatinate de Cnlm et de Marienbourg. Je lai en 
ai Uchä qaelque choae, dans Hea ordres immediata, et comme d'ua 
demier eipedieut, aa cas i^ne Je ne puiaae pas obtenir qtielqno portion 
dea provincea, qni conflnenC a Mes Etats de Fmsse, de SUeeie, de la 
tioavelle Marche on de la Pomeranie. Tont depend a present de Ha 
boDoe fortnne ; et Je aerai bien charmd ai Je pnia r^nnir a Hee Demaines 
fune et t'antre de cee cantons. Neos verrona, comment le Cointe da 
Solma B*; prendra, et a'il Ben asaä intelligent et henreni, poar cboiair 
UQ bon caoat, i la ränasite de oette n^ociation importante et delicate. 
II en angare ass^i bien, dana sa derni^re depeche, et il fant voir 
maintenant, a'il anra les snccäa, qn'il paroit se promettre. 

(Signa) Federic 

18. 

6. April 1771, 
Je Tona saie fpi de compte, qne vons renei de me rendre de 
la convereation qne todb ar^i euS arec le Baron de Swieten. Sa reponie 
piäalable, anr lee staroeties, qne aa Conr a fait occnper en Police 
par Bon cordon est teile, que J'aroia lien, d'atteudre de la part. Cvmme 
sa Conr a dea droits anr cea differenda dietricta , 11 est tont natnrel, 
qne aon intention est, de let faiie Taloir, ä la procbaine negociation 
de La paix; et selon toates les apparencea aa reponee foimelle aar la 
demande, qne Je Ini ai foite, k la reqoiution de la Bosiie, ne sera qn'nn 
commentaire de celle de bod Hiniatre. 

fiaaii Dia ant« ThaUius Falni. IE. SS 
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14. 

(Am 19 Hai eigenh.) 

J'AToae mon eher Conte qn'il n'jr a goere nia;en d'estre satia- 
füt de U BepoOES de Honsieur Vaneniten, j'en jage Comme todb qne 
cea g«ns CraigneDt qne Lenr poraaion da putegö loit trop Hince, et 
qne pliutot d« Voir notre avantage ils reaoDneroiit an Leur, Yoila 
Cependant dos tigaos non EqniToqnea qnils nous donnent de Lenr 
Jalonüe, et une Coitdoite anticatechumatiqne, car U est dit dana ce 
Catechisme EoDitim qoe Lee pniBsancM ne H'envirout paa resiproqne- 
ment des petita arautagee; mais qu'importe qne la Cour de Wiens 
conssente oa ne consBeote paa a cette aquisition, sl noas nana attea- 
dona avec les Bnasw Ua senint bien obligei de conaaentir m rechignaat 
a dea chouea qu'ita ne penTent changer et ponr Lesquellea ils ne 
feroQt paa de Qnerre, eana donte qn'allars ila angmenterant leur por- 
tion et ptendrona Le parti de ae Taire. C'eat an bonheur qne Cette 
france soit dana L'etat d'Epoissement oa eile e«t aetDellement, les 
AutriEhieni piiv£ de aon asaiatance en serout plus Iratablea et plaa 
dorn, marqnez mo; je Vons prie si Vena en jogez autiement Noos 
allons eisoicä a dien que Tons abaadonno a Voa ReflejirouH 
Fedetic. 

Ne aeroit il pas bon de faire Cumpliinent a Tan Sritea, et de 
Dire qn'il n'avoit rien a aprehenddr qne la Unaslo et moj nona do 
preaaipiterioDS paa? 

15. 
Eigenhändig. 

praes. 15 Mq 1771. 
J'ai oabl;^ man eher Conte en Tons ficriraat ce Hatia une 
Citconatance qoi merite qnelqne attention, c'est d'inainner a Uons. 
Vanaviten que Ic projet de partager qnelqnes distiicfi de la Pologne 
Yient diieotement de La Cour de muie et non de ma Boutique, qnant 
cee gena Sanrona cette Circonatance, ila j penaeeront ploa d'ane foj 
avant qne de Heurter dem paiaaancee qni s'aoordent dana leui Plan, 
et il me aemble qnil finiront par faire co que Le» ßnaaea et none pro- 
jetona. Si qaelqne choae Le* Arette c'eat peutetre Leor chers alliä 
le &an9ais qui pent-otre n< Veroient paa demembiär La. pologne d« 
bou Ocniil. Je TOua aonhute Le boa aoir. 7 benree et demi 

Federic. 

16. 

13 Sept. 1771. 
Je ne negUge rien da mon cotä , ponr prävenir , par tona Ua 
mojens imaginablea nne mptnie mtie lea dem Conra Imp., et Je 
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tenterai m£me l'impoaaible, ponr etouffer le feo d'nne gaerre generale, 
qni 811 eeroit U malhenreuBe suite. Hais Je aonhait« plua que Je ne 
sBoioiB eeperer que Ute peines Boient ftceompagnäeB d'on heureui 
Bucces. Et en effat U san ties difficile, paar ne pas dire impoBatble, 
de pr^Tenir tous les malhean, qoe las oonjonctorea actnelles nous 
iDettent en penpective; et Je peiue bien, oomme toiu, duiB T6tre 
TSpport d'hier, qua la Bnuie ne Tondi» gaei«B apporter qnelque modi* 
fication ä l'article de la Wallachie et de la HoldaTie. Sappoiä cepen* 
dant qa'elle cedat a 1b flu, ä ia foroe et k la aoliditö de mes argu- 
menta, La Cour de TieOne, antaat que J'an preBume, n'j acquiescera 
point, et ajant declate nne foü ne voaloir entendre k aucnn demem- 
btement de l'Empiie Ottoman, La libertä des Tartarea Ini fonniira 
peut-etre nn noaveaa pretext, et il y auia toujoara, ä recommencer 
aT«c eile. Je Bonbaite que je preanme mal, i cet ^rd, maie tontee 
leB apparencea j aont; et le meüleur paiti, qol He leate ä praidn 
dauB cette sitnation critiqne des tStixe» et que Je prena en effet, 
c'eet de Me preparer & tout evenement, afin de n'£tre pas pris a d»- 

pOQIVQ. 

(Signe) Federie. 

17. 

19 Sept. 1771. 
— — — Au regte plus Je m'occnpe de d'idäe, de conjurer 
l'orage, qni paroit se preparer de loin, entre Lee Coura de Vienne et 
de Petergboarg, et plus Je craina, que la deatinee de la Holdavie et 
de la Wallachie n'j mette le plaa gr^ud oatacle; et tous rerr^, que 
cet article seul nous contera nne peine inSnie d'arranger, et quo nona 
rencontrerona miUe difficultäa ponr engager la Boesie ä renoncer a 
lenr demembrement de rEmpire Ottoman. 



20 Sept. 1771. 
Yotre idte, de cädet nne partie de la Holdawie ä la Pologne, est 
ä la Terit^ bonne. J'j ai mSme deja penaä une foia, et eile pourroit 
en effet ^iliter l'affaire des aequisitionB. Mais le mojen ä'y faire 
conaentir lea partiea intereasä, et la Cour de Vienne, ajant ii6 re- 
Tolt^ de la C€eBion de cette Province en entiei, voodra-t^tle agr^r 
qa'nne partie en psaaät, eotre tei maina de la Bep. de Pol. ? J'ai bien 
d'oi donter beaneonp; et le tema a«ul nons tqtprendra, oomment ee 
cahoa des differenta interete des PuiBsuicea ae debronilkra enfin. 
(Sign^ Fedcric 

fiigeobändig: Je oraina que persaonne ne voudera cedär et qua 

mes pennes eeront perdäe?. 
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18 Oct. 1771. 
Ponr repondre, en pen de inots, a rotre nppart polltfqae d'hier. 
Je Toos dirai, qne le denouement de tontea eee affidres depend, ä mon 
aTÜ, de la tonmnre, qne prendra nutre negocifition de la conventioa 
■eciete arec la RuKie. Si eelle-ci a le aoeceB, que Je desire, toatea Im 
antrea difficultä, qni ponrroient noiu venir de la part.de la Coar de 
Vienne me paroisBent sans coDeeqneiioes et aises facile k ecarter 
(Si^) Pederie. 
20, 

6 Dec. 1771. 
Je ne m'attens point i recevoir eitOt le aoaveau projet de Cou- 
Tention avec la Rnude. Voub todi rappellerei, qo'on a Tonia consnlter 
anpararant le Cte Oilow, sar eon conteaa, de sort», qae rarraogement 
de c« piojet poorroit bien £tre differd jusquee a aoo retour da Hotcou. 
Qnoiqu'il en loit, 11 m'importe peu, qae cette conTentioii Mit eign^ 
quelques »emaines pluetot ou pluB tard. Bleu an contraire plne eile 
tromera en longeoi et plna gnnd deviendra rembarras da la Rnsde 
Peot^re mfime ne »e prät^ra-t-elle a nos conditions, que lorequ'elle 
sentira la neceseitä urgente, de nons lea accorder et le beeoin extreme, 
qn'elle a de Mon alliance. Sur ce etc. 

(Signi) Federic. 

21. 

15 Januar 1772. 
Apres avoir rellecbi eai le deraier rappoit de Baron Edelabeim, 
U me pBToit, que le Prince de Xannitz n'a nnlle envie d'avaneer la 
negociation de la Paii entre la Rtusie et la Forte. II me aemble plus- 
tot, qu'il a desaein, de trainer la guerre, encoie en longueur, afiu 
qu'elle enerve et affaibliase eofln ces deox Puieaancee au point, de ae 
tronver dana la neceseit^ de le rendre arbitre de leur aecomodement 
et de sooBcrire a la decüion, 

(Signe) Federic. 

22. 

1 Feb. 1772. 
Ceet bien aveo un plaieir inflni que J'ai In Totre rapport 
d'hier. II H'onTre la plne belle perspecUve tant ponr le retablisBement 
de la paix entie la Buaeie et la Porte, qne anr la oouaerration de 
la tranquilitä generale, et voua n'anrä nulle peine de TOua r^resenter 
tont la vivacitd de Ma joye, d'j avoir prepatö loa vojes, 

tont ce qui m'embaraue au re«te dans cette con- 

joncture c'est que nne couTention avec la Russie n'eet paa encore con- 
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eine et slgnie, et i] Me tarde d'ftDtant plna ä la Toir patvanne ä ce 
point de Coluiatance , qn'auMi loagtems qu'elle ne l'eet pos, Je ne 
Tois paa trop, que Ja puUse M'arranger, aveo h Coar de Vienne, aur 
le« autnns articlea avec toste l'usuraDce et toute la fetmetd aecessaire 
pour an onvrage de c«tte importance. 



7 Feb. 1772. 
Je pense a pea pres coiiime Tone sor leg dlepoeitions de la Com 
de Vienne et snr la condnite de son premier Hinistre Le Fr. d. K. 
Je Bens combien ce derniei doit Stre embaraasä, de voir son plan 
dranuigä et de se troQTer oblig^ de eeder anz circonstancea. Maie 
qn'elqnes pniseeDt £tie lee projeta, qa'il roule dans aa tete,,Je croia 
cependent entre*oir assee, qu'il n'en veut point däcondre; et cette 
peranasion He anffit, ponr He tranqnilliser et potir bien eepeier de 
la tonroure, qoe noa affairea prendrout. En eßt poorrt qne nons 
teniona ferme la Buasie et Hoi, et qae Hon tr^tä avec oette deniiere 
aoit eignd il faudra bien qne la Conr de Vienne eVcomode et qn'elle 
se content« i la fln, bon gr6 mal gr^, de la portion qni Ini aera- 
aaaign^ de le Pologne. 

24. 

1 ATrii 1772. 
Qnoiqne aelon la derniere depecbe du Cte de Solme, le Comte 
Fanin alt manifeatä des eentiments aaaez analoguea au Hiena, aa 
Bojet dea acquiaitiona de la Cour de Vienn», J'iu cm cependant bien 
faire, d'insister de nouveau, auprea de Ini, qu'on obaerve l'egalitÄ la 
plns acrupDlenae, dana lee portions a faire, et qne cette Cour fasae les 
liennes aur la Pologne et nuUement Bur la Forte. J'ai inatmit en mema 
tema, le Baron Edelsheim, de l'artiTee du Courier antricbien a Peters- 
bonig, et que le Prince Kaunitz seroit maintenant presaä, de declarer 
plna poaitlTement lea intentions de aa Conr, relatJTement anx Pro- 
vincea, qu'elle deiire, pour aa pait, 

25. 

3 Ap. 1772. 
Je ne eait ai tous avez bien cemprit l'idee da Cte. de Panin aar 
^ la portion i accorder ä la Cour de Vienne dans le paitage de la Pologne. 
Voici comne le Cte. de Solma L'a rendne dana aa depeche im- 
mediate du 17 de Hara demier: 

qa'OQ p«urToit laisaer prendre ä cette Conr, le long de la Vi- 
.Btule, CracoTie eiceptie juaqaea veis Seodomir, et de la tirer nne 
ligne, an traTera des niaiaia et le Falatinat de Lemberg juaqaea x 
Niester etc. 
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Ce miniBtra ne peiue donc point, ä auigner la Ville de Cra- 
Qivie a rAntriche et cette ancienBe Capit&le du Boyanme de Pologne 
n'entreroit nollement daua uötre demembioneat. 

Je ponrroit tout de meme aeqaifaaer & l'eteDdne, qa'on vent 
donuer, k la portion ÄntricbienDe jas^nea k la Vistnle, ce flenro ne 
m'inteiassuit d'ailleare en rien de ce cotä lä; mais robeerration qne 
ToiiB me faites, qae la Haute Sileeie ae tranreroit toat« enclav^ dans 
let Et&ts Antricbiena , et qae les salines, qni fönt nn de prindpanx 
leToiDB dn Itoi de Pologne pooiroient entre lee mains de )a Conr de 
Vieone porter nn prejndice tree «inaideralile k moo debit dn sei, merito, 
qn'on j fasse wie attentioii trea aerietue. 

26. 

21 April 1772. 

Que peusei Toua, des uoarelles finoases, je diroit presque fonr- 
beriee, du Prince de £. dana sea reponaee an Prce. de Bohan aar lea 
afiiairea de Fologne? et ne vooh paroisaent alles point oomme antant 
d'avertissement, d'£tie continuellement aar ses gardes, avec an Uinistre, 
qoi met tant de raao et d'artifice, daaa sa politique via a via mfm« 
de l'A)li£e de sa Codt. 

27. 

8 Mai 1772. 

(^uelqoe soit le principe de b condaite de Prince de Kanniti 
dana les Degociationa actuellea de paii et de partage; U est cependant 
hon de tout daute, qu'il j met beauconp ploa.de tinesse et de rnae, 
qull u'en fant. Uae atlkire de cette aatare pooroit ae traiter avec 
bien plns de simplicit^, et dans la poaition actuelle de la Buede J« 
ne sait pas trop, a'il peat ae flatter de l'intimider, au point, de c^der 
k ses capricea de präaomtion et de vanitd. La reponso, qu'elle fera, 
,ä sea propoaitioua, en decidera. Elle ne tardera plus gueies, de nous 
poOTTenir et nous serrira de barometie politique, dana Ica progiea des 
negociations aurmentionnea. 

28. 

13 Jnni 1772. 

Je ne sauroia me peiBoader, qae le P. Kaositz ut dessin, de ae 
foidir jnaqnea aa point, de d« rien rabattra de ses pretentions. Ba 
attendana le müllenr parti poni nooa est, d'abuidoDer enooie ponr 
UD teniB, a cea denx Coor Imp. et aenlea, le soin, de Tidw leura dif- 
feienta, sana y intervenir. aoDTea^ Tona, ponr Toas en oonrainorft, 
qne Celle de Vienne a tonjonra fut plna la diffidle, Tis k Tia de moi, 
qa'enven la Rnssie et qa'il 7 a des conjonctnres en fait de Politiqoi^ 
.on le meillenr löle, qa'on pnisse prendre est celni d'an apcctatem tran- 
qnile. 
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Eigenhändig. 

7i Aag. 1772. 

Dien merci que Cet» affaiie est Terminfe il en iü biea toms 
on Lo Conp anroit manqnd ja m'etoone Comme Vona de la Comiauiii* 
eation qne let ßnaae» noos feront d'uoe piece qni dec«lle LeoK man- 
T^se foU, tont cele est bien mal adnit inus la Ptubm Polonaiie met 
HD Emplatie enr tont cels 

Federic 
3Ü. 

12 Sept. 1772. 

Selon Totre rapport d'hier, toub jagds comme moi du projet de 
la Triple Allianc« qne Le Comte de Panin deeire de fonner entre mol 
et les denx Conro Itnp. et tk laqnelie le Frince Eauuiti est tout dis- 
pOB^, ä Be pr^ter. Les appnheneions du Comte de Solms n ce ai^'et 
me paroiaHont egalement aesez bien fond^ee; mais vons avci raison de 
dire, que d'une autie cot£, 11 eeni dif&cile, d'empechor on d'eviter, Im 
li^aona, que lea Dem Conre Imp. desirent de Contraeter. Tant it eit 
yrai, qn'an fait de Politiqne on n'eat pas tonjonre le maitie de sniTre 
BOQ penchiuit et de ftüre ce qa'on Teut SunreDt il fant B'accomoder 
au circDDBtaJicos, et c'egt jnst«ment le ca«, on Je me trooTe, a l'egard 
de cette tripple Ällisace. Le puti le plas aage tne parott donc, ainsi 
que Qoaa l'anrez däja'remarquä, par mee oidres an Cte. de Solma de 
m'airanger avec les dem Cours Imp. a l'egard de cette Älliance , de 
fafon qne J'y trouTa au moina en qnelque mani^re man compte. 
D'ailleura cette negociatioa n'eat paa encore ai arancee que nous ton- 
cfaions au moment de a& conclnsion. Elle pent encore rencontrer des 
difflcnlt^, et differents accidente peavent l'arretor et rnfme traverser. 
Maie snppos^ mStne qo'elle parvienne i sa consistance, nous n'y risque- 
xona rien, ansn longtems, qne Tod n'y admet paint rAngleterre. Blle 
fera sarement des eSorts, pour y itn compriae et ce que J'apprehande 
le plus, c'ost quo lea dem Coura Imp. par an reate de prädilection 
poQT cette Cour, n'anrant aucnnc peine de l'y recevoir. 8i Celle arrive 
tout sera gat^, et nona manquerons anrement les avantages de cette 
Alliance, de aorte qu' a mos avia, le meillenr eeroit de conveuir. par 
one article separä, d'une exclusion enticre, de toutes les aatres Puis- 
sances en generü. 

31. 

Anf der Rückseite eines Briefes vom 31. Sept. von Fiukeuatein 
eigenb ledig. 

Voici nn Noavel ordre des choasea qui se pressente. Le Trait4 
dea TuTC Bompft fait plueir a la Conr de Vienne; tous verräz qn'elle 
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Touden en proffitt^r, Se tüze recheicber des Bubsw pour eispulc&r 
Les Tnrc de L'Europo, et parUgfe avec La Buseie Les Denx Bives 
de Danabe cd honguerie, il fast savoir coment on pense a Feten- 
bomg aar la Baptnre du Congrua et q'elle measoiea on Toudra 
piendre cela nona eclercira ponr tonte dos Tüee a l'avenir; Le seul 
«Tantage qoe je retire De la Bnptare des Coograis c'est qa'on oe me 
cbicanera pas aur La Maniere dont je reglerai Lee Doaaaes et peages 
tant arec Danzic qn'aTec la pologne et naus j gagneront BDremcut, 
il eet bleu bon qne cette affaire eoit Terminäe, mais il foudra avoir 
roreille an Vent ot obseTTer attentiTement tout ce qui se passe apres- 
sant, ponr preTenir ce qni noas ponrait etie contraire et poar ptofliter 
de tont ce qni noos pouia faToriaser. 

Federic. 



Je tranve le Ct«. de Paniu bien incommod^ arec eon alUance 
avec l'Angleterre Je lui ai deja fait sentir antrefois, combieo l'id^ 
seul d'nne talte tmion me repagnoit. Qne la Bossie troave son compte 
i la bonne heare. Hais pour moi, Je n'y entierai sorement jamais. 
La maniere indecente, Je dirais prcsque infame, dont l'AngleteRe a agi 
«nven Hoi a la derniet« paix, me tiendrea constamment elojgnä de 
tonte liaison avec eile. 
13 Fer. 1778. 
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